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Für Idha,
meinen Schatz
 
Hab dich lieb, meine Kleine


Prolog

»Er ist nicht von mir, oder?«
Das ist die Frage, die ich am meisten fürchte.
Ich habe nämlich ein Geheimnis. Nicht mein Freund ist der Vater meines Sohnes. Sondern einer der berühmtesten Männer der Welt. Und der weiß es nicht einmal.
Mein Freund weiß es auch nicht. Niemand weiß Bescheid. Anders geht es nicht. Es ist eine erdrückende Last, die ich ganz allein zu tragen habe.
Ich habe Panik, so eine riesige Panik, dass die Wahrheit ans Licht kommt. Denn mein Sohn hat keine große Ähnlichkeit mit meinem Freund. Er sieht aus wie sein Vater, der Rockstar. Und früher oder später wird das auch dem Rest der Welt auffallen …

Kapitel 1

»Happy birthday to you,
happy birthday to you,
happy birthday, lieber Barney,
happy birthday to you.«
Ich singe ganz leise, um den Kleinen nicht zu wecken. Er hat einen anstrengenden Tag mit seinen Großeltern und mir hinter sich, jetzt liegt er total erledigt in seinem Bettchen. Bald wird er zu groß dafür sein. Unfassbar, dass mein kleines Baby heute ein Jahr alt geworden ist. Wie schnell die Zeit vergeht!
Schade, dass sein Papa nicht dabei war. Ich sage das so leichthin, aber im Grunde meines Herzens ist mir überhaupt nicht »leicht« zumute. Ich bin nicht glücklich. Doch von einem Moment auf den anderen fühle ich mich wieder gut. Ich glaube, das liegt an den Schuldgefühlen. Sie ersticken die Wut. Ich kann nicht lange böse auf Christian sein. Dieses Wort: Papa – es ist eine Lüge. Ich bin eine Lügnerin. Und ich hasse mich dafür.
Ich höre meine Eltern im Badezimmer nebenan hantieren. Gleich gehen sie zu Bett, dann habe ich das Wohnzimmer ganz für mich allein. Ich verspüre schon wieder diesen Drang. In meinem Kopf summt es bei dem Gedanken an das, was ich gleich tun werde. Es wäre das erste Mal seit sechs Monaten, dass ich dem Bedürfnis nachgebe. Beim letzten Mal hatten Christian und ich deswegen einen schlimmen Streit. Da wusste ich es noch nicht. Noch nicht genau. Doch geahnt hatte ich es schon lange.
Ach, Christian … Was habe ich nur getan?
Vor einem Jahr und neun Monaten habe ich mit dem besten Freund meines Freundes geschlafen. Es klingt furchtbar, wenn man es einfach so sagt. Und dass mich keiner falsch versteht – es ist furchtbar. Aber es gibt eine Vorgeschichte. Ich habe Johnny geliebt. Und zwar vor Christian.
Ich werfe noch einen Blick auf mein schlafendes Kind, das jetzt kein Baby mehr ist, beuge mich über sein Bettchen und gebe ihm einen sanften Kuss auf die Stirn. Tränen treten mir in die Augen.
»Es tut mir so leid, mein Schatz. Ich weiß nicht, was ich tun soll«, flüstere ich.
Wenn ich es Christian jetzt beichten und er uns rauswerfen würde, was er auf jeden Fall täte, wie sehr würde mein Sohn dann darunter leiden? Würde er sich an den Menschen erinnern, der in seinem ersten Lebensjahr sein Vater war? Christian ist momentan so viel unterwegs, dass wir uns fast schon an ein Leben ohne ihn gewöhnt haben. Vielleicht wäre es gar keine so große Veränderung. Vielleicht wäre es ganz in Ordnung. Aber verdammt, wem mache ich da was vor?
Ich glaube, meine Eltern sind jetzt endlich zu Bett gegangen. Ich stehe auf und schleiche von meinem Schlafzimmer ins Wohnzimmer. Der Monitor des Laptops ist schwarz, der Bildschirmschoner hat sich schon vor Stunden abgeschaltet. Ich setze mich auf die Couch und ziehe den Computer auf meinen Schoß. Wieder summt es in meinem Kopf. Wäre besser, wenn ich das lassen würde.
»Ich dachte, du bist im Bett!«, ruft meine Mutter.
Ich fahre zusammen.
»Hast du mir einen Schreck eingejagt!«
»Tut mir leid, ich will mir nur Wasser holen.«
Schnell klappe ich den Laptop zu und stelle ihn zurück auf den kleinen Tisch. Vorübergehend ist mein Informationsbedürfnis gestillt. »Ich habe nur noch schnell meine E-Mails gecheckt«, lüge ich und geselle mich zu meiner Mutter in die Küche.
»Kannst du das nicht morgen früh machen?«, fragt sie und holt eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank. »Du hast einen anstrengenden Tag hinter dir«, fügt sie hinzu.
»Ich weiß, ich weiß«, antworte ich leicht genervt, denn ich lasse mir nicht gerne sagen, was ich tun und lassen soll, besonders jetzt nicht mehr, wo ich selbst eine verantwortungsbewusste Mutter bin. Mehr oder weniger.
»Hast du schon mit Christian telefoniert?«, fragt sie, während sie Wasser in ein Glas gießt.
»Nein, ich habe noch nicht zurückgerufen«, gestehe ich.
»Solltest du das nicht besser tun? Er möchte bestimmt gerne wissen, wie Barneys Geburtstag heute war.«
Ich beiße mir auf die Zunge, nehme ihr die Flasche ab und schenke mir selbst ein Glas ein. »Mache ich noch«, gebe ich kurz angebunden zurück.
»Gut«, sagt sie zu meinem Verdruss.
Ich folge ihr aus der Küche, knipse alle Lichter aus und werfe noch einen letzten Blick auf den Laptop.
Warte auf mich …
Ich folge meiner Mutter durch den Flur zu den Schlafzimmern. Sie übernachtet mit meinem Vater in Barneys Zimmer links neben dem Bad, während der Kleine mit seinem Bettchen vorübergehend zu mir gezogen ist.
»Gute Nacht!« Mum dreht sich noch einmal um und gibt mir ein Küsschen auf die Wange.
»Nacht«, erwidere ich und verschwinde in meinem Schlafzimmer.
Ich schließe die Tür, hole tief Luft und atme dann so leise wie möglich aus. Mein iPhone liegt auf dem Nachttisch, der Akku wird geladen. Ich habe eine neue Nachricht von Christian:
Gehe jetzt an Bord. Rufe an, wenn ich lande.

Ich fühle mich schlecht. Ich hätte ihn früher anrufen sollen. Verwundert stelle ich fest, dass ich mich darauf freue, ihn zu sehen.
Warum erstaunt mich das? Er ist schließlich mein Freund. Ich liebe ihn.
Aber ich kenne den Grund: Es sind die Schuldgefühle. Sie vergiften mich. Und tief in mir drinnen weiß ich, dass sie der Tod unserer kleinen Familie sein werden.

Kapitel 2

»Ah, hallo!«
Ich höre die fröhliche Stimme meiner Mutter durch die Wand. Ich bin im Badezimmer, und es klingt so, als sei mein Vater gerade mit Christian vom Flughafen zurückgekommen.
»Hi!«, antwortet mein Freund. »Hey …« Es folgt Schweigen. Ich stelle mir vor, wie er Barney hochhebt und liebevoll an sich drückt. Schnell trockne ich mich ab – so bald hatte ich die beiden nicht zurückerwartet.
»Wo ist Meg?«, fragt Christian.
»Unter der Dusche«, erwidert meine Mutter.
»Hat sich eine Runde aufs Ohr gelegt, was?«, sagt Christian, und alle lachen auf meine Kosten. Ich runzele die Stirn. Es ist halb sieben Uhr abends, ich bin den ganzen Tag auf den Beinen gewesen. Kurz darauf klopft es an der Tür.
»Meg?«
»Ich komme«, antworte ich gereizt.
»Mach auf!«
Mit gerunzelter Stirn gehorche ich.
»Hey!« Strahlend tritt Christian ins dampfende Badezimmer, doch als er meinen Gesichtsausdruck bemerkt, wird er ernst. »Was ist?«
»Nichts.« Ich wickele das Handtuch um meinen noch feuchten Körper.
»Willst du mich nicht begrüßen?«, fragt er misstrauisch, streckt die Arme aus und neigt den Kopf zur Seite.
»Doch.« Widerwillig trete ich vor. Er schlingt die Arme um mich.
»Hmm«, brummt er in mein feuchtes Haar. »Du hast mir gefehlt.«
»Wirklich?«
Er löst sich von mir und sieht mich an. »Natürlich. Ich hatte gehofft, du hättest es dir anders überlegt und mich doch vom Flughafen abgeholt.«
»Tut mir leid«, sage ich und meine es auch so. Den ganzen Tag habe ich gegrübelt, ob ich selbst zum Flughafen fahren soll. »Ich dachte, nach dem Trubel gestern wäre es besser, Barney das Abendessen zu machen und wieder den Alltag einkehren zu lassen. Dad hat angeboten, dich zu holen; ich dachte, es würde dich nicht stören.«
»Du bist immer noch sauer, weil ich nicht rechtzeitig zurückkommen konnte.« Das ist keine Frage. Ich zucke mit den Schultern. »Ich hab’s wirklich versucht. Es ging nicht anders«, sagt Christian. »Na ja, Barney wird mich kaum vermisst haben; er ist ja erst ein Jahr.«
An diesen Satz werde ich dich erinnern müssen, wenn du die Wahrheit über ihn erfährst …
Ich weise mit dem Kinn zur Tür. »Ich zieh mich mal besser an.«
Christian geht vor, ich folge ihm ins Schlafzimmer. »Wie war es denn gestern?«, fragt er, setzt sich aufs Bett und sieht mir zu, wie ich den Kleiderschrank öffne.
»Nett«, erwidere ich, hole ein dunkelblaues Maxikleid mit weißen Punkten heraus und ziehe es über den Kopf. »Ich glaube, er wusste gar nicht, wie ihm geschah mit den ganzen Spielsachen, die deine Eltern für ihn geschickt haben. Er war ganz begeistert von den Luftballons und den Kerzen. Hast du ihm was mitgebracht?«
Christian grinst. »Yep.«
»Und was?«
»Einen Müllwagen.« Er grinst immer noch keck.
»Was ist daran so lustig?« Ich lächle ebenfalls. »Hast du mir auch was mitgebracht?«
»Da musst du noch ein bisschen Geduld haben.«
»Pebbles, oder?« Ich setze mich auf seinen Schoß und schlinge die Arme um ihn. Christian lacht und lässt sich rücklings aufs Bett fallen.
Pebbles ist eine amerikanische Cornflakes-Marke. Eigentlich ist sie für Kinder gedacht, aber Christian und ich sind beide Naschkatzen und regelrecht süchtig nach dem bunten Puffreis, seit wir vor ein paar Jahren in den Staaten waren.
Christian rollt mich von sich herunter und sieht mir in die Augen. Ich erwidere seinen Blick. Seine Pupillen sind dunkler als meine. Das schwarze Haar fällt ihm ins Gesicht, ich schiebe es zur Seite. Er muss dringend zum Friseur.
Er beugt sich vor und küsst mich auf den Mund. Ich setze mich auf.
»Ich mache noch das ganze Bett nass.« Ich weise auf mein feuchtes Haar.
»Scheiß auf das Bett!«, sagt er leicht gereizt.
»He, keine Schimpfwörter!«, schelte ich.
»Er kann uns doch nicht hören …« Christian meint Barney.
»Das ist egal«, erwidere ich fest. »Du musst dir das abgewöhnen.«
Ich kenne niemanden, der so oft flucht und so viele Schimpfwörter benutzt wie Christian. Seit unser Kind auf der Welt ist, versuche ich ihn dazu anzuhalten, sich zusammenzureißen.
»Er kann doch noch gar nicht sprechen«, brummt er und erhebt sich seufzend vom Bett.
Ich wechsele das Thema. »Wie war der Flug? Beziehungsweise die Flüge?«
Wir wohnen in einem kleinen Ort namens Cucugnan in den französischen Pyrenäen, so dass Christian von Los Angeles über England zu dem uns am nächsten liegenden Flughafen in Perpignan fliegen musste. Über die gewundenen Bergstraßen braucht man eine gute Dreiviertelstunde zurück nach Cucugnan.
»Beide gut. Der aus L.A. hatte eine Stunde Verspätung, aber mir blieb trotzdem noch genug Zeit in Heathrow, um Krispy Kremes zu kaufen.«
»Hoffentlich hast du nicht alle Donuts allein aufgegessen …«
»Nur sechs.«
»Sechs von zwölf?«
»War ein Witz. Nach dreien habe ich aufgehört, es sind also noch neun für euch übrig.«
»Da bekommen die anderen aber nichts von ab …«, witzele ich.
Früher wohnten wir in Belsize Park im Norden von London – Christian hat dort immer noch ein Haus –, aber vor wenigen Monaten bot uns ein Freund von Christian sein Ferienhaus im Süden Frankreichs zu einem guten Mietpreis an, und wir ergriffen die Gelegenheit beim Schopfe, das graue alte London eine Weile hinter uns zu lassen. Zufällig leben auch meine Eltern in Südfrankreich, in Grasse, ungefähr viereinhalb Stunden entfernt. Im Moment arbeite ich nicht, und Christian ist freischaffender Autor, er kann also überall schreiben …
»Hat sich die Reise für dich gelohnt?«, frage ich. »Hast du viel geschafft?«
»Ganz ordentlich.«
»Ist was Interessantes passiert?«
»Der Gig war gut. Anschließend hat Scott zwei Groupies mit aufs Hotelzimmer genommen.«
»Ein flotter Dreier.« Ich verdrehe die Augen.
»Tja, nichts Neues.« Christian wirft mir einen kurzen Blick zu und grinst schief. »Ich treib mich ein bisschen mit Barney rum. Bis gleich.«
Er verlässt das Zimmer, und ich betrachte mich im Spiegel auf der Kommode.
Johnny …
Ich nehme den Fön und trockne mein schulterlanges, glattes blondes Haar.
Christian war früher Musikjournalist, jetzt ist er freier Autor. Er hat sich einen Namen gemacht mit der Biographie seines besten Freundes – des Rockstars Johnny Jefferson –, und sein »Nichts Neues« bezog sich auf dessen Aktivitäten, die ganz ähnlich sind. Jetzt arbeitet Christian an einer anderen Biographie, diesmal über die amerikanische Rockband Contour Lines. Die Band besteht aus drei Mitgliedern, was dreimal so viel Arbeit für meinen schreibenden Freund bedeutet. Und da Scott, Niall und Ricky ihren Wohnsitz in Los Angeles haben, muss Christian oft dorthin fliegen. Ich habe schon Angst vor diesem Sommer, wenn die Band auf Tour geht. Dann werde ich ihn überhaupt nicht mehr zu Gesicht bekommen.
Ich muss daran denken, wie ich mit Johnny auf Tour war. Die kreischenden Fans, die verrückten Groupies, die Sauferei, die Drogen … Zum Glück hat Christian mit solchen Sachen nichts am Hut. Ich vertraue ihm hundertprozentig. Das kann er von mir nicht behaupten. Klar, er könnte es über mich sagen und tut es vielleicht auch. Das Traurige ist, dass er damit schwer danebenliegt.
Ich werfe den Fön auf die Kommode. Habe keine Lust mehr, mich selbst anzustarren.
Ich verlasse mein Zimmer. Gelächter von unten zaubert ein Lächeln auf mein Gesicht. Auf dem Sofa im Wohnzimmer kitzelt Christian den fast schon hysterischen Barney.
Ich lehne mich gegen den Türrahmen und betrachte meine beiden Jungs – Christian mit seinem verstrubbelten dunklen Haar und Barney mit den blonden Locken. Als der Kleine aufsieht und mich entdeckt, vergeht mir das Lächeln. Seine grünen Augen leuchten durchdringend im frühabendlichen Sonnenlicht. Er ist seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten. Seinem richtigen Vater. Wie kann Christian das bloß übersehen?
»Wie wär’s mit einem Getränk, Mummy?«, unterbricht Christian meine Gedanken.
»Klar, worauf hast du denn Lust?«
»Hast du noch was von dem Billig-Cidre?«
Hier ist jeder Cidre billig. Was nicht heißt, dass er nicht lecker wäre.
»Yep.«
»Wir sind dann weg!«, verkündet mein Vater und schlendert mit klimpernden Autoschlüsseln ins Wohnzimmer. Mum folgt ihm auf dem Fuße.
»Danke, dass ihr gekommen seid.« Ich gehe hinüber, um die beiden zu drücken. »Wollt ihr wirklich nicht noch eine Nacht bleiben? Und dann morgen ganz früh los?«
»Nein, wir machen uns besser auf den Weg, Schätzchen«, erwidert Dad. »Deine Mutter bekommt morgen früh Besuch von ihrem Damenkränzchen.«
»Bis bald, Barney!«, ruft Mum, doch mein kleiner Junge tobt immer noch mit Christian auf dem Sofa.
»Komm, sag Oma und Opa schön ›Auf Wiedersehen‹!«, mahne ich. Christian rappelt sich auf und nimmt meinen Sohn mit. Zu dritt bringen wir meine Eltern nach draußen zum Wagen und winken ihnen nach, und ich empfinde den üblichen Stich, als ich ihnen nachsehe. In meinem Kopf fängt dieses Lied an zu spielen, Alone Again. Wenn sie doch nicht so weit weg wohnen würden! Zumindest sind sie im selben Land. Vielleicht kann ich sie überreden, uns das nächste Mal Gesellschaft zu leisten, wenn Christian länger unterwegs ist.
 
Am nächsten Tag sitzen Christian und ich am Swimmingpool, trinken eisgekühlte Limonade und futtern frisches Baguette. Vorher haben wir mit Barney im Buggy einen Spaziergang gemacht, damit er einschläft. Normalerweise schlummert er dann ungefähr zwei Stunden, so dass Christian und ich die Gelegenheit ergreifen, gemeinsam ein wenig zu entspannen.
»Geht es uns gut«, sagt er und schneidet ein Stück vom Camembert für sein Brot ab.
»Hm«, stimme ich zu, lege den Kopf in den Nacken und blicke hinauf in den blauen Himmel. Seit vier Tagen regnet es in England; hier ist schönstes Wetter. Am tollsten wäre es, wenn ein paar Freundinnen hier wären, um es gemeinsam mit mir zu genießen.
»Wann musst du wieder los?« Ich schiebe die Sonnenbrille ins Haar und drehe mich zu Christian um.
»Keine Ahnung«, erwidert er, ohne mich anzusehen. »Kann schon bald wieder so weit sein.«
»Wie bald?«, frage ich bange.
»Die Band fängt nächste Woche mit den Proben für die Tour an. Da sollte ich besser dabei sein.«
»Nächste Woche?«, rufe ich aus. »Das ist doch wohl ein Witz, oder?«
»Nein. Tut mir leid, Meg.« Er wirft mir einen kurzen Seitenblick zu und runzelt die Stirn.
»Verflixt nochmal!«, explodiere ich. »Du bist doch gerade erst zurückgekommen!«
»Ich weiß. Aber es geht nicht anders. Dieses Buch muss was werden, sonst bin ich gearscht.«
Ich mache mir nicht die Mühe, ihn wegen seiner Ausdrucksweise zu tadeln, sondern setze die Sonnenbrille wieder auf und starre verstimmt aufs Wasser.
»Es tut mir leid«, wiederholt er.
»Egal«, entgegne ich.
»Es gefällt dir hier doch, oder?«
»Sicher gefällt es mir hier«, sage ich. »Es ist nur total langweilig, immer allein zu sein.«
»Du bist nicht allein«, widerspricht er zu meiner Verärgerung. »Du hast doch Barney.«
»Du weißt genau, was ich meine«, antworte ich genervt. »Ich habe keinen Kontakt zu irgendwem. Ich habe nichts zu tun, keine Freundinnen zu besuchen.«
»Wieso behauptest du, du hättest nichts zu tun? Schau dich doch um! Weißt du gar nicht, wie viel Glück du hast?«
»Ja, sicher. Aber ich fühle mich einsam!«
»Warum suchst du dir keine Arbeit?«
»Was soll ich denn machen?«
»Weiß nicht – in einer Bäckerei arbeiten oder so.«
»Ach ja, und wo soll ich solange mit Barney hin? Ihn hinten neben den Ofen stellen?«
»Er könnte in eine Kinderkrippe gehen.«
Ich schüttele den Kopf. »Das geht finanziell wohl kaum auf, oder?«
»Ich weiß es nicht, Meg, aber du hast eben gesagt, du würdest dich langweilen. Ich dachte, du könntest es vielleicht mal mit einem anderen Lebensstil versuchen.«
»Indem ich unseren Sohn in die Tagespflege gebe?«, fahre ich ihn an.
Er seufzt. »Warum versuchst du nicht mal, mit ihm in eine Spielgruppe oder so zu gehen?«
»Ich kenne hier keine.«
»Das muss doch irgendwie rauszufinden sein.«
»Da kenne ich aber niemanden«, werfe ich ein.
»Darum geht’s doch gerade! Da würdest du Leute kennenlernen.«
»Und wenn keiner Englisch spricht?«
»Du kannst doch Französisch!«
»Französisch in der Schule zu lernen bedeutet noch lange nicht, Französisch zu können! Besonders wenn ich die Sprache in den letzten zehn Jahren nur dazu benutzt habe, Croissants und Baguettes zu bestellen.«
»Na, dann wäre es doch eine gute Möglichkeit, es wieder zu üben! Ich dachte, du wolltest dein Französisch auffrischen.«
»Langsam gehst du mir wirklich auf den Geist«, warne ich.
»Nur weil du weißt, dass ich recht habe«, gibt Christian zurück. »Leg dir nicht ständig Ausreden zurecht.«
Ich will schon empört ins Haus stürmen, als er die Hand ausstreckt und mich aufhält.
»Ich will dich nicht aufziehen. Ich versuche nur zu helfen.« Er steht auf und verschwindet ins Haus. Eine Minute bleibe ich schmollend hocken, doch als mein Freund mit ein paar Zeitschriften zurückkommt, habe ich den Auslöser schon wieder vergessen.
Ich weise mit dem Kinn darauf. »Recherche?«
»Yep. Interviews mit der Band.« Er legt die Zeitschriften auf den Tisch. »Bei einigen war ich dabei. Es ist spannend zu sehen, was dann dabei rauskommt.«
Ich beuge mich vor und blättere durch den Stapel. Der Großteil sind seriöse Musikzeitschriften, doch am Ende entdecke ich ein aufreizend niveauloses Promiblättchen. Mein Herz macht einen Satz, so wie immer, wenn ich solche Sachen lese. Ich versuche normalerweise, es zu vermeiden.
»Kann ich mir diese hier mal ausleihen?«
»Ja, sicher«, erwidert Christian.
Ich lehne mich auf dem Stuhl zurück. Bevor ich mich entspannen kann, muss ich die Schlagzeilen und den Tratsch überfliegen. Nervös blättere ich um, lese kaum den Inhalt. Ich halte nicht einmal inne, um die Strandfotos des heißen Scott von Contour Lines zu bewundern. Erst als ich zu den Modeseiten komme, kann ich erleichtert ausatmen. Keine Neuigkeiten oder Klatschgeschichten über Johnny. Ich mache es mir bequem und lese in einem gemächlicheren Tempo weiter.
Etwas später stoße ich auf einen doppelseitigen Artikel:
AUS DEM FAMILIENALBUM
Welche Promis verbergen sich hinter diesen Kinderfotos?

Ah, diese Rätsel liebe ich!
Mein Herz setzt aus.
Barney. Da ist ein Bild von Barney!
Nein. Das ist nicht Barney. Schnell überfliege ich die kleinen Bilder der Stars unten auf der Seite und entdecke sofort, wonach ich suche. Johnny Jefferson. Johnny Jefferson als Kind sieht genauso aus wie mein Sohn.
Das Blut schießt mir in den Kopf, mein Blick schießt hinüber zu Christian, der friedlich neben mir liest. Verhalt dich ganz normal. Versuch, ganz ruhig zu bleiben, Meg.
Mein Herz pocht mir so laut in der Brust, dass ich befürchte, meine Rippen könnten zerbrechen. Langsam schlage ich die Zeitschrift zu und stehe auf.
»Brauchst du auch irgendwas?«, frage ich freundlich und halte das Klatschblatt hinter meinem Rücken. Das darf ich ihm nicht zeigen. Auf gar keinen Fall.
»Nein, danke«, erwidert Christian zerstreut.
»Bin sofort wieder da.« Schnell husche ich durch die Poolpforte über den Steinpfad bis zur Haustür.
Du heilige Scheiße!
Ich haste ins Haus, schließe die Tür hinter mir und lehne mich voller Panik dagegen. Was soll ich jetzt mit diesem Mist machen? Ich schaue auf die Zeitschrift in meinen schweißnassen Händen. Soll ich die Seite herausreißen? Es ist der Mittelteil, es könnte funktionieren. Nein, der Artikel geht auf der einen Seite noch weiter. Was ist, wenn Christian ihn lesen will und merkt, dass die Hälfte fehlt?
Ich muss das ganze Ding in den Müll werfen. Aber wo? Der Abfalleimer in der Küche ist zu verdächtig. Ich muss rübergehen zu den großen Containern unten an der Straße. Das dauert ein paar Minuten, ich muss mich also beeilen. Ich sprinte durch die Tür nach draußen und hoffe, dass Christian nicht ins Haus kommt und mein Fehlen bemerkt.
 
Johnny Jefferson gehört zu den bekanntesten Menschen der Welt. Er war gerade zwanzig geworden, als er mit seiner Band Fence in die Sphären der internationalen Superstars katapultiert wurde. Drei Jahre später löste sich die Gruppe auf, Johnny verlor jeglichen Halt und fiel in eine tiefe Depression. Es dauerte weitere zwei Jahre, bis er so weit war, einen neuen Anlauf als Solokünstler zu versuchen. Als er sich endlich überwand, wurde es eines der erfolgreichsten Comebacks aller Zeiten. Jetzt, mit dreiunddreißig, hat er schon mehr Platinplatten als jeder andere Rockstar in der Geschichte.
Was meine Rolle angeht – also, bevor ich dumm genug gewesen bin, Geschäftliches und Privates zu vermischen, habe ich für Johnny als seine persönliche Assistentin gearbeitet. Manchmal erinnere ich mich noch an meine Aufregung, als ich die Stelle bekam; wie spannend es war, meiner besten Freundin Bess erzählen zu können, dass ich in L.A. für Johnny Jefferson arbeiten würde. Sie kreischte so laut, dass mir fast das Trommelfell platzte. Im Gegensatz zu ihr war ich nicht mal ein besonders großer Johnny-Jefferson-Fan. Bess hatte schon immer auf Alternative Rock gestanden, ich war mehr für Pop. Natürlich begeisterte ich mich auch bald für Rock, hauptsächlich weil ich mich allmählich für meinen neuen Chef begeisterte.
Christian lernte ich bei meiner Arbeit in L.A. kennen. Er war schon seit seiner Kindheit mit Johnny befreundet. Sie waren zusammen zur Schule gegangen, wohnten nah beieinander in ihrer Heimatstadt Newcastle upon Tyne und waren über fünfzehn Jahre lang die besten Freunde, bis Johnny so dämlich war, mit Christians Freundin zu schlafen. Irgendwann rauften sie sich wieder zusammen, und so kam Christian zu dem Auftrag, die Biographie seines berühmten Freundes zu schreiben. Ich mochte Christian auf Anhieb. Er war ein wirklich guter Kerl – anders als sein Kumpel, der Frauen wie Dreck behandelte, ohne dass sie deshalb genug von ihm bekamen. Ich war nicht besser als die Groupies, und das gebe ich nicht gerne zu. Es war so schwer, ihm zu widerstehen. Sicher wusste ich, dass er umwerfend aussah – ich hatte unzählige Bilder von ihm in Zeitschriften gesehen –, aber ich verstand seine Anziehungskraft erst richtig, als ich ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand. Noch heute erinnere ich mich an das erste Mal. Es war draußen am Swimmingpool seiner Villa in L.A. Mit seinen eins fünfundachtzig war er größer, als ich erwartet hatte, und seine grünen Augen leuchteten irisierend, weil sich das Licht des Swimmingpools in ihnen reflektierte. Sein dunkelblondes Haar reichte ihm bis zum Kinn, er hatte Sommersprossen auf der Nase, die mir auf Fotos noch nie aufgefallen waren. Ich war so aufgeregt, dass ich mein Strandtuch ins Wasser fallen ließ, und ich weiß noch, wie sich die Muskeln in seinen nackten Armen anspannten, als er das Badelaken auswrang. Mein Blick wurde von seinen berühmten Tätowierungen angezogen, mit schwarzer Tinte in seine gebräunte Haut gestochen. Schnell merkte ich, dass er unglaublich viel Charisma hatte: Wenn er einen Raum betrat, hörten alle auf zu reden, wenn er ging, war irgendetwas unwiederbringlich verloren. Außerdem besaß Johnny ein erstaunliches musikalisches Talent. Es ist nicht schwer zu verstehen, warum ich mich in ihn verliebt habe.
Als es mit meinem Chef dann drunter und drüber ging, kamen Christian und ich uns allmählich näher. Obwohl Christian das wahrscheinlich anders beschreiben würde. Angeblich hatte er schon sehr viel länger etwas für mich empfunden.
Ich liebe Christian. Davon muss ich mich nicht überzeugen. Und Johnny liebe ich nicht mehr. Doch irgendwo tief in mir gibt es etwas, das mit ihm verbunden ist. Am liebsten würde ich mich für immer davon trennen. Aber das geht nicht. Das werde ich niemals können. Weil mein Sohn sein Sohn ist. Mir ist so schlecht, dass ich mich übergeben könnte.

Kapitel 3

»Meine Fresse, ist das heiß«, sagt Christian. Wir sitzen am Strand in der Nähe von Perpignan. Barney spielt ein paar Meter weiter mit seinem neuen Müllwagen im Sand, Christian stützt sich links von mir auf die Ellenbogen. Ich setze mich auf, um ein Auge auf meinen Sohn zu haben.
»Wir sollten ein Sparschwein fürs Fluchen aufstellen«, bemerke ich. »Dann würde es dir schnell leidtun.«
»Und du würdest reich.«
»Genau«, erwidere ich grinsend.
»Sollen wir schwimmen gehen?« Christian dreht sich zu Barney um, ohne meine Antwort abzuwarten. »Barney, willst du schwimmen gehen? Barney?«
Der Kleine ist zu vertieft in das Spiel mit seinem Müllwagen, um überhaupt aufzuschauen.
»Geh du rein«, sage ich. »Ich bleibe hier bei ihm.«
»Nein, ich möchte mit euch zusammen gehen, als Familie.«
Eine Welle der Übelkeit steigt in mir auf. Seit ich letztens das Bild von Johnny als Kind in der Zeitung gesehen habe, bin ich neben der Spur. Glücklicherweise hat Christian nicht gemerkt, dass diese Zeitschrift fehlt. Ich denke, die Strandfotos eines Bandmitglieds sind für seine Recherche verzichtbar.
»Los, komm, Mummy!«, ruft er. Mit dem kichernden Barney auf dem Arm hält er mir die Hand hin. Ich ergreife sie, er zieht mich auf die Füße. Dann läuft er mit Barney über der Schulter auf das Wasser zu. Lächelnd folge ich den beiden.
Als Familie …
Während ich durch den heißen Sand gehe, kommt mir der Gedanke, wie gut ich im Lügen geworden bin. Was für ein abartiges Talent. Man kann nicht damit angeben, wie zum Beispiel mit Fremdsprachen oder Klavierspielen. Ich bin eine gute Lügnerin. Meine Eltern wären so stolz auf mich.
Christian läuft mit Barney in das klare blaue Wasser, zieht weiße Gischt hinter sich her. In meinem Kopf fragt eine leise Stimme, ob ich mir nicht ein bisschen weniger Druck machen könnte. Es war schließlich ein Versehen. Ein Fehler. Ich wollte niemanden verletzen. Und wenn ich weiterhin zulasse, dass mich diese schlimmen Gefühle auffressen, wird es genau damit enden: dass ich jemanden verletze. Ich schiebe diesen Gedanken ganz weit weg, will mich im Moment nicht näher damit beschäftigen.
»Ist das kalt!«, keuche ich, als ich ins Wasser wate.
»Tauch schnell unter«, schlägt Christian vor und tut genau das. Barney quietscht ihm ins Ohr.
Ich tauche bis zum Hals hinein und springe schnell wieder hoch.
»Besser?«, fragt Christian.
»Nein!«
»Dann mach’s noch mal.«
»Nein, danke. Ich glaube, ich bleibe lieber ein bisschen hier stehen.«
Er verdreht die Augen zum Himmel und grinst. »Übrigens, dein neuer Bikini gefällt mir.« Es ist ein goldener von H&M.
»Danke. Meine Mutter war letzte Woche mit mir in Perpignan einkaufen. Für den Geburtstag.«
»Du siehst sportlich aus. Niemand käme auf die Idee, dass du schon ein Kind hast.«
Ich lache. »Also hab ich mir den Busen durchs Stillen nicht völlig ruiniert?«
Er schmunzelt. »Nein. Anders als die da …«
Unauffällig weist er mit dem Kinn auf eine tief gebräunte Frau mittleren Alters, deren nackte Brüste fröhlich vor ihrem Bauch baumeln.
Ich muss kichern, und Christian zieht mich hinunter ins Wasser, küsst mich auf die Lippen.
»Es wäre schön, wenn du nicht schon wieder wegmüsstest«, sage ich nach einer Weile.
»Ich weiß.« Er wechselt das Thema. »Willst du mal zu Mummy schwimmen?« Er lässt Barney durchs Wasser pflügen, ich fange ihn lachend auf. Der Kleine kann zwar noch nicht sprechen, aber er versteht schon sehr viel. Ich umfasse die kleine Taille meines Sohnes mit den Händen und lasse ihn im Wasser auf und nieder hüpfen. Er strampelt wie wild. Irgendwann lässt das Treten nach. Wir reiben die Nasen aneinander.
»Das solltest du öfter machen«, sagt Christian.
»Ich weiß«, entgegne ich. »Die Fahrt hierher hat gar nicht so lange gedauert, oder?«
»Nicht wenn ich fahre«, sagt er. »Bei dir müsstest du mindestens noch eine Viertelstunde draufrechnen.«
Christian liebt Autos. Ich weiß noch damals, als wir uns eins von Johnnys Autos geliehen hatten … Ich seufze. Ich kann nicht mal an Johnnys Namen denken, ohne zusammenzuzucken.
»Was ist?«, fragt Christian.
Ich will nicht lügen. »Ich habe gerade an damals gedacht, als du mit mir in Santa Monica an den Strand gefahren bist.«
»Mit Johnnys Bugatti?«
Falls Christian merkt, dass ich wieder zusammenzucke, so tut er so, als würde er es nicht merken.
»Ja.«
Es war kurz nachdem ich angefangen hatte, für Johnny in Los Angeles zu arbeiten. Er hatte Christian und mir gesagt, wir sollten uns einen Tag freinehmen, und so liehen wir uns seinen Bugatti Veyron – eines der schnellsten und teuersten Autos der Welt – und machten einen schönen Ausflug. Christian war außer sich vor Freude, den Bugatti fahren zu dürfen. Johnny hat mehrere solcher Schlitten in der Garage stehen. Hatte er zumindest früher. Ich nehme an, das hat sich nicht geändert.
Ob sich Christian wohl bei ihm gemeldet hat, als er in L.A. war? Ich frage nicht danach. Ich frage nie. Manchmal rückt er von selbst damit heraus, aber meistens behält er es für sich, wenn sie sich getroffen haben. Er weiß von meiner Vergangenheit mit Johnny. Ich denke, er tut lieber so, als gäbe es sie nicht.
»Sollen wir in der Strandbar zu Mittag essen?«, fragt Christian.
»Au ja.«
 
Am frühen Nachmittag kehren wir nach Cucugnan zurück. Barney ist im Auto eingeschlafen, deshalb trage ich ihn in sein Bettchen und gehe anschließend ins Bad, um zu duschen. Ich öffne das Fenster, um frische Luft hereinzulassen, und sehe, dass Christian im Swimmingpool ist.
»Komm rein, es ist herrlich!«, ruft er.
Ich habe mir nicht die Mühe gemacht, für die Heimfahrt meinen Bikini auszuziehen, deshalb muss ich nicht mehr tun, als Barneys Babyphon zu nehmen und wieder in meine Flipflops neben der Haustür zu schlüpfen, damit ich mir die Füße nicht auf den glühenden Steinplatten verbrenne. Ich gehe um das Haus herum, löse meinen schwarzen Sarong und versuche, dabei nicht die Bienen zu stören, die im Lavendel entlang des Wegs summen. Gelbe Schmetterlinge umflattern die violetten Blüten. Ich atme tief ein und lächle vor mich hin. In solchen Momenten ist es unmöglich, nicht glücklich zu sein. Ich gehe zu den Stufen des Pools und wate hinein. Das kalte Wasser raubt mir den Atem, doch kurz darauf ist es herrlich. Ich schwimme zu Christian, er legt die Hände um meine Taille, beugt sich vor, um mich zu küssen, und zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit erwidere ich seinen Kuss.
 
»Ich habe gerne Sex draußen in der heißen Sonne«, sagt er später.
»Das klingt, als hättest du das schon öfter getan.« Ich binde mir den Sarong wieder um die Hüfte. Christian räkelt sich noch immer nackt auf der Sonnenliege vor mir. Zum Glück haben die Nachbarn keinen Einblick in den Garten. Christian grinst.
»Was? Hast du das schon öfter gemacht?«, hake ich nach, neugierig geworden, aber nicht eifersüchtig.
»Ein- oder zweimal«, erwidert er mit einem Grinsen, das ahnen lässt, es war deutlich öfter.
»Mit wem? Clare?« Das war seine letzte richtige Freundin. »Ach, eigentlich will ich das gar nicht wissen«, beschließe ich.
»Du etwa nicht?«, gibt er die Frage zurück.
»Nein.« Ich zerbreche mir den Kopf, um auf Nummer Sicher zu gehen. Nein, nicht mit Johnny. Und ganz bestimmt nicht mit den anderen Typen, mit denen ich im Laufe meines Lebens zusammen war.
»Das ist ja ein Witz. Da muss ich dir helfen, die verpassten Gelegenheiten nachzuholen«, neckt er mich.
»Das wird nicht gerade leicht mit Barney«, bemerke ich, dann nicke ich ihm zu. »Zieh dir besser was an. Er wacht bestimmt bald auf.«
Christian seufzt. »Wünschst du dir nie, es gäbe nur uns beide?«
»Das ist ja furchtbar, so was zu sagen!«, rufe ich.
»Ich meine es ja nicht so. Ich weiß nicht …« Er unterbricht sich, steht stattdessen auf und zieht seine schon fast wieder trockene Badehose über.
Ich sehe ihn an. »Wäre es dir lieber, wenn wir mehr Zeit füreinander hätten?«
»Schon, allein zum Quatschen und – keine Ahnung, ohne unterbrochen zu werden. Wäre schön, wenn unsere Eltern nicht so weit weg wohnen würden.«
»Es wäre wirklich nett, sie in der Nähe zu haben, dann könnten sie öfter aushelfen«, stimme ich zu. »Wollen uns deine Eltern immer noch besuchen kommen?«
»Ich glaub schon, aber Dad hat im Geschäft momentan echt viel zu tun.«
»Hat er noch keinen Ersatz für Joel gefunden?«
»Nein.«
Christians Vater Eugen hat ein Elektrogeschäft in Newcastle. Früher hat er es zusammen mit Christians jüngerem Bruder Joel geführt, aber der ist vor kurzem ausgestiegen und zu seiner Freundin nach Australien gezogen.
»Mum kommt vielleicht allein rüber. Sie hat schon Entzugserscheinungen, weil sie Barney so vermisst.«
Mandy, Christians Mutter, ist völlig vernarrt in Barney. Wenn sie wüsste, dass er nicht von ihrem Sohn ist … Die Vorstellung ist einfach zu schrecklich.
»Das wäre schön«, sage ich.
Ich mag Christians Mutter, so temperamentvoll sie auch ist. Sie kommt aus Newcastle, während Christians Vater aus Schweden stammt. Es beeindruckt mich immer noch, dass Christian zweisprachig aufgewachsen ist.
Ich sollte wirklich mehr Französisch üben …
Das Babyphon gibt ein Geräusch von sich.
»Ich gehe hin«, sage ich und betrete das Haus, um die kleine Schlafmütze zu holen. Barney liegt wach in seinem Bettchen und starrt auf das bunte Mobile aus Booten über seinem Kopf. »Komm, mein Kleiner.« Als ich mit ihm auf dem Arm durch den Flur gehe, greift er mir mit seinen knubbeligen Fingern um den Hals und drückt das Gesicht in meine Schulter. Eine mächtige Woge der Liebe überrollt mich. Ich kann mich kaum noch an mein Leben erinnern, bevor er da war. Die Vorstellung, ohne ihn sein zu müssen …
Damit will ich nicht behaupten, dass ich das Muttersein einfach finde. Die ersten Monate waren ein absoluter Schock. Christian war viel unterwegs, und der Löwenanteil der Arbeit blieb an mir hängen – sowohl beim Kind als auch im Haushalt. Ich weinte viel. Das nächtliche Aufstehen zum Stillen erschöpfte mich völlig, dennoch lag ich anschließend wach und grübelte. Obwohl Barney mit einem dichten Schopf schwarzer Haare zur Welt kam und alle sagten, er sähe wie Christian aus, war ich nie so ganz überzeugt. Er hatte blaue Augen. Vielleicht würden sie irgendwann braun werden wie die von Mama und Papa, so wie alle vermuteten, doch ich quälte mich fortwährend mit dem Gedanken, sie würden grün. Und so kam es natürlich auch.

Kapitel 4

»Ist Christian gut weggekommen?«, fragt meine Mutter einige Tage später am Telefon. Mein Freund ist am Morgen zu den Proben für die Tour nach L.A. aufgebrochen. Eine Woche wird er dort bleiben.
»Ja«, antworte ich.
»Barney wird ihn vermissen«, sagt sie.
»Nicht so sehr wie ich.«
»Oje, hoffentlich bist du nicht traurig, weil ich nicht komme.«
»Nein, natürlich nicht. Keine Sorge.«
Ich hatte meine Eltern gefragt, ob sie mir Gesellschaft leisten könnten, wenn Christian diesmal unterwegs sei, aber meine Mutter muss an irgendeinem wichtigen Bridgespiel teilnehmen.
»Schade, dass er so oft reisen muss«, bemerkt sie. »Mir ist die Vorstellung unangenehm, dass er mit diesen ganzen Typen zusammen ist, die nach dem Motto Sex, Drugs and Rock ’n’ Roll leben. Ich weiß nicht, warum er keine normalen Romane mehr schreiben kann.«
»Doch, das weißt du wohl«, sage ich verärgert. »Er hat keinen neuen Buchvertrag bekommen.«
»Aber warum nicht? Ich dachte, sein erstes Buch wäre nicht schlecht gewesen.«
»Ich fand es super!«, höre ich meinen Vater im Hintergrund rufen. »Ich will wissen, wie es mit Dr. Dingsbums weitergeht!«
»Sag Dad, dass er dafür noch bis März warten muss.«
»Offenbar erfährst du das im März«, gibt meine Mutter weiter.
»Im März?«, ruft mein Vater. »Das ist ja fast noch ein ganzes Jahr! Ich dachte, sein nächstes Buch erscheint im September.«
»Gib mir mal Dad!«, bitte ich meine Mutter. Sie tut, wie ihr geheißen. Ich erkläre ihm: »Das erste Buch kam letztes Jahr im September auf den Markt und war ein Flop, deshalb will der Verlag das nächste in einer anderen Jahreszeit herausbringen.«
Ungefähr zu der Zeit, als ich feststellte, dass ich schwanger war, kam Christians Biographie über Johnny Jefferson in die Läden und wurde ein großer Erfolg. Der Verlag hatte sie im Herbst gegen die üblichen Schwergewichte der Vorweihnachtszeit antreten lassen, und ein Jahr später ging man davon aus, die erste Folge von Christians neuer Krimireihe würde sich auf dem umkämpften Markt ebenfalls durchsetzen können. Leider falsch gedacht.
Daher wurde der Erscheinungstermin des zweiten Bandes bis zum folgenden März verschoben, ein neuer Vertrag muss ihm noch angeboten werden. Christian hat seinen Traum vom Krimischriftsteller fürs Erste auf Eis legen müssen, daher hat er sich darauf eingelassen, eine weitere Prominentenbiographie zu verfassen.
»Das wird bestimmt ein Riesenerfolg!«, dröhnt mein Vater ein wenig zu begeistert.
»Danke, Dad«, erwidere ich mit einem verstohlenen Lächeln, das er nicht sehen kann.
»Gib mir den Hörer zurück«, sagt meine Mutter. Sie nimmt ihm das Telefon ab. »Sag Bescheid, wenn ich am Samstag runterkommen soll.«
»Nein, ist schon gut, Mum. Christian ist ja am Montag wieder da, es lohnt sich nicht für dich, für anderthalb Tage diese Fahrt auf dich zu nehmen. Ich gehe mit Barney an den Strand oder auf den Spielplatz oder so. Das geht schon.«
»Ruf mich an, wenn du reden willst.«
»Mach ich, wenn ich denn Zeit dazu habe«, verspreche ich. Wir legen auf, und ich seufze laut. Alone Again … Dieses verfluchte Lied treibt mich in den Wahnsinn. Ich drehe am Radiosender, um etwas anderes zu finden, das sich in meinem Kopf festsetzen kann. Eine Melodie, die ich auf Anhieb erkenne, erfüllt das Wohnzimmer, und ein Schauer läuft mir den Rücken hoch bis zum Kopf. Schnell will ich ausschalten, aber es ist schon zu spät. Ich habe es gehört. Es ist passiert.
Es war das Lied, das Johnny für mich geschrieben hat.
Er sagte, er liebt mich. Zuvor hatte er einmal gesagt, er hätte noch nie jemanden geliebt.
Das Telefon klingelt, ich zucke zusammen. Dann nehme ich ab.
»Hallo?«
»Meg?«
»Bess!«, rufe ich. Es tut so gut, die Stimme einer Freundin zu hören.
»Hey, wie geht’s dir?«
»Ganz gut.« Ich seufze, unfähig, Begeisterung zu heucheln.
»Dann weißt du also Bescheid«, sagt sie.
»Worüber?«
»Über Johnny.«
Schweigen.
»Ach, du weißt es gar nicht«, bemerkt sie.
Abgesehen von Christian, ist Bess die Einzige, die von meiner Beziehung zu Johnny weiß – wenn man sie denn als solche bezeichnen kann. Es gab Gerüchte in der Branche, als ich unvermittelt bei ihm kündigte, aber niemand weiß genau, was passiert ist, und die Verschwiegenheitsklausel im Vertrag verbietet mir, es irgendjemandem zu erzählen, selbst wenn ich wollte. Ich hätte es auch Bess nicht sagen dürfen, aber ich konnte damals nicht anders.
»Erzähl!«, dränge ich sie. Angst kriecht mir in die Magengrube.
Sie kommt sofort auf den Punkt. »Er liegt mit seiner Freundin nach einer Überdosis im Krankenhaus.«
Das Herz rutscht mir in die Hose.
»Anscheinend war es ein Versehen.«
Ich bringe kein Wort heraus.
»Meg?«
»Ich wusste nicht mal, dass er eine Freundin hat«, sage ich dumpf.
»Sie haben sich im Entzug kennengelernt.«
»Hat ja ’ne Menge genützt.« Ich bringe ein bitteres Lachen heraus.
»Ist alles in Ordnung bei dir?« Bess klingt nicht überzeugt.
»Mir geht’s gut«, antworte ich kurz angebunden. »Geht mich schließlich nichts an.«
»Ich weiß, dass du es nicht so meinst«, sagt sie liebevoll.
»Hör auf! Hör einfach auf!«, warne ich.
»Es geht ihm gut«, sagt Bess. »Falls du das wissen willst.«
»Will ich nicht.«
»Angeblich will er zurück in die Entzugsklinik«, fährt sie fort.
»Er hätte da nie rauskommen dürfen«, murmele ich. »Bess, ich muss auflegen. Barney ist aufgewacht. Wir sprechen uns.«
»Gut. Alles Liebe!«
»Dir auch.«
Ich lege auf. Das Babyphon ist stumm. Barney ist nicht aufgewacht – das war gelogen. Mal wieder.
Ich blicke durch die Terrassentür auf die Berge in der Ferne.
Es war richtig, sich für Christian zu entscheiden. Johnny hätte sich nie für mich geändert.
Aber vielleicht doch …
Nein. Ich habe alles richtig gemacht. Es ist bloß tragisch, dass sich die Biologie geirrt hat.
Das Kind hätte von Christian sein können. Es war möglich, auch wenn wir verhütet haben. Ich wollte so sehr, dass es von Christian ist. Ich wusste, dass Johnny die Flucht ergriffen hätte, wenn ich ihm gesagt hätte, ich sei von ihm schwanger oder könne es zumindest sein. Bei Christian wäre es wohl ebenso gut angekommen zu sagen: »Hey, Schatz, du wolltest doch immer ein Kind haben, oder? Jetzt pass mal auf! Ich hab einen Braten in der Röhre! Und die gute Nachricht ist: Das Kind könnte sogar von dir sein!« Nein, ich glaube nicht. Christian hätte zusammen mit Johnny das Weite gesucht, um ja nichts mit mir zu tun haben zu müssen. Versteh mich keiner falsch: Ich hätte es verdient. Aber mein Kind nicht. Und ich wollte das Beste für meinen Kleinen. Christian ist ein guter Vater – wenn er denn da ist. Johnny wäre eine Katastrophe gewesen.
Besser, wenn ich in den nächsten Tagen nicht das Radio anstelle. Wegen dieser Geschichte werden sie in einem fort seine Lieder spielen. Den Fernseher lasse ich lieber auch aus. Ich schiele hinüber zu meinem Laptop. Nein. Nein. Nein.
 
Meine Entschlossenheit hält bis zum späten Abend an, als Barney im Bett liegt und ich immer noch nichts von Christian gehört habe. Er wollte mich anrufen, wenn er gelandet ist, hat es aber nicht getan. Ich habe mich von meiner Verbitterung zernagen lassen, daher fällt es mir leicht, mein Tun zu rechtfertigen. Ich stelle den Laptop an, in meinem Kopf summt es vor Erwartung.
Google: Johnny Jefferson.
Millionen von Treffern. Nervös klicke ich auf den ersten Nachrichtenlink.
Superstar Johnny Jefferson und seine Freundin Dana Reed wurden mit Verdacht auf eine Überdosis ins Krankenhaus eingeliefert. Das Paar wurde gestern Vormittag in Jeffersons Villa in Beverly Hills gefunden. Sein Manager bestätigte, dass die Überdosis ein Versehen gewesen sei.

So ein dämlicher Idiot!
Wie konnte er sich so was nur antun?
Ich habe die Wirkung der Drogen auf Johnny mit eigenen Augen gesehen. Irgendwann wurde es so schlimm mit ihm, dass ich es nicht länger aushielt. Ich verfrachtete ihn in ein Haus in den Yorkshire Dales im Norden von England und zwang ihn zum kalten Entzug. Es war nicht gerade die klügste Idee, die ich je gehabt hatte, aber sie funktionierte. Zumindest eine Weile.
Eine Erinnerung sucht mich heim: Ich sitze vor dem Kaminfeuer in jenem Haus. Seine grünen Augen blicken in meine, seine Lippen streifen meinen Hals … Ich erschaudere.
Hör auf. Hör auf, daran zu denken.
Ich kann nicht.
Seine warme Brust drückt sich auf meine … mit den Fingern fahre ich über die Tätowierungen um seinen Bauchnabel: I hurt myself today, to see if I still feel …
»Text von Johnny Cash«, erklärte er mir.
»Jetzt würdest du dich nicht mehr selbst verletzen, Johnny, oder?«, sagte ich damals.
 
So was von dämlich!
Die nächste Erinnerung überfällt mich, diesmal an unsere Begegnung, nachdem Johnny herausgefunden hatte, dass ich mit Christian zusammen war.
»Nutmeg …«
Das war mein Spitzname. Er hatte ihn sich ausgedacht.
Er fuhr mit dem Daumen an meinem Hals entlang.
»Hör auf!« Ich schlug seine Hand fort. »Warum machst du das? Ich bin glücklich, Johnny. Ich mag Christian.«
»Da!«, rief er und zeigte auf mich. »Du hast gesagt, du ›magst‹ ihn!«
Ich machte einen Schritt nach hinten. »Ich liebe ihn«, sagte ich entschlossen.
Er schüttelte den Kopf und lehnte sich gegen die Wand im Flur. »Du hast gesagt, du ›magst‹ ihn«, wiederholte er, jetzt langsamer. »Du liebst mich.«
 
Schluchzen steigt in mir auf.
Ich liebe ihn immer noch. Ich liebe ihn auch jetzt noch.
Ich heule mir die Augen aus dem Kopf und halte mir dabei den Mund zu, um meinen kleinen Jungen nicht zu wecken. O Gott, was soll ich nur tun?
Es ist zu spät … zu spät …
Sehr, sehr lange liege ich zusammengerollt auf dem Sofa und weine, während die Sonne hinter dem Horizont abtaucht und die Berge erst orangefarben und dann pechschwarz werden. Irgendwann versiegen meine Tränen, und meine Neugier wird stärker. Ich will mehr über Dana Reed wissen.
Ich klicke auf einen anderen Link.
Die beiden haben sich im März bei Johnnys drittem Aufenthalt in der Entzugsklinik kennengelernt. Von Beziehungen während der Therapie wird dringend abgeraten, doch Johnny und Dana pfiffen auf diese Empfehlung. Vor ein paar Wochen gab es ein Bild von ihnen, auf dem sie frühmorgens aus einem Club kommen. Sie hat lange, dunkle Haare und ist stark geschminkt: schwarzer Eyeliner um die Augen, dicker schwarzer Glitzerlidschatten und roter Lippenstift. Dafür, dass sie in L.A. lebt, ist sie sehr blass, und Johnny überragt sie um Längen, sie muss also ziemlich klein sein. Das Mädel sieht gut aus, Typ Rockerbraut. Sie passt zu ihm, stelle ich fest, und Eifersucht steigt in mir auf. Verärgert wische ich meine Tränen fort und lese weiter.
Dana ist eine vielversprechende Songwriterin, die nach Ansicht der Musikjournalisten der nächste große Star sein wird. Sie ist fünfundzwanzig, acht Jahre jünger als Johnny und ein Jährchen jünger als ich. Seit ihrer ersten Begegnung sind die beiden unzertrennlich – es gibt keine Gerüchte, dass Johnny fremdgegangen sei. Könnte sie endlich die Richtige sein?, steht in einem Artikel. Sie haben einen schlechten Einfluss aufeinander. Das wird nicht gut ausgehen, behauptet ein anderer.
Da haben sie recht.
Ich bin fertig. Ich habe genug gesehen. Ich klappe den Laptop zu und stelle ihn zurück auf den Tisch, dann stehe ich erschöpft auf.
Das ist der Grund, warum ich das nicht oft mache.

Kapitel 5

Am nächsten Morgen reißt mich Barney aus tiefem Schlaf. Ich liege im Bett, und jeder Körperteil ist schwer vor Erschöpfung. Ich würde alles dafür geben, den ganzen Tag liegen bleiben zu können, doch nach einer Weile wird Barneys fröhliches Geplapper zu Jammern, und ich steige aus dem Bett und schleppe mich zu ihm hinüber.
»Guten Morgen!« Ich versuche, fröhlich zu klingen.
Ein Lächeln lässt sein Gesicht erstrahlen, und sofort ist meine schlechte Laune wie weggewischt. Der Kleine ist der wichtigste Mensch in meinem Leben. Ich kann nicht wieder in dieses schwarze Loch fallen. Ich lege Barney auf die Wickelkommode und wechsle ihm die Windel.
Der gestrige Abend erscheint mir unwirklich. Jetzt ist mir die ganze Geschichte seltsam fremd. Johnny ist nicht mehr als ein weiterer dummer Star, der nach einer Überdosis im Krankenhaus gelandet ist. Natürlich liebe ich ihn nicht.
Mir wird leichter ums Herz. Ich lächle Barney an – ein aufrichtiges Lächeln.
»Sollen wir hoch ins Dorf gehen und Croissants zum Frühstück holen?« Ich rechne nicht mit einer Antwort von ihm, trotzdem rede ich gerne mit dem Kurzen.
Ich schlüpfe in eine Shorts und ein T-Shirt und ziehe auch Barney schnell etwas an, dann schnalle ich ihn im Buggy fest und fahre über die Steinplatten zum Eingangstor. Cucugnan ist eine wunderschöne mittelalterliche Stadt, die auf einem Hügel liegt. Besagter Hügel ist klein im Vergleich zu den Bergen drum herum, aber als ich den Buggy die steile Straße hoch ins Dorfzentrum schiebe, kommt mir der Anstieg immens vor. Auf der linken Seite sind das Rathaus und die Post, rechts eine Kneipe und ein paar Geschäfte, dann wird die Straße kurviger. Wir kämpfen uns hoch bis zur Windmühle aus dem siebzehnten Jahrhundert, die ganz oben steht. Manchmal kann man zwischen den Häusern hindurchsehen, dann schaue ich auf die Berge dahinter. Ich nutze diese Aussichtspunkte, um Luft zu holen und das Brennen in den Oberschenkeln zu verringern. Kein Wunder, dass Christian mir letztens ein Kompliment für meine Figur gemacht hat – diese Steigungen sind wirklich Hardcore.
Lange bevor wir unser Ziel erreichen, hören wir schon das Quietschen alter Mühlblätter. Die Bäckerei befindet sich direkt unter der alten Windmühle. Mit ihren Holzbalken und den in Naturfarben gehaltenen Schränken sieht die Bäckerei aus, als käme sie aus einer Zeitschrift für Inneneinrichtung. Auf schicken schwarzen Tafeln sind die aktuellen Angebote aufgeführt; Kuchen, Plätzchen, Brote und Mandelbaisers sind in Vitrinen ausgestellt. Ich gehe hinein, um zu bestellen, dann kehre ich mit dem Erworbenen in den hellen Sonnenschein zurück. Draußen sind Sitzgarnituren, doch anstatt mich dort niederzulassen, gehe ich mit dem Buggy an der Windmühle vorbei, um die Ecke zu den Felsen oben auf dem Gipfel. Ich muss den Wagen mit der Bremse feststellen und Barney mit unserem Frühstück den Rest des Weges tragen. Als ich ein blondes Mädchen bemerke, das in einiger Entfernung im trockenen gelben Gras sitzt, halte ich kurz inne. Sie hat uns den Rücken zugewandt und blickt in die sie umgebende Bergwelt. Mir wird klar, dass sie Yoga macht.
Nur zögernd wende ich den Blick von ihr ab, setze mich auf einen Stein und nehme Barney auf den Schoß. Die Morgensonne lässt die Berge rot erglühen, unter uns erstreckt sich ein Flickenteppich aus lindgrünen Weinstöcken und dem kleinen Dorffriedhof. Ich öffne die Papiertüte von der Bäckerei, hole ein Plätzchen heraus – ich hatte vergessen, dass sie nur am Wochenende Croissants backen –, und gebe Barney ein kleines Stückchen davon ab. Wenn wir zu Hause sind, können wir richtig frühstücken.
In dieser Gegend gibt es viele verfallene alte Burgen. Ich schaue hinauf zum Château de Quéribus oben auf dem Gipfel. Manchmal habe ich das Gefühl, in eine Zeit zurückversetzt zu sein, wo Aragorn König ist und Elfen und Kobolde durchs Land ziehen. Ja, ich weiß, dass Der Herr der Ringe ein Roman ist, aber wenn man hier lebt, ist es wirklich schwer zu glauben. Dieses Land wurde tatsächlich mal von Aragon regiert. Aragon in Spanien, nicht der Aragorn, der vom sexy Viggo Mortensen gespielt wird. Ich habe mich schlaugemacht, nur damit das klar ist. Sonst kann man hier eh nichts tun.
War nur ’n Witz.
Barney strampelt auf meinem Schoß. Wir sollten uns wohl besser auf den Heimweg machen.
Ich stehe auf und drehe mich zu der einsamen Blondine um, die Yoga macht. Ich bin neidisch. Wie es wohl sein muss, hier oben zu sitzen und zu meditieren, ohne Sorgen, ohne große Geheimnisse, die eine Familie zerstören könnten … Die Gegend ist so wunderschön, so inspirierend.
Warum Christian wohl nie hier hinaufgeht, um zu schreiben?
Johnny würde das tun …
Mit Barney auf dem Arm klettere ich über die Steine und schnalle ihn wieder in seinem Buggy fest. Dann mache ich mich auf den Rückweg den steilen Hang hinunter und versuche dabei, an nichts zu denken.
Der Rückweg geht schneller, auch wenn sich meine Arme anfühlen, als würden sie vom Gewicht des Wagens aus den Gelenkpfannen gerissen. Irgendwann werde ich so aussehen wie Barneys Lieblingsfigur aus Unsere kleinen Damen und Herren, Herr Killekille mit den unglaublich langen Armen.
Plötzlich gefriert mir das Lächeln im Gesicht, abrupt bleibe ich vor einem Geschäft stehen. Johnnys Gesicht prangt auf mehreren Zeitschriften. Mit Übelkeit betrachte ich die Titelbilder, auf denen er die Klinik verlässt.
Er sieht furchtbar aus, leichenblass. Sein Erkennungszeichen, die Sonnenbrille, hat er nicht auf, was nicht gerade hilfreich ist.
Ich senke den Kopf und schiebe den Buggy weiter, doch das Bild lässt mich nicht mehr los. Gedanken summen mir durch den Kopf wie penetrante Schmeißfliegen.
Wer ihn wohl gefunden hat? Ob es seine liebe Köchin Rosa war? Ich mochte sie so gerne – und sie betete Johnny an. Es hätte sie fertiggemacht, ihn in so einem Zustand zu sehen. Vielleicht war es aber auch einer seiner Wachleute. Es gab auch noch Santiago, den Pooljungen, mit dem ich mich damals angefreundet habe. Was wohl nach meinem Weggang aus ihm geworden ist?
Auf dem Rückweg schläft Barney ein. Ich müsste ihn eigentlich wecken, damit sein Rhythmus nicht durcheinandergerät, aber mir fehlt die Energie dazu. Ich stelle ihn im Flur ab und lasse mich auf das Sofa im Wohnzimmer fallen, verschränke die Arme vorm Gesicht, bleibe eine Weile dort liegen und versuche, an nichts zu denken. Klappt super.
Schließlich stehe ich auf und gehe nach draußen um die Ecke zum Pool. Ich streife die Schuhe ab, stelle mich auf die erste Stufe und blicke auf das in der heißen Sonne funkelnde Wasser. Schon bin ich zurück in L.A. und genieße die spektakuläre Aussicht von Johnnys supercooler Villa auf die Stadt der Engel. Es war mein erster Tag dort. Johnny war angeblich zum Texten unterwegs, doch als ich am Pool einschlief, stand er plötzlich neben mir.
»Und dafür bezahle ich dich?«, hat er mit rauchiger Stimme gefragt. Später hat er sein schwarzes T-Shirt ausgezogen und seinen durchtrainierten gebräunten Oberkörper präsentiert, verziert mit verschiedenen Tattoos, und ich habe gedacht: Vielleicht bin ich doch ein bisschen in Johnny Jefferson verknallt.
Ob es ihm wohl gutgeht? Ich male mir aus, dass ich ihn anrufe und frage, ob alles in Ordnung ist.
Wahnsinn! Das könnte ich niemals tun.
Aber ich würde gerne.
Ob Christian mit ihm gesprochen hat? Ich sollte ihn anrufen und nachfragen.
Nein! Du hast nichts mit Johnny Jefferson zu tun – nie wieder!
Ich bin durch den Wind. Ich ertrage das nicht.
Wenn Bess es mir doch nicht erzählt hätte! Aber früher oder später hätte ich es eh auf den Titelblättern der Zeitschriften gesehen und es auf jeden Fall aus dem Fernsehen oder dem Radio erfahren. Es gibt kein Entkommen vor einer so wichtigen Nachricht über einen so großen Star.
Ich wüsste gerne, ob Christian ihn getroffen hat. Sie sind seit Jahren gute Freunde. Er hat sich in dieser Situation ganz bestimmt nicht rar gemacht. Wie es ihm wohl geht? Das muss ihn alles ganz schön durcheinanderbringen. Ich sollte Christian anrufen. Das sollte ich wirklich tun.
Ich gehe wieder ins Haus und greife zum Telefon, bevor ich es mir wieder anders überlege. Beim vierten Klingeln meldet sich Christian.
»Ja?«
»Ich bin’s.«
»Meg.« Er klingt müde.
»Alles in Ordnung?«, frage ich.
»Ich bin kaputt«, erwidert er. »Hast du das mit Johnny gehört?«
Perfekt, ich muss ihn nicht danach fragen. »Ja. Hast du mit ihm gesprochen?«
»Ich bin gerade bei ihm zu Hause.«
Damit habe ich nicht gerechnet. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Ich habe das Gefühl, auch dort sein zu müssen. Wir drei zusammen, so wie damals, als alles noch platonisch war und ich nur die freundliche, zuverlässige Meg war.
»Es ist immer dieselbe Scheiße, Meg. Nur dass er diesmal eine Komplizin hat.«
»Hast du sie kennengelernt?«
»Ich habe sie schon mal gesehen, ja.«
Bei einem anderen Besuch, den er nicht erwähnt hat. Ich versuche, mich nicht daran zu stören.
»Wie ist sie so?«
»Total eingebildet. Ich glaube, sie träumt davon, mit Johnny die nächsten Kurt und Courtney zu sein. So ein Schwachsinn! Ich hab’s so satt!«
»He …«, sage ich leise.
»Ja, ich weiß, er ist mein ältester Freund und so, aber wann ist das mal vorbei? Ich habe die Schnauze so was von voll davon.«
»Mit wem redest du da?«, höre ich Johnny im Hintergrund fragen, und mein Herz klopft mir bis zum Hals.
»Ich muss aufhören«, würgt Christian mich ab. »Melde mich später noch mal.« Er legt auf.
Später schreibe ich ihm eine SMS und bitte ihn, mich zurückzurufen, wenn er die Möglichkeit hat. Erst um sieben Uhr am nächsten Morgen ist es so weit.
»Ich gehe jetzt ins Bett«, erklärt er mir. »War ein langer Tag.«
»Wie viel Uhr ist es denn bei euch?«, frage ich müde. Barney schläft heute außerordentlich lange.
»Elf.«
Ich lehne mich gegen die Kopfkissen. »Wie geht es Johnny?« Es fühlt sich komisch an, seinen Namen laut auszusprechen – besonders gegenüber Christian.
»Ein bisschen besser. Morgen will er zurück in die Klinik.«
»Das ist gut.«
»Ja. Ich weiß zwar nicht, ob er es wirklich durchzieht, aber zumindest hat er es vor.«
»Kommt sie auch mit?«
»Wer weiß? Wahrscheinlich. Ich glaube, sie ist hier heute nur deshalb nicht aufgetaucht, weil ihr Manager darauf bestanden hat.«
»Wie geht es Bill?« Bill ist Johnnys Manager.
»Dem geht’s gut. Der schüttelt alles ab. Du kennst ihn ja.«
Ja, das stimmt. Wahrscheinlich hält er das Ganze sogar für gute Publicity. Nicht dass Johnny noch welche bräuchte.
»Wer hat ihn gefunden?«, frage ich.
»Rosa.«
Also war sie es doch. »Wie geht es ihr?«
»Sie ist still.«
»Das ist nicht gut«, bemerke ich. Rosa ist eigentlich alles andere als still. »Wie ist es genau passiert? Wie hat er es gemacht?«
»Er meint, er hätte komisches ›E‹ geschluckt, aber er hat auch so einiges durcheinander genommen. Kann alles gewesen sein.«
»Hat sie dieselben Drogen genommen?«
»Sieht so aus.« Christian seufzt. »Hör zu, Meg, ich leg mich jetzt besser hin. Johnny will, dass ich ihn früh wecke, um das mit der Klinik durchzuziehen.«
»Übernachtest du in seinem Haus?«, frage ich überrascht. Ich hatte angenommen, er sei zurück ins Hotel gefahren.
»Ja, im goldenen Zimmer, wie immer.«
Das ist immer sein Zimmer gewesen. Ich weiß noch, dass Johnny einmal zu ihm sagte, Christian könne jedes Zimmer haben, das er wolle: »Nur nicht Megs. Lass die Hände von meinen Angestellten!«
Kommt mir jetzt vor wie ein anderes Leben.
Plötzlich bin ich wieder in L.A., in meinem Zimmer. Es war weiß, ganz weiß. Durch die Fenster schaute man auf grüne Laubbäume, in der Ecke stand ein riesengroßes Bett mit einer reinweißen Decke, dazu raumhohe weiße Lackschränke und ein luxuriöses angeschlossenes Bad aus blendend weißem Marmor … es war wunderschön.
»Ich möchte, dass du als meine Freundin mit mir zurück nach L.A. kommst, Meg. Komm und lebe mit mir zusammen.«
Schnell schüttele ich den Kopf, um die Erinnerung zu vertreiben, doch es geht nicht. Ich blicke in seine durchdringend grünen Augen, und er bittet mich, Christian zu verlassen und zu ihm zurückzukehren.
Genau das hatte ich gewollt – damals. Ich wollte das Mädchen sein, das Johnny Jeffersons wildem Treiben ein Ende bereitet. Aber er hörte zu spät damit auf. Und jetzt sieht es aus, als würde er immer tiefer in den Abgrund rutschen.

Kapitel 6

In der folgenden Woche kommt Christian nach Hause. Ich habe mich übers Internet auf dem Laufenden gehalten, damit ich meinen Freund nicht ständig um die neusten Meldungen bezüglich meines ehemaligen Geliebten bitten muss, aber es blieb alles ruhig. Dana ist zur Erholung zu ihren Eltern nach Montana gefahren, und Johnny hat sich in die Klinik zurückgezogen. Christian arbeitet weiter an seinem Buch, und wir nehmen unseren Rhythmus wieder auf.
Mitte Juni ruft Bess an und fragt, ob Christian, Barney und ich Lust hätten, uns Ende des Monats zu ihrem Geburtstag in Barcelona zu treffen. Bei einem Kaffee draußen auf der Terrasse schneide ich das Thema an. »Wir sind immer noch nicht da gewesen, obwohl Barcelona nur zwei Stunden entfernt ist.«
Christians Mundwinkel weisen nach unten. »Dann ist Contour Lines schon auf dem europäischen Teil der Tournee. Wollte ich dir längst gesagt haben.«
»Aha.«
»Tut mir leid«, sagt er. »Aber du könntest ja mit Barney hinfahren, oder?«
Innerhalb weniger Tage bucht Bess den Flug nach Barcelona, und Christian überrascht mich mit einem Wochenende für Bess, Barney und mich in einem der besten Hotels der Stadt.
Am Montag will er nach Österreich fliegen, doch ein Anruf am Freitagabend macht all seine Pläne zunichte. Sobald ich sein Gesicht beim Telefonieren sehe, weiß ich, dass etwas passiert ist. Etwas Schlimmes.
»Was ist?«, frage ich dazwischen.
Johnny? Ist es Johnny?
»O nein …« Er umklammert den Hörer mit zitternden Fingern, sein Gesicht ist schmerzverzerrt.
»Was ist denn?«, will ich mit Übelkeit in der Magengrube wissen.
Er antwortet nicht, zu überwältigt von dem, was der Anrufer am anderen Ende erzählt.
Mit einem Klappern lässt Christian den Hörer zu Boden fallen und schlägt die Hände vors Gesicht. Schnell hebe ich das Telefon auf und spreche hinein.
»Hallo? Wer ist da?«
»Hier ist Anton.« Christians älterer Bruder. Er klingt niedergeschlagen.
»Was ist passiert?«
»Unsere Mutter.«
Bei seinen nächsten Worten läuft mir ein eisiger Schauer über den Körper. »Sie ist tot.«
Mandy Pettersson ist beim Überqueren einer Straße verunglückt. Sie wollte eine kleine Lücke im Verkehr nutzen, übersah ein Motorrad und wurde angefahren – es war nicht mal besonders schnell. Durch den Zusammenprall wurde sie vor einen entgegenkommenden Lkw geschleudert. Sie war sofort tot.
»Mein Beileid«, sage ich zu Anton, gehe zu Christian und lege ihm den Arm um die breiten Schultern. Er starrt benommen vor sich hin. »Wisst ihr schon, wann die Beerdigung ist?«, frage ich seinen Bruder.
»Nein, noch nicht. Joel muss aus Australien kommen. Ruf mich morgen an; dann sollten wir mehr wissen.«
»Gut, mache ich. Wie geht es deinem Vater?«
Antons Stimme bricht. »Er steht unter Schock.«
»Ich lege jetzt auf«, sage ich leise und streichle Christians Arm.
»Gut. Tschüs«, bringt Anton hervor, dann legt er auf.
Ich sehe Christian an. Seine Augen füllen sich mit Tränen.
»Es tut mir so leid«, sage ich, und er bricht zusammen. Ich nehme ihn fest in die Arme, er schluchzt an meiner Schulter. »Es tut mir so leid.«
 
Zwei Tage später fahren wir nach Barcelona. Aber nicht zu einem Wochenendausflug, sondern um heim nach England zu fliegen. Von Perpignan aus gibt es keine Direktflüge, Barcelona ist die nächstliegende Möglichkeit. Meine Eltern sind bei Barney. Es ist das erste Mal, dass ich von ihm getrennt bin, und ich finde es schon jetzt furchtbar. Ich werde nur wenige Tage bei Christians Familie in Newcastle sein, dann fliege ich zurück nach Frankreich. Christian wird mindestens noch eine weitere Woche bleiben müssen, um seinem Vater und den Brüdern zu helfen.
Es ist ein strahlend schöner Tag, als wir in Newcastle landen, ein absoluter Gegensatz zu unserer Stimmung. Die Beerdigung findet zwei Tage später statt. Wir haben Antons Angebot abgelehnt, uns abzuholen, weil wir dachten, er habe schon genug zu tun, und uns stattdessen einen Mietwagen besorgt. Wir wohnen in Christians Elternhaus in Longbenton, ungefähr fünfundzwanzig Minuten östlich vom Flughafen und zehn Minuten nördlich von Newcastle upon Tyne. Schweigend sitzt Christian am Steuer. Er hat kaum gesprochen, seit er es erfahren hat. Gut, dass Barney nicht dabei ist. Auch wenn er noch so klein ist, würde er bestimmt merken, dass irgendwas mit seinem Daddy nicht stimmt. Die Vorstellung, dass mein Sohn sich nicht an Mandy erinnern wird, wenn er größer ist, zerreißt mir das Herz, besonders wenn ich bedenke, wie sehr sie ihn geliebt hat. Ich habe einen Kloß im Hals, als Christian vor seinem Elternhaus parkt.
Ich kann mich noch an das erste Mal erinnern, als ich hier war. Damals heirateten Anton und Vanessa, und Mandy hatte Christian die Hölle heißgemacht, weil er niemanden zur Hochzeit mitbringen wollte. Er hatte sich gerade von seiner Freundin getrennt, was offenbar den gesamten Sitzplan durcheinanderbrachte, deshalb lud er mich ein, damit ihm seine Mutter nicht länger im Nacken saß. Damals waren wir lediglich Wohnungsgenossen, aber Mandy brachte uns in einem Schlafzimmer unter, überzeugt, dass wir mehr als nur gute Freunde waren. Christian war es unangenehm, ich fand das Ganze eher lustig.
Ach, ist das traurig …
Wir gehen über den Pfad zur Doppelhaushälfte aus rotem Backstein. Mit müdem Gesicht öffnet Anton uns die Tür. Es überrascht mich immer wieder, wie unterschiedlich Christian und seine Brüder aussehen. Anton und Joel kommen auf ihren Vater: ausgesprochen schwedisches Aussehen mit blondem Haar und blauen Augen. Christian mit seinen dunklen Haaren schlägt mehr nach seiner Mutter.
Anton küsst mich zur Begrüßung, dann umarmt er seinen Bruder.
»Dad ist im Wohnzimmer«, sagt er und löst sich von Christian.
»Wie geht’s ihm?«, fragt Christian leise.
»Unverändert«, ist die Antwort.
Stunden vergehen, und ich weiß nicht, was ich mit mir anfangen soll. Christians Vater gibt kaum ein Wort von sich. Er sitzt im Wohnzimmer und betrachtet Fotos von Mandy, Tränen laufen ihm über die Wangen. Anton musste heim zu Vanessa, die im achten Monat schwanger ist. Ich beschließe, mich auf das Teekochen zu beschränken, und verspüre einen Stich, als mir klar wird, dass Mandy niemals jemand anderen in ihre Küche gelassen hat – weder um Toast zu rösten, Tee zu kochen, noch um sonst wie zu helfen. Sie machte immer alles selbst. Ich weiß nicht, wie Christians Vater Eugen zurechtkommen wird, nun da sie nicht mehr da ist.
Am nächsten Morgen trifft Joel aus Australien ein, ohne Freundin. Er ist eigentlich ein Witzbold, aber heute gibt es nichts zu lachen. Die Beerdigung soll am nächsten Tag stattfinden. Anschließend sind die Gäste bei den Petterssons zu Hause eingeladen, deshalb putze ich die Zimmer und kümmere mich ums Essen. Am Abend fährt Christian mit mir zum Supermarkt – er muss mal raus aus dem Haus. Ich bemühe mich ihm zuliebe, guten Mutes zu sein, aber es fällt mir schwer. In der Nacht wendet er sich im Bett von mir ab, und ich weiß, dass er allein gelassen werden will, doch am nächsten Morgen kommt er in die Küche, während ich Sandwiches mache, und schlingt mir von hinten die Arme um die Taille.
»Danke«, murmelt er mir ins Haar. Ich drehe mich um und drücke ihn an mich, presse mein Gesicht an seine Brust. Es ist furchtbar, ihn so traurig zu sehen.
Dann ist die Beerdigung. In einem Konvoi fahren wir in schwarzen Wagen zum Friedhof und betreten hinter den Sargträgern die Kirche: Freunde und Kollegen von Christian und seinen Brüdern. Mandys Sarg ist glänzend schwarz, darauf liegt ein Kranz weißer Blumen. Auf dem Altar steht ein gerahmtes Foto von ihr, das sie lachend zeigt, so wie sie es gerne tat. Der Sarg ist geschlossen. Sie war zu schwer verletzt, um offen aufgebahrt zu werden.
Während des Gottesdienstes weinen alle, und ich bin froh, dass Barney nicht dabei ist. In seinem Alter würde er all diese Traurigkeit nicht verstehen, doch als Vanessa neben mir die Hände um ihren gewölbten Bauch schlingt, fehlt mir der Kleine unendlich. Es ist, als hätte ich ein Loch im Herzen.
Früher habe ich dasselbe über Johnny gesagt.
Ich drücke Christians Hand. Er drückt zurück, fest.
Nach dem Gottesdienst fahren wir zum Leichenschmaus nach Hause. Ich übernehme die Rolle der Gastgeberin und verbringe die nächsten zwei Stunden mit einem Tablett in der Hand, reiche Freunden und Angehörigen Sandwiches und Würstchen im Schlafrock. Ich bin froh, etwas zu tun zu haben. Schließlich machen sich die Gäste auf den Weg. Ich lehne Vanessas Hilfsangebot ab und bestehe darauf, dass sie nach Hause geht und die Beine hochlegt. Irgendwann sind nur noch Joel, Christian und Eugen da. Ich mache ihnen Tee, den sie ins Wohnzimmer mitnehmen, dann gehe ich zum Aufräumen in die Küche. Ich versichere Christian, dass ich das gerne allein erledige. Um ehrlich zu sein, möchte ich eine Weile für mich sein. Ich kenne Christians Verwandte nicht so gut. Viele von ihnen stammen aus Schweden und sprechen nur wenig Englisch. Christian ist zweisprachig, er hat keine Probleme bei der Unterhaltung, aber für mich ist der Smalltalk anstrengend gewesen, auch wenn es unhöflich ist, das zuzugeben.
Ich kratze die Essensreste von den Tellern, belade die Spülmaschine und stelle sie an. Dann halte ich einen Moment inne, lehne mich gegen die Spüle und denke an Mandy. Fast kann ich sie lachen hören.
Es klingelt an der Tür, ich zucke zusammen.
»Ich geh schon«, rufe ich ins Wohnzimmer, wo die Männer ihr Gemurmel kurz unterbrechen. Durch die Buntglastür sehe ich den Umriss einer einzelnen Person und frage mich, wer nach einer Beerdigung zu dieser Uhrzeit noch vorbeikommt. Es ist zwar erst acht Uhr, aber alle anderen sind schon seit Ewigkeiten weg. Ich öffne die Tür, und mein Herz bleibt fast stehen, als ich Johnny erblicke.
Bestürzt sehe ich zu ihm auf. Er wirkt größer, als ich ihn in Erinnerung habe, auch wenn ich weiß, dass er eins fünfundachtzig ist und ich nur gut eins siebzig bin, aber irgendwie kommt er mir auch breiter vor. Es könnte auch etwas damit zu tun haben, dass er mitten im Sommer einen dicken schwarzen Mantel trägt. Sein Gesicht ist gebräunt, sein dunkelblondes Haar reicht ihm bis zum Kinn und ist so zerzaust wie immer. Selbst im schwachen Licht des Flurs leuchten seine Augen intensiv grün.
Er macht ebenfalls ein bestürztes Gesicht, reißt sich aber schnell wieder zusammen. »Lässt du mich vielleicht mal rein, oder was?« Leicht ungeduldig wirft er einen Blick über die Schulter nach hinten.
Ich finde meine Stimme wieder. »Ja, natürlich.« Er macht sich bestimmt Sorgen, dass die Presse ihm auf den Fersen ist. Ich trete beiseite und schaue hinunter auf seine abgewetzten Stiefeletten, als er über die Schwelle geht. Der Geruch frischen Zigarettenrauchs weht an mir vorbei. Was soll ich bloß zu ihm sagen?
»Wo ist Christian?«, fragt er, ohne mich anzusehen. Sein kühler Tonfall tut mir weh.
»Im Wohnzimmer«, entgegne ich und mache die Haustür hinter ihm zu. Ich will ihm nachgehen, doch dann halte ich inne. Mit laut pochendem Herzen verschwinde ich stattdessen in der Küche und versuche, den Klang von Johnnys warmer und mitfühlender Stimme auszublenden, als er seinen ältesten Freund begrüßt.
Ich stelle mich vor die Spüle und umklammere den Rand der Arbeitsplatte. Meine Hände zittern.
Hör auf damit, Meg. Hör auf damit.
Ich zwinge mich, nach einem Glas zu greifen, um es zu waschen, aber muss die Hände wieder auf der Arbeitsfläche absetzen. Ich fühle mich zu schwach, um mich zu bewegen. Ich muss mich hinsetzen, traue mich aber nicht, einen Schritt zu tun.
Seit fast zwei Jahren habe ich ihn nicht gesehen, und er behandelt mich wie eine Fremde. Nein, schlimmer noch: Er behandelt mich wie einen Feind.
Ich will hier weg.
Nein. Ich will bleiben. Ich will in seiner Nähe sein.
Ich höre Schritte hinter mir und wirbele herum, weil ich Johnny erwarte, doch es ist Christian.
»Alles in Ordnung?«, fragt er besorgt.
»Ja, ja, mir geht’s gut«, erwidere ich schnell, und das Blut schießt mir ins Gesicht. »Und dir?«
»So weit gut«, sagt er langsam. »Würdest du Johnny vielleicht eine Tasse Kaffee machen?«
»Ja, natürlich.« Eifrig hole ich eine Tasse aus dem Schrank und stelle die Kaffeemaschine an.
»Brauchst du wirklich keine Hilfe hier?« Christian weist auf das Durcheinander. Auch wenn die Teller im Geschirrspüler sind, stehen immer noch massenweise Gläser herum, die per Hand gespült werden müssen, von Schüsseln und Tabletts ganz zu schweigen.
»Nein, nein, schon gut«, entgegne ich und versuche wie von Sinnen, eine Kaffeekapsel aus dem großen Glas neben der Nespresso-Maschine zu schütteln.
»Wir können den Rest doch morgen früh machen«, schlägt Christian vor. »Ich helfe dir. Komm mit ins Wohnzimmer. Du hast Johnny doch seit Ewigkeiten nicht gesehen.«
»Nein, schon gut«, wiederhole ich und schüttele weiter das Glas wie eine Verrückte, bis es mir gelingt, eine der extra-starken Mischungen herauszuholen.
»Gut. Aber nur, wenn du wirklich …«
»Ja, wirklich«, unterbreche ich ihn. »Ich bringe ihm gleich seinen Kaffee.«
Christian geht, ich mache wie eine Besessene weiter, ziehe den Hebel hoch, stecke die Kapsel hinein, schiebe ihn runter und drücke auf den grünen Knopf. Schwarzer Kaffee läuft in die Tasse. Keine Milch, kein Zucker. Das weiß ich noch.
Ich spüre Druck im Kopf. Als ob er in einen Schraubstock gezwängt wäre.
Mit zitternden Fingern nehme ich die Tasse und begebe mich wie ferngesteuert ins Wohnzimmer. Johnny sitzt in einem Sessel in der hinteren Ecke. Er hat seinen Mantel ausgezogen und trägt eine dünne schwarze Jeans und ein ausgeblichenes schwarzes T-Shirt mit einer gelben Zündkerze auf der Brust. Es liegt eng am Körper und sieht nach Secondhand aus. Er hat sich zurückgelehnt, ein Fuß auf das andere Knie gestützt, doch als ich mich nähere, setzt er sich auf. Als ich ihm die Tasse geben will, streifen seine Finger meine. Ich lasse sie fast fallen.
»Huch«, macht er.
»Sorry«, murmele ich und verschwinde schnell wieder in der Küche.
»Soll ich dir ein bisschen helfen?«, ruft Joel mir nach.
»Nein, schon gut«, rufe ich zurück.
Meine Finger brennen. Im ersten Moment schiebe ich es auf die Hitze der Kaffeetasse, doch dann merke ich, dass es an Johnnys Berührung liegt.
Mindestens fünf Minuten bleibe ich an der Spüle stehen, ehe ich das Gefühl habe, mit dem Abwasch weitermachen zu können. Nach einer Weile kommt Christian zu mir.
»Komm und setz dich zu uns«, bittet er.
»Nein, nein, schon gut. Ich erledige das hier besser.«
»Meg«, sagt er bestimmt. »Ich bestehe darauf.« Er stellt den Wasserkessel an. »Ich mache dir eine Tasse. Es ist das erste Mal seit dreiunddreißig Jahren, dass ich in dieser Küche eine Tasse Tee kochen darf.«
Wir werfen uns einen kurzen Blick zu, und unsere Gesichtszüge werden weich. Christian nimmt meine Hand und sieht mir in die Augen.
»Ist schon gut«, sagt er. »Ich weiß, dass das schwer für dich ist.«
»Für dich kann es auch nicht leicht sein«, antworte ich. Wer will schon mit seiner Freundin und ihrem Ex in einem Raum sein? Wenn man dazu bedenkt, dass der Ex gleichzeitig der beste Kumpel des Betreffenden ist, dann steigt die Situation noch höher auf der Liste zu vermeidender Dinge.
Christian zuckt mit den Schultern. »Irgendwann wäre es eh dazu gekommen. Er ist mein ältester Freund, und du bist meine Freundin, die Mutter meines Kindes. Apropos, ich würde ihm gerne auch irgendwann mal Barney vorstellen. Inzwischen ist, glaube ich, genug Zeit vergangen …«
Der Schraubstock verstärkt den Druck auf meinen Kopf. Der kochende Kessel lenkt Christian dankenswerterweise von meinem bestürzten Gesichtsausdruck ab.
Joel macht mir Platz auf dem Sofa, so dass ich zwischen ihm und Christian sitze. Ich habe nackte Beine; ich trage ein schwarzes Kleid und habe meine hochhackigen Schuhe schon vor Ewigkeiten ausgezogen. Sonderbarerweise bin ich erleichtert, dass ich mir die Zehennägel lackiert habe, bevor wir Frankreich verlassen haben. Ich starre in meinen Becher. Er ist grellgelb und hat eine kleine Macke am Rand. Es ist einer von den alten, nicht zueinander passenden Bechern, die schon seit Jahren im Schrank stehen. Die schönen Tassen sind sämtlich in der Spülmaschine.
»Hab gehört, dass du ins Krankenhaus musstest, Junge.« Bei Eugens Bemerkung schießt mein Blick hinüber zu Johnny. »Nicht gut, mein Junge, nicht gut«, fährt der Alte fort.
Johnny rutscht auf dem Sessel herum. Ich versuche, den Blick von ihm abzuwenden, wieder meinen kaputten gelben Becher anzusehen, doch es funktioniert nicht. Meine Augen haften an ihm.
»Das war ein dummer Fehler«, sagt Johnny.
»Ein Fehler?«, höhnt Eugen. »Was du nicht sagst!«
Ich habe das Gefühl, dass Eugen keine Nachsicht mit Johnny walten lässt, egal wie reich und erfolgreich er inzwischen ist.
»Ah, Mann …« Johnny beugt sich vor und stützt die Ellenbogen auf die Knie. »Kein Fehler, aber schon, na ja, dumm.« Sein Akzent hat inzwischen eine amerikanische Färbung, aber er ist immer noch unverkennbar ein britischer Bengel aus dem Norden.
»Da hast du allerdings recht«, fährt Eugen ihn an.
Johnny antwortet nicht; es sieht aus, als hätte er Respekt vor Christians Vater. Ich habe die beiden noch nie zusammen erlebt.
»Stimmt, müsstest du nicht eigentlich noch in der Klinik in L.A. sein?«, mischt sich Joel ein.
»Hab einen Tag Ausgang«, sagt Johnny mit schleppender Stimme.
»Hoffentlich gehst du auch wieder zurück«, wirft Eugen ein.
Johnny zuckt mit den Schultern. »Kann sein.«
»Da gibt es kein ›kann sein‹«, blafft Eugen.
Christian stößt mich an, ich schiele zu ihm hinüber und entdecke ein schwaches Grinsen. Diese Kommunikation bleibt nicht unbemerkt von Johnny, der Christian mit erhobenen Augenbrauen ansieht. Mich beachtet er nicht.
»Wie läuft es mit Contour Lines?«, fragt Johnny seinen alten Kumpel.
»Willst du etwa das Thema wechseln?«, neckt Christian ihn.
»Da kannst du Gift drauf nehmen«, erwidert Johnny und sieht Eugen vorwurfsvoll an.
Christian schmunzelt und geht zu leichtem Smalltalk über. Ich freue mich für ihn und seine Familie, dass sie abgelenkt werden, auch wenn mir schon die einfache Tätigkeit schwerfällt, meinen Tee zu trinken. Johnny vermeidet konsequent jeden Blickkontakt mit mir.
Nach einer Weile seufzt Eugen. »Ich glaube, ich haue mich aufs Ohr.« Er hievt sich aus dem Sessel. Johnny geht zu ihm und gibt ihm die Hand.
»Es tut mir wirklich leid«, sagt er und verschränkt verlegen die Arme vor der Brust.
»Das weiß ich«, antwortet Eugen und senkt den Blick.
»Ich wäre wirklich gerne zur Beerdigung gekommen«, fügt Johnny hinzu, und er wirkt aufrichtiger, als ich ihn je erlebt habe.
»Schon gut«, erwidert Eugen. »Verstehe ich schon. Ab jetzt aber keinen Ärger mehr!«
»Ja, gut.«
»Wenn Mandy hier wäre, würde sie dir den Hintern versohlen.« Bei der Vorstellung lächeln wir alle traurig, dann schnieft Eugen. »Tut mir leid«, sagt er, und seine Augen füllen sich mit Tränen. Er wischt sie weg, doch sie laufen ihm weiter über die Wangen. »Wir sehen uns morgen früh«, bringt er hervor.
Aus einem Impuls heraus stehe ich auf. »Ich begleite dich nach oben.« Ich greife nach seiner Hand.
»Nein, nein!« Er schiebt mich von sich.
»Bitte!«, beharre ich. Ich will oben ein bisschen aufräumen und ihm das Bett aufschütteln, auch wenn er gleich hineinsteigen wird. Aber in erster Linie will ich einfach nicht, dass er am Abend nach der Beerdigung seiner Frau allein ins gemeinsame Schlafzimmer gehen muss.
»Du bist ein liebes Mädchen«, sagt er und drückt meine Hand, dann lässt er los. Ich werfe Johnny einen Blick zu, und im selben Moment sieht er mir in die Augen. Eine Stoßwelle durchfährt mich. Schnell schauen wir zur Seite, und Christian steht auf.
»Danke, Schatz«, murmelt er und streicht mir liebevoll über den Arm.
Ich wende mich ab und eile die Treppe hinauf, damit Eugen sich von seinen Söhnen verabschieden kann.
Johnny hat immer gesagt, ich sei ein »liebes Mädchen«. Vielleicht war ich das auch mal. Jetzt jedoch nicht mehr. Eugen irrt sich leider.
Als ich nach einer Viertelstunde ins Wohnzimmer zurückkehre, sind Christian und Johnny allein. Ich höre ein Klirren aus der Küche und vermute, dass Joel die letzten Gläser abwäscht.
»Setz dich!«, befiehlt Christian, bevor ich den Raum wieder verlassen kann. »Du hast heute genug getan.«
Ich hole tief Luft und gehorche. Als ich oben war, wurde mein Körper von einer Welle der Erschöpfung überrollt. Wahrscheinlich hätte ich selbst ins Bett gehen sollen, aber der Drang, ins Wohnzimmer zurückzukehren, war zu stark.
»Ich habe Johnny gerade von unserem Unterschlupf in Cucugnan erzählt«, erklärt Christian. »Ich habe gesagt, er soll uns dort mal besuchen kommen.«
»O ja«, bringe ich hervor. Johnny beobachtet mich genau. Hoffentlich kennt er mich gut genug, um zu wissen, dass er bei mir nicht willkommen ist.
»Arbeitest du momentan, Meg?«, fragt er mich, und ich spüre, dass er Christian zuliebe versucht, sich normal zu verhalten.
»Nein, das Muttersein hält mich gerade völlig auf Trab«, erwidere ich und versuche dabei, meine Stimme lässig klingen zu lassen. Ich sollte froh sein, dass er dem Blickkontakt nicht mehr ausweicht, stattdessen bin ich verwirrt.
»Ihr ist niemand gut genug für Barney«, sagt Christian und tätschelt mein Knie.
»Wo ist er denn jetzt?«, will Johnny wissen.
»Bei Megs Eltern«, antwortet Christian. »Kleinkinder und Beerdigungen passen nicht so richtig zusammen.«
»Wie alt ist er inzwischen?«, fragt Johnny, will offenbar höflich sein.
»Er hat gerade seinen ersten Geburtstag gefeiert.« Zum Glück antwortet Christian, denn ich bin innerlich wie erstarrt.
»Ah, dann noch nachträglich herzlichen Glückwunsch«, meint Johnny. »Ich hätte ihm eine Karte schicken sollen.«
In der Küche hört man Glas zerbrechen, gefolgt von einem Fluch. Christian streckt den Arm aus, um mich zurückzuhalten. »Ich gehe schon«, sagt er. Ich umklammere seine Hand – ich will nicht mit dem Mann allein gelassen werden, der einst die Liebe meines Lebens war –, aber Christian löst sich vorsichtig von mir, steht auf und verlässt das Zimmer.
Ich bleibe, wo ich bin, gequält von Anspannung. Johnny bricht das betretene Schweigen zuerst.
»Furchtbar, das mit Mrs Pettersson«, sagt er.
»Ja, schlimm.« Zumindest eine Sache, in der wir uns einig sind. Moment mal … »Mrs Pettersson?«, necke ich ihn. »Hast du sie nicht Mandy genannt?«
Er zuckt mit den Schultern. »Nein.«
»Und was ist mit Eugen?«
»Auch nicht. Er war immer Mr Pettersson für mich.«
»Das ist ja witzig.«
»So komisch nun auch wieder nicht.«
»Ich find’s ziemlich komisch.«
»Warum?«
»Du bist dreiunddreißig. Unfassbar, dass ihr euch nicht mit Vornamen ansprecht.«
»Dass du auch noch so genau weißt, wie alt ich bin …« Er hebt eine Augenbraue.
»Bild dir bloß nichts drauf ein«, erwidere ich bissig und höre auf zu lächeln. »Du bist genauso alt wie mein Freund.«
Wir verstummen. Es klingt, als würden Joel und Christian in der Küche noch immer Glasscherben auffegen.
»Wo ist deine Freundin?«, frage ich trocken.
»Bei ihren Eltern.«
»Sie hatte also keine Lust, zurück in die Klinik zu gehen?«
Er schüttelt den Kopf, und seine Mundwinkel weisen nach unten.
»Ich weiß, ehrlich gesagt, auch nicht, warum du dir noch die Mühe machst«, bemerke ich.
»Alles klar, Meg«, fährt er mich an. »Ich bin nicht hier, um mir von dir einen Vortrag halten zu lassen.«
»Weshalb denn dann?«, gebe ich ohne nachzudenken zurück. Sofort komme ich mir dumm vor. Er ist hier, weil er Christians Familie schon sein Leben lang kennt, deshalb. Johnny sieht mich streng an und würdigt meine Frage nicht mit einer Antwort. Entsetzt merke ich, wie ich rot werde.
Christian kommt zurück und lässt sich neben mir aufs Sofa fallen. Ich schlage die Beine unter und kuschele mich enger an ihn. Johnny wendet den Blick ab und streicht sich das Haar aus dem Gesicht. Er gähnt.
»Du hast bestimmt einen Jetlag«, sagt Christian. »Wo übernachtest du?«
Johnny klopft auf seine Tasche. »Keine Ahnung. Irgendwo im Zentrum. Hat Lena für mich gebucht.«
Lena? Das ist bestimmt seine aktuelle Assistentin. Vermutlich sind die genauen Angaben zur Unterkunft auf dem Telefon in seiner Tasche. Ich verspüre ein eifersüchtiges Kribbeln. Wie sie wohl so ist? Macht sie ihre Arbeit besser als ich? Ob er sich zu ihr hingezogen fühlt …?
»Ich ruf mir wohl besser ein Taxi«, reißt mich Johnny aus meinen Gedanken.
»Du kannst natürlich auch hier pennen«, sagt Christian. »Das Sofa ist frei.« Er grinst, doch ich sehe, dass er müde ist. »Ich bin natürlich auch nicht beleidigt, wenn du dich stattdessen für eine Fünf-Sterne-Herberge entscheidest.«
Johnny grinst zurück. »Danke für das Angebot.«
Ironie?
»Wann fahrt ihr zurück zu den Froschfressern?«, fragt er, und sein Blick huscht zwischen Christian und mir hin und her.
Christian antwortet: »Meg fliegt morgen, ich bleibe noch ein paar Tage länger. Und du? Wann musst du zurück nach L.A.?«
»Morgen Nachmittag«, sagt Johnny.
»Mit dem Privatjet?«, vergewissert sich Christian.
»Yep.«
»Sie mit EasyJet«, sagt Christian augenzwinkernd und zeigt mit dem Daumen auf mich.
»Das ist nicht EasyJet«, korrigiere ich ihn.
»Schon gut, Schatz, ist doch nicht so wichtig«, sagt er lässig. »Also, wie machen wir’s? Sollen wir Bettwäsche rausholen oder ein Taxi bestellen?«
Wieder huscht Johnnys Blick zu mir. »Ich bleibe hier«, sagte er nach einer Weile. »Es wäre schön, wenn wir morgen noch ein bisschen Zeit zusammen hätten. Wenn das für euch in Ordnung ist.«
»Na, sicher«, sagt Christian.
Ich stehe auf. »Ich hole die Sachen.«
»Meg«, mahnt Christian nun leicht erzürnt. »Das kann ich auch erledigen.«
»Schon gut«, wiegele ich ab und verlasse das Zimmer. Als ich wieder nach unten komme, ist die Küche leer, Joel ist offenbar ins Bett gegangen.
»Danke, dass du gekommen bist«, höre ich Christian im Wohnzimmer sagen.
Ich bleibe an der Tür stehen und lausche.
»Ich wäre gerne bei der Beerdigung gewesen. Aber ich dachte, deine Familie wäre nicht gerade dankbar, wenn ich die ganze Presse hinter mir hergezogen hätte.«
»Schon gut. Dad weiß es wirklich zu schätzen, dass du gekommen bist.«
»War schön, ihn wiederzusehen.«
»Du hast ihn ein bisschen auf andere Gedanken gebracht.«
»Hoffentlich.« Pause. »Wie kommst du damit zurecht?«
Noch eine Pause. »Mir geht’s … ganz gut. Aber sie fehlt mir.«
»Ich weiß.«
Dieser Satz hat Gewicht. Denn Johnny weiß es wirklich. Er hat seine Mutter verloren, als er noch keine dreizehn war.
Christian schnieft. »Ach, Scheiße«, stammelt er. »Ich dachte, ich hätte mich ausgeheult.«
Am liebsten würde ich ihn trösten, aber meine Füße sind wie festgewachsen.
»Tut mir leid, Kumpel«, sagt Johnny sanft. »Mir wird sie auch fehlen.«
Beide schweigen.
»Wo bleibt Meg mit der verdammten Bettwäsche?«, sagt Johnny scherzhaft, um Christian wieder aufzuheitern.
Mein Freund lacht. »Sie ist wirklich ein Schatz gewesen in den letzten Tagen. Ich weiß nicht, was ich ohne sie getan hätte.«
Ich warte ab, was Johnny dazu sagt, doch er schweigt. Schnell gehe ich zurück in die Küche, dann komme ich ins Wohnzimmer gerauscht.
»Bitte sehr!«, sage ich. Johnny nimmt mir die Decke ab.
»Ich mach das schon«, sagt er und weicht meinem Blick aus.
»Gut, Johnnyboy«, sagt Christian und führt mich sanft zur Tür. »Bis morgen früh dann.«
»Gute Nacht«, sage ich.
»Bis morgen«, antwortet Johnny. Doch dabei sieht er nur Christian an, nicht mich.

Kapitel 7

Mitten in der Nacht wache ich auf. Ich fühle mich schlapp, in meinem Kopf herrscht ein riesiges Durcheinander. Ich habe geträumt, ich wäre total ausgetrocknet und würde Johnny bitten, mir eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank zu reichen. Er gab sie mir und lachte, als ich sie nicht öffnen konnte. Verzweifelt versuchte ich, den Deckel abzuschrauben, sein Lachen erstarb, und er sah mir wütend dabei zu, wie ich es erfolglos probierte.
Ich merke, dass ich wirklich Durst habe. Ich steige aus dem Bett und ziehe meinen Bademantel über, dann taste ich mich vorsichtig die Treppe hinunter und schleiche in die Küche. Es ist dunkel im Haus. Die Uhr am Herd zeigt 02:33 Uhr. Ich gehe zum Kühlschrank und öffne ihn, greife zu dem Krug mit dem gefilterten Wasser und gieße es in ein Glas, von dem ich sofort einige Schlucke trinke, dann schenke ich mir nach und stelle den Krug wieder weg. Plötzlich steigt mir Zigarettenqualm in die Nase. Ich erstarre.
»Johnny?«, flüstere ich. »Bist du das?« Ich schließe den Kühlschrank und stecke den Kopf ins Wohnzimmer. Im Licht des LCD-Displays vom Fernseher kann ich erkennen, dass die Couch leer ist. Leise fällt die Haustür ins Schloss, und Johnny steht vor mir.
»Heilige Scheiße!«, flucht er in lautem Flüsterton. »Du hast mir einen Heidenschreck eingejagt!«
»Psst!«, mahne ich. »Ich habe mir nur ein Glas Wasser geholt und dabei den Qualm gerochen«, erkläre ich.
»Herrgott!« Er ist immer noch ganz fertig.
»Tut mir leid«, sage ich. »Wieso bist du zu so einer Uhrzeit wach?«
»Innere Uhr ist im Arsch«, sagt er.
»Willst du irgendwas haben? Ein Glas Wasser?«
»Nein, schon gut.«
»Okay. Dann gute Nacht.« Ich wende mich zum Gehen.
»Meg!«, ruft er.
»Was?«
»Bleib doch noch ein bisschen hier.«
Ich halte inne. Mein Verstand sagt mir, dass ich wieder nach oben gehen soll, zurück zu meinem Christian, doch ich spüre, wie ich in die andere Richtung gezogen werde, und hasse mich dafür. Ich setze mich in Eugens Sessel, während Johnny zu seinem provisorischen Lager auf dem Sofa zurückkehrt. Er trägt noch die Jeans und sein T-Shirt.
»Worüber willst du reden?«, frage ich voller Unbehagen.
Er seufzt. »Ich habe nur … über dich nachgedacht«, sagt er vorsichtig. »Ist lange her.«
Ich nicke.
»Zu lange«, fügt er hinzu.
»Ja, war schon eine lange Zeit«, stimme ich zu.
»Du wirkst glücklich.« Er klingt ehrlich.
»Bin ich auch«, gebe ich zurück. Meistens jedenfalls.
Traurig lächelt er mich an. »Ist komisch, wieder in diesem Haus zu sein. Hier zu schlafen, ohne dass Mrs Pettersson da ist.«
»Kanntest du sie gut?«
»In den letzten Jahren habe ich sie nicht oft gesehen, aber sie hat sich um mich gekümmert, weißt du, als meine Mutter krank wurde.« Sie starb an Krebs. »Ich habe immer hier geschlafen, wenn meine Mutter im Krankenhaus war. Das werde ich nie vergessen.«
Er tut mir unendlich leid. Johnny spricht nur selten über den Tod seiner Mutter. Es kommt mir seltsam normal vor, dass er ausgerechnet mit mir darüber redet.
»Tut mir leid. Das war mir nicht so klar.«
»Schon gut. Woher solltest du das auch wissen?« Er überlegt. »Rosa erkundigt sich immer bei Christian nach dir.«
»Wirklich?«
»Bis vor kurzem zumindest«, fügt er hinzu. »Sie hat gekündigt.« Er zuckt mit den Schultern und versucht, gleichgültig zu tun, doch ich merke, dass es ihm wehtut.
»Sie hat dich nach der Überdosis gefunden, nicht?« Er schielt zu mir herüber und nickt andeutungsweise. »Wundert mich nicht, dass sie gekündigt hat«, bemerke ich.
Er schaut wieder nach unten. »Ich schätze, irgendwann hat’s ihr gereicht.«
»Das ist sehr traurig«, sage ich und meine es auch so. »Sie gehörte zur Familie.«
»Ich weiß.« Johnny holt tief Luft und atmet laut aus.
»Was ist mit den anderen? Ich muss oft an sie denken.«
»Lewis, Samuel, Ted und Sandy sind immer noch da.« Sandy war das Hausmädchen, die anderen drei sind seine Wachleute.
»Was ist mit Santiago?«
»Ich wusste, dass du in Wirklichkeit ihn meintest«, sagt Johnny mit einem schwachen Lächeln.
»Wir waren nur befreundet!«, entgegne ich leicht empört. Ich weiß nicht, warum das so abwehrend klingt. Santiago ist ungefähr einmal pro Woche zu Johnny gekommen, um den Garten zu pflegen und den Pool zu säubern, aber manchmal verquatschten wir uns stundenlang.
»Ja«, sagt er. »Santiago ist auch noch da. Raucht immer noch heimlich hinter der Garage …«
Als ich mal richtig gestresst war, gab mir Santiago eine von seinen Zigaretten. Johnny bekam es mit und drehte durch. Er konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass mich irgendjemand auch nur im geringsten Maße verdarb – in Wirklichkeit war er, glaube ich, eifersüchtig. In jener Nacht kam er in mein Zimmer und zu mir ins Bett … Ungewollt erschaudere ich.
»Du hast nie richtig angefangen zu rauchen«, bemerkt Johnny.
»Natürlich nicht«, gebe ich zurück. »Ich bin Mutter. Außerdem ist es eine eklige Angewohnheit«, füge ich mit erhobenen Augenbrauen hinzu.
Johnny schmunzelt. »Ist nicht zu bestreiten.«
»Du solltest damit aufhören«, sage ich.
»Es gibt so einiges, womit ich aufhören sollte, Nutmeg, aber ich schaffe es selten.« Er streckt die Arme über den Kopf und lächelt mich an. Es dauert einen Moment, bis mir klar wird, dass er mich gerade Nutmeg genannt hat, sein alter Kosename für mich.
Erschrocken komme ich zu mir. »Ich gehe besser wieder ins Bett, bevor Christian mich vermisst.«
»Klar.«
»Du brauchst nicht aufzustehen«, sage ich, doch er hat sich schon erhoben. An der Tür bleibt er stehen und lehnt sich gegen den Rahmen. Auf einmal ist mir ganz schummrig.
»Ich freue mich, dass du glücklich bist«, murmelt er und sieht mir in die Augen. »Du hast es verdient.« Kurz berührt er zärtlich meinen Arm. Sprachlos wende ich mich ab und haste die Treppe hinauf.

Kapitel 8

Erst als es schon dämmert, schlafe ich endlich ein, unter den Jalousien sickert bereits das Tageslicht hindurch. Gegen sieben Uhr werde ich wach, weil Christian aufsteht.
»’tschuldigung«, sagt er und zieht sich eine Jeans an. »Schlaf weiter.«
»Nein, schon gut. Jetzt bin ich wach.«
Er tritt ans Bett und nimmt meine Hand. »Am liebsten würde ich heute mit dir fliegen.«
Mitfühlend sehe ich ihn an. »Wie lange, meinst du, musst du noch bleiben?«
»Ich denke, das entscheide ich nach Gefühl. Dad ist ganz schön durcheinander.«
Ich gebe ihm recht.
»Ich gehe jetzt nach unten. Bleib doch noch liegen!«, schlägt er vor. »Wir müssen erst in zwei Stunden zum Flughafen fahren.«
»Nein, ich komme jetzt runter.«
Belustigt und resigniert schüttelt er den Kopf und verlässt das Zimmer. Ich steige aus dem Bett, ziehe eine Jeans und ein violettes Oberteil an. Absichtlich gebe ich mir keine Mühe mit dem Schminken. Die Schuldgefühle sind wieder da.
Was habe ich mir nur dabei gedacht, mit Johnny allein in einem Zimmer zu sitzen? Was wird Christian davon halten? Möglicherweise wird er es sogar gut finden. Er will, dass wir alle Freunde sind. Er hat sich schon mal mit Johnny zerstritten, aber die beiden raufen sich immer wieder zusammen. Zum Glück hatten sie damals Sendepause, als ich schwanger wurde, so dass Johnny nicht zwei und zwei zusammenzählen konnte. Es dauerte ungefähr ein Jahr, bis die beiden sich wieder versöhnt hatten, und da war Barney bereits geboren. Dass Johnny gestern zu diesem bedeutsamen Ereignis aufgetaucht ist, wird ihre Freundschaft sicherlich noch vertiefen. Leider.
Ich gehe nach unten in die Küche und sehe, dass die Tür zum Wohnzimmer geschlossen ist.
»Schläft er noch?«, frage ich Christian.
»Yep.« Er macht einen Kaffee. »Willst du auch einen?«
»Klar«, erwidere ich. Ich sehe mich in der Küche um. Joel hat seine Arbeit gut gemacht. Jemand kommt die Treppe herunter; wir drehen uns beide zu Eugen um, der die Küche betritt. Er wirkt müde.
»Alles klar, Dad?«, fragt Christian.
»Alles klar, Junge.«
»Wie hast du geschlafen?«, frage ich.
»Nicht so schlecht. Habe eine Tablette genommen«, gibt er zu.
»Möchtest du einen Kaffee?«, fragt Christian.
»Das wäre schön.« Eugen will ins Wohnzimmer gehen.
»Da schläft Johnny.«
Überrascht dreht sich Eugen um.
»Was?«, fragt er.
»Johnny schläft auf dem Sofa«, erklärt Christian seinem Vater.
»Kann der sich mit seiner dicken Knete kein Hotel leisten?«, blafft Eugen zurück. So giftig habe ich ihn seit Tagen nicht mehr erlebt.
»Ich bin wach!«, ruft Johnny müde hinter der geschlossenen Tür.
»Ah, er ist wach«, sagt Eugen zufrieden und geht ins Wohnzimmer.
»Bei so viel Lärm kann man ja nicht schlafen«, hören wir Johnny murmeln, demonstrativ genervt. Christian und ich werfen uns einen kurzen Blick zu und müssen grinsen.
»Ich mache ihm mal besser auch einen Kaffee«, sagt Christian leise zu mir. »Er hat gestern Abend nichts getrunken, oder?«
»Nein.«
»Es sei denn, er hat noch die Bar geentert, als wir im Bett waren.«
»Glaube ich nicht.« Ich versuche, beiläufig weiterzuerzählen. »Ich bin gestern Nacht runtergegangen, weil ich mir ein Glas Wasser holen wollte, da war er draußen und rauchte. Wir haben uns ein bisschen unterhalten.« Ich habe nichts zu verbergen, rede ich mir ein.
»Ach, ja?« Christian ist interessiert. »Worüber denn?«
»Dies und das. Er hat erzählt, dass Rosa gekündigt hat.«
»Oh«, sagt er. »Das ist schade.«
»Wusstest du das nicht?«
»Nein. Muss vor kurzem gewesen sein.«
»Morgen!« Ein erschöpft wirkender Johnny erscheint in der Tür.
»He«, sagt Christian. »Hab gehört, du hast nicht so gut geschlafen?«
Überrascht sieht Johnny mich an, fängt sich aber schnell wieder. Wahrscheinlich hat er nicht damit gerechnet, dass ich Christian von unserem nächtlichen Geplauder erzählen würde. »Nicht so wirklich. Wie geht’s dir? Alles klar?« Er geht zu Christian und legt ihm die Hand auf die Schulter. Ich bin besorgt, das Mitgefühl könnte eine gegenteilige Wirkung haben, doch Christian zuckt nur mit den Achseln.
»Ziemlich scheiße, aber es geht schon.« Er lacht halbherzig.
Johnny nickt ihm verständnisvoll zu und zieht eine zerdrückte Zigarettenschachtel aus der Jeanstasche. Er klopft eine Kippe heraus und steckt sie sich zwischen die Lippen.
»Ich geh nur eben …« Er weist mit dem Daumen auf die Haustür.
»… nach draußen, eine Krebsstange rauchen?«, beendet Christian den Satz.
»Ganz recht«, sage ich verächtlich.
»Ja, schon gut, Meg.« Gutmütig tätschelt Johnny im Vorbeigehen meinen Arm. Christian grinst mich an.
»Was ist?«, sage ich, als Johnny weg ist.
»Siehst du?«, meint er. »Ich hab doch gesagt, wir können alle wieder Freunde sein.«
»Weiß nicht genau«, murmele ich. Doch in mir regt sich Hoffnung. Ich gebe es vor mir selbst nur selten zu, doch Johnny fehlt mir. Es fehlt mir, Teil seines Lebens zu sein, dieses verrückten, abgedrehten Lebens auf der Überholspur. Er fehlt mir.
Ähm, und Barney?
Die Realität trifft mich hart, und ein Gefühl der Angst – das ich nur zu gut kenne – umklammert sofort meine Kehle und meinen Magen. Niemals wieder kann ich Teil seines Lebens sein. Ich muss verhindern, dass er Barney kennenlernt. Einen kurzen Moment lang habe ich vergessen, dass ich mit ihm geschlafen habe und von ihm schwanger geworden bin. Einen Moment lang habe ich vergessen, dass alles so kompliziert ist.
Ich wende mich von Christian ab, damit er meinen Gesichtsausdruck nicht sieht, die Zerstörung all jener positiven Gefühle.
Ich sage, dass ich aufs Frühstück verzichte, und gehe nach oben, um meine Sachen zu packen. Ich lasse mir Zeit, dusche und schminke mich leicht, damit ich wieder halbwegs anständig aussehe. Vorsichtig packe ich meine Sachen, dann räume ich für Christian auf. Er tut mir so leid. Ich würde ihn lieber nicht allein lassen.
Als ich wieder nach unten komme, sind alle im Wohnzimmer versammelt. Ich bin verlegen und nervös.
»Fertig?«, fragt Christian.
»Ja«, sage ich.
»Ist dein Gepäck oben?«
Ich nicke.
»Ich hole es runter.« Er verlässt das Zimmer, und ich suche etwas, auf das ich meine Aufmerksamkeit richten kann. Vorsichtig lächele ich Eugen an.
»Habt ihr keine Fotos von eurem Jungen?«, fragt Johnny, und in meinem Kopf beginnt es zu jucken, als würden imaginäre Ameisen unter meiner Haut krabbeln.
»Ähm, nein«, bringe ich hervor.
»Christian hat auch keine«, sagt Johnny und verdreht die Augen.
Meine Erleichterung währt nur kurz.
»Ich aber!«, ruft Eugen. Entsetzt starre ich ihn an. Er greift hinter sich nach dem Album, in dem er herumblättert, seit wir hier sind. Johnny nimmt es entgegen und geht es durch.
Wie aus weiter Ferne höre ich, dass Christian meinen Koffer und die Reisetasche nach unten schleppt, innerlich bin ich wie erstarrt.
»Was habt ihr denn da?«, fragt Christian aufmerksam und gesellt sich zu Johnny. »Ah, Babyfotos«, sagt er und schaut seinem Freund über die Schulter.
»Ist ja ein ganz Süßer«, bemerkt Johnny und grinst Christian an. »Hat deine Haare, Kumpel.«
Ah, Gott sei Dank! Auf den Bildern ist Barney noch ein Baby.
Christian lacht. »Jetzt hat er Megs Haare.«
Ich finde meine Stimme wieder. »Komm, Christian, wir müssen los.«
»Du hast recht«, sagt er.
»Habt ihr keine aktuelleren Bilder?«, fragt Johnny Eugen.
Wieder erstarre ich, aber Eugen schüttelt den Kopf. »Nein. Mandy …« Er räuspert sich. »Sie hat welche auf ihrer Kamera.«
»Ist schon gut«, sagt Johnny schnell, damit Christians Vater sich keine Mühe macht.
Ich verabschiede mich von Eugen und Joel.
»Danke für deine Hilfe, Schwesterherz«, scherzt Joel, als ich Eugen umarme.
»Ja, danke«, sagt Eugen mit Tränen in den Augen.
»Das war doch selbstverständlich«, erwidere ich und kämpfe ebenfalls mit den Tränen.
»Ich bringe euch zur Tür«, sagt Johnny, und ich widerspreche nicht. Es ist mir schon unangenehm genug, ihn anzusehen, von umarmen und küssen ganz zu schweigen. Schon gar nicht vor Christians Familie.
Mein Freund geht zur Haustür voraus und öffnet sie. »Ich bringe die schon mal in den Kofferraum«, sagt er taktvoll und hievt mein Gepäck über die Türschwelle und die Treppe hinunter.
Ich sehe Johnny ins Gesicht. »Bis bald.«
Er lächelt mich traurig an. »Tschüs, Meg.«
Immerhin hat er mich nicht wieder Nutmeg genannt. Ich sage mir, dass es so am besten ist. Dann will ich gehen.
»He«, sagt er überrascht. »Sind das hier Mandy und Barney?«
Ich wirbele herum, denn dort, hinter der Garderobe, hängt ein Bild von Mandy und ihrem Enkelkind. Ein relativ neues Foto. Johnny nimmt es in die Hand. Ich will »Nein!« schreien, aber es ist bereits zu spät.
Der Kofferraum wird zugeschlagen. »Wir sind so weit«, ruft Christian. Bestürzt beobachte ich, wie Johnny das Bild betrachtet, dann schaut er mich an, und dann läuft alles in Zeitlupe ab. Er wirkt verblüfft, so als hätte ich ihm ins Gesicht geschlagen. Falls die Ähnlichkeit zwischen ihm und Barney nicht deutlich genug sein sollte, wird mein Gesichtsausdruck seinen Verdacht untermauern.
Ich flüchte die Treppe hinunter und steige in den Wagen. Der arglose Christian dreht den Zündschlüssel. Ich sehe aus dem Fenster zu Johnny hinaus, der mir nachblickt, und flehe ihn in Gedanken an, den Mund zu halten, nichts zu Christian zu sagen, wenn er vom Flughafen zurückkommt. Dann schaue ich nach vorne und versuche, mein klopfendes Herz zu beruhigen.

Kapitel 9

Sims mir, wenn du da bist.

Ach, du meine Güte, was hat das zu bedeuten? Auf dem gesamten zweieinhalbstündigen Flug nach Barcelona wollte ich Christian anrufen, und als ich schließlich mein Handy wieder einschalten darf, werde ich von dieser Nachricht begrüßt.
Ich umklammere das Telefon mit weißen Fingerknöcheln und rufe ihn an. Es klingelt hundertmal, bevor es auf die Mailbox schaltet.
Sims mir, wenn du da bist.
Warum? Hat Johnny ihm gesagt, dass er Barney für sein Kind hält? Während ich auf den Koffer warte, versuche ich es erneut bei Christian, dann abermals, als ich unseren Wagen auf dem Parkplatz finde. Ich kann nicht mehr geradeaus denken, dabei muss ich mich auf die Fahrt konzentrieren, die ich in zwei Tagen abermals absolvieren werde, zu Bess’ Geburtstag. Die Reise erscheint mir jetzt unpassend. Ich muss mit ihr reden.
Christian ruft mich an, als ich von der Autobahn komme und über die gewundenen Straßen durch die Berge Richtung Cucugnan fahre. Ich halte am Straßenrand und nehme den Anruf entgegen. Mit bebender Stimme melde ich mich.
»Hallo?«
»Fünf Anrufe in Abwesenheit!«, ruft er mir ins Ohr. Ich hatte mir nicht verkneifen können, auf der Autobahn noch zweimal auf die Wahlwiederholung zu drücken. »Ist alles in Ordnung?«, fragt er. Gott sei Dank, er klingt normal.
»Mir geht’s gut«, erwidere ich, und die Anspannung lässt leicht nach. »Aber ich sollte dich ja anrufen, wenn ich gelandet bin, und ich wusste nicht genau, warum.«
»Ich habe ›simsen‹ geschrieben, du Trantüte. Ich wollte nur sicher sein, dass du gut angekommen bist.«
»Ach so.«
Logisch. Er würde mich nicht um eine simple Textnachricht bitten, wenn es um etwas Ernstes ginge. Ich habe ja gesagt, ich kann nicht geradeaus denken.
»Bist du schon zu Hause?«, fragt er.
»Nein, noch nicht. Wie geht es dir denn?«, frage ich. »Warum bist du nicht ans Telefon gegangen?«
»Ich hatte es vergessen mitzunehmen. Dad wollte, dass ich ihn zu seinem Anwalt begleite. Ich habe gerade erst deine Anrufe gesehen.«
»Aha.« Ich möchte ihn so gerne nach Johnny fragen, gebe dem Drang aber nicht nach. »Wie lief die Besprechung?«
»Ach …« Er klingt traurig. »Es war nur eine Formalität, aber es ist trotzdem nicht leicht.«
»Natürlich nicht«, sage ich verständnisvoll. »Ich hätte dich gerne begleitet.«
»Du fehlst mir«, erwidert er, und ich würde ihn am liebsten durchs Telefon umarmen.
»Du fehlst mir auch«, sage ich leise und versuche, mich an diesem warmen Mitgefühl festzuhalten, doch meine dunkle Seite zerrt meine zappelnden Gedanken in Richtung Johnny. Schließlich gebe ich nach. »Ist Johnny noch bei euch?«
»Nein«, sagt Christian. »Das war ein bisschen seltsam. Er ist abgehauen, während ich dich zum Flughafen gebracht habe.«
Ich schlucke. »Wirklich?«
»Ja.« Er überlegt. »Ich war nur eine halbe Stunde weg. Ich dachte, er würde wenigstens noch warten, um sich von mir zu verabschieden.«
O Gott. Er weiß es. Er weiß es.
»Sonderbar«, bringe ich heraus.
»Du weißt ja, wie er ist.«
»Hm. Na ja, grüß deinen Vater und Joel lieb von mir.«
»Mach ich. Fahr jetzt mal besser weiter«, sagt Christian. »Rufst du heute Abend an?«
»Ja, mach ich.«
»Liebe dich.«
»Ich liebe dich auch.«
»Tschüs.«
Ich blicke durch die Windschutzscheibe nach vorn.
Johnny ist unvermittelt aufgebrochen, weil er weiß, dass Barney sein Sohn ist. Ich frage mich, ob es mir noch gelingen kann, ihn vom Gegenteil zu überzeugen.
Mir kommt der Gedanke, dass sich Johnny das vielleicht sogar selbst einredet. Er will schließlich kein Kind, Herrgott nochmal. Warum sollte er sich binden wollen, wenn er allem Anschein nach nicht fürs Vatersein gemacht ist? Außerdem würde er das Christian ganz bestimmt nicht antun wollen.
Plötzlich verspüre ich den Drang, mich zu verletzen, mich für das zu bestrafen, was ich getan habe. Ich atme mehrmals tief durch und versuche, mir meinen lachenden Sohn vorzustellen. Und obwohl das Bild wohl für alle Zeit ein wenig getrübt sein wird vom Wissen um dieses erdrückende Geheimnis, das jetzt keins mehr ist, beruhigt es mich ein wenig. Ich lege einen Gang ein, setze den Blinker und fahre los.
Barney ist mit meinen Eltern auf der Terrasse, als ich in die Einfahrt biege. Es sieht so aus, als hätten sie draußen im Schatten des Sonnenschirms auf mich gewartet. Der Kleine fängt vor Aufregung an zu kreischen, noch bevor ich den Sicherheitsgurt gelöst habe. Die trüben Wolken verziehen sich und werden ersetzt von einem überwältigenden Liebes- und Glücksgefühl. Ich laufe die Treppen hinauf, achte nicht darauf, dass meine nackten Beine am Lavendel entlangstreichen, um den die Bienen summen. Sollen sie mich doch stechen! Ich möchte meinen Sohn in die Arme schließen. Meine Mutter reicht ihn mir, lacht über unsere offensichtliche Freude, uns wiederzuhaben. Ich drücke den Kurzen fest an mich, dann gebe ich ihm tausend Küsse auf sein Schnütchen, bis er fast hysterisch wird. Mein Gesicht tut weh vom vielen Lächeln.
Es kommt, wie es kommt, sage ich mir. Aber Barney gehört mir und wird immer mir gehören.

Kapitel 10

Meine Eltern fahren am nächsten Tag nach Hause, und Christian überredet mich, die Reise nach Barcelona nicht abzusagen. Ich erzähle Bess gar nicht, dass ich es in Erwägung gezogen habe, denn als ich am Donnerstagabend mit ihr telefoniere, ist sie so Feuer und Flamme, ihren brandneuen Bikini vorzuführen, dass ich ihrer Begeisterung keinen Dämpfer verpassen möchte.
»Wann landest du in Barcelona?«, frage ich.
»Gegen Mittag, wir sehen uns dann im Hotel.«
»Ich hab überlegt, ob ich dich am Flughafen abholen soll.«
»Das ist ja Blödsinn«, sagt sie. »Ich nehme mir ein Taxi. Check du ruhig schon mal ein und bestell Schampus auf Eis für mich. Ich kann’s nicht erwarten!«
Obwohl die letzte Woche traumatisch gewesen ist, kann ich nicht umhin, mich von ihrer Begeisterung ein wenig anstecken zu lassen. Was auch in Ordnung ist, denn ich will Bess den Geburtstag nicht mit schlechter Laune vermiesen.
Am nächsten Vormittag brechen Barney und ich auf, als für ihn die Schlafenszeit gekommen ist. Noch bevor wir im nächsten Ort sind, schlummert er im Auto. Ich stecke meinen iPod in die Anlage und versuche mich zu entspannen, während ich Christians schwarzen Alfa Romeo durch die Pyrenäen steuere. Dürre Bäume krallen sich in karge Felshänge, Wildblumen säumen die Straßenränder, verrückte Radfahrer mühen sich prustend neben uns die steilen Anhöhen hinauf. Wir fahren über glitzernd grüne Flüsse und durch Dörfer mit alten Glockentürmen und den überall gegenwärtigen Boulangeries, Charcuteries und Pharmacies. Kornblumenblau gestrichene hölzerne Fensterläden zieren cremefarbene Häuser, und die ganze Zeit brennt die Sonne vom wolkenlosen Himmel. Genau wie Bess beginne ich, vom Swimmingpool oben auf dem Dach des Hotels zu träumen.
Die Fahrt dauert nur zwei Stunden, so dass wir gegen Mittag in Barcelona eintreffen. Ich parke den Wagen in der Tiefgarage gegenüber vom Hotel, schleppe das Gepäck zum Aufzug und schiebe mit einer Hand den Buggy. Ich bin froh, nicht viel eingepackt zu haben. Es ist eine Fähigkeit, die ich erst lernen musste, als ich Mutter wurde und feststellte, dass ich doch kein Krake mit acht Armen war. Wir gelangen ans Tageslicht und finden uns auf einem Platz wieder. Direkt gegenüber von uns ist eine wunderschöne Kathedrale. Ich stehe im Schatten eines Baumes und versuche, mich an die stickige Hitze zu gewöhnen, während ich Barney die »große Kirche« zeige, doch er interessiert sich mehr für die gelben Blüten, die vom Baum über uns wie Konfetti auf den Boden gefallen sind.
Die Lobby im Grandhotel Central ist dunkel, gediegen und herrlich kühl. Ich checke uns beide ein und nehme den Fahrstuhl in die siebte Etage. Von dort führt eine Treppe direkt hinauf zur Bar auf dem Dach. Unsere Suite ist riesig. Die Schlafcouch in einem der Zimmer ist schon bezogen, im Nebenraum ist ein gewaltiges Super-Kingsize-Bett mit einem weiträumigen Badezimmer, komplett mit Dusche und Badewanne. Aufregung steigt in mir hoch, und mit einem schwachen Lächeln erinnere ich mich, dass ich mich interessanterweise ungefähr genauso fühlte, als ich zum ersten Mal mein Zimmer in Johnnys Haus erblickte. Wie jung ich damals war! Und wie alt und abgebrüht ich inzwischen bin! Aber nicht in diesem Augenblick. In diesem Moment fühle ich mich jung und frei, und ich kann es nicht erwarten, meine beste Freundin wiederzusehen und mit ihr ein herrliches Mädelswochenende zu verbringen. Auch wenn wir dabei ein kleines Männlein im Schlepptau haben …
Ich ziehe mich und Barney um und creme uns dick mit Sonnenmilch ein, dann verlassen wir unser Zimmer und öffnen die Tür zu der Außentreppe. Als wir die Holzstufen zum Pool und der Skybar emporsteigen, erschlägt uns die Hitze. Das Erste, was ich sehe, ist der Infinity-Pool, klar und blau und so einladend, dass ich Barney am liebsten auf eine Sonnenliege gelegt hätte und direkt hineingesprungen wäre. Aus der Vogelperspektive blicken wir auf die Dächer von Barcelona, ein Gewimmel aus wunderschönen alten Kirchen, unzähligen Dachterrassen mit Fernsehantennen und Satellitenschüsseln. Kräne ragen in den Himmel und betonen die Skyline der Stadt, und das tiefe Brummen der Bauarbeiten bildet ein nicht unangenehmes Hintergrundgeräusch. Ein Vogelschwarm schwingt sich in den dunstig blauen Himmel, Flugzeuge starten und landen am Flughafen von Barcelona.
Beeil dich, Bess!
Ich trage Barney über das Holzdeck, einige Stufen hinauf zu einer erhöhten Plattform unter einer weißen Markise. Auf der einen Seite des Holzdecks stehen kleine Pinien, die Bar ist auf der anderen Seite. Ich setze Barney auf den schwarzen Sessel neben mir und gebe ihm ein paar Reiswaffeln, damit er beschäftigt ist. Gleich will ich mit ihm schwimmen gehen, doch zuerst möchte ich diese Atmosphäre genießen.
Entlang des Pools räkeln sich Bikinischönheiten auf Sonnenliegen. Kurz frage ich mich, ob ich den Mut aufbringe, vor ihren Augen ins Wasser zu gehen, doch ein Blick auf meinen fröhlichen Sohn sagt mir, dass ich es selbstverständlich tun werde. Ich erinnere mich an die Skybar des Mondrian Hotels in L.A. – witzig, dass die beiden Bars denselben Namen haben. Um nichts in der Welt wäre ich da vor all den schönen Menschen schwimmen gegangen, doch das Muttersein hat mich seltsamerweise von dieser Befangenheit befreit.
Der Aufzug auf der anderen Seite der Bar öffnet sich, und Bess tritt heraus.
»MEG!«, quietscht sie, und einige Gäste drehen sich nach meiner Freundin um. Ihre üppigen Kurven werden von einem olivgrünen Tankini gebändigt, ihr dunkles Haar schwingt ihr um die Schultern, sie winkt mir enthusiastisch zu. Ich winke zurück, und dann liegen wir uns in den Armen, und sie drückt mich fast zu Brei. Wir kichern wie Schulmädchen.
»Ist das herrlich!«, ruft sie, ohne sich im Geringsten darum zu kümmern, dass wir einen kleinen Aufruhr verursachen.
»Ja, nicht?«, erwidere ich, als sie meinen leicht eingeschüchterten Sohn in die Arme schließt.
»Ich hab dir was mitgebracht!« Sie greift in ihre Strandtasche und holt ein Sticker-Heft heraus. »Mag er Aufkleber?«, fragt sie.
»Das werden wir gleich wissen«, entgegne ich lächelnd. »Unglaublich, dass du den Aufzug genommen hast! Die Treppe ist doch direkt da vorn!«
»Ich weiß.« Sie zwinkert mir zu. »Ich wollte einen großen Auftritt haben.«
»Das ist dir auf jeden Fall gelungen.«
»Was trinkst du?«, fragt sie und sieht sich fragend um.
»Ich war noch nicht an der Bar.«
Tadelnd schüttelt sie den Kopf.
»Wir sind gerade erst angekommen!«
»Macht nichts«, wiegelt sie ab. »Bellinis?«
»Ich hole welche.«
»Nein, die hole ich«, beharrt sie. »Hast du den Barkeeper schon gesehen?«
Ich lache, und wie ein Wirbelwind ist sie wieder fort. Meine Gedanken huschen zu Christian und seiner Mutter, und kurz überfällt mich Trauer. Ich werde mich wirklich anstrengen müssen, um meine Gefühle vor Bess zu verbergen. Ich beobachte, wie sie mit dem attraktiven spanischen Barkeeper flirtet, und muss wieder lächeln. Es tut so gut, sie zu sehen.
»Hier, rein damit!« sagt sie kurz darauf und reicht mir ein Champagnerglas mit Prosecco und Pfirsichsaft. »Prost!«
»Happy birthday!«, rufe ich.
»Der ist erst morgen.«
»Ich weiß.« Ich grinse sie an, und sie wendet sich Barney zu.
»Unglaublich, wie groß du geworden bist!« Geistesabwesend reißt er einen gelben Bagger-Aufkleber entzwei. »Den Sinn von den Dingern hat er noch nicht ganz verstanden«, scherzt Bess. »Er ist blonder geworden«, bemerkt sie. »Du siehst genau aus wie Mummy!«, sagt sie zu Barney und mustert das Gesicht meines Sohnes, dann wirft sie mir einen kurzen, prüfenden Blick zu. Das Herz schlägt mir bis zum Hals, doch dann kneift Bess in Barneys Pausbacke und trinkt einen Schluck Bellini.
»Wir gehen gleich schwimmen«, sage ich fröhlich und tätschele den Arm meines Sohnes, doch innerlich bin ich wie erstarrt.
 
Als wir in unsere Suite zurückkehren, habe ich mich wieder beruhigt.
»Unglaublich, dass Christian uns dieses Hotel gebucht hat«, sagt Bess begeistert. »Das war total lieb von ihm.«
»Ich weiß«, sage ich strahlend. »Er ist ein Schatz.«
»Wie geht es ihm denn? Das mit seiner Mutter tut mir so leid. Eine furchtbare Nachricht.«
»Ich glaube, er steht immer noch unter Schock. Ich weiß nicht, ob er es schon richtig begriffen hat.«
»Wie schrecklich.« Traurig schüttelt sie den Kopf.
»Ich muss ihn gleich noch anrufen«, sage ich.
»Ich pass auf Barney auf, wenn du das jetzt erledigen willst.«
»Ja, das könnte ich schnell machen. Ist das in Ordnung?«
»Na klar!«
Ich gehe ins Nebenzimmer und suche mein Handy, dann schiebe ich die Zwischentüren zu.
»Hey, du«, grüße ich Christian liebevoll, als er sich meldet. »Wie sieht es aus bei dir?«
»Ganz gut«, erwidert er mit einem leichten Seufzer. »Dad hat sich heute noch keine Fotos angeguckt, das ist schon mal ein Fortschritt.«
Ich murmele zustimmend.
»Und wie geht es dir?«, fragt er. »Heiter mich mal auf. Wie ist euer Zimmer?«
»Wunderschön«, sage ich aufrichtig. »Vielen, vielen Dank dafür.«
Er lacht leise. »Gern geschehen. Was macht ihr so?«
»Wir waren eben schwimmen und machen uns jetzt fertig für ein frühes Abendessen. Ich hoffe, dass Barney danach im Buggy einschläft, damit wir ein bisschen länger unterwegs sein können. Wenn er richtig müde ist, schläft er ja ein, egal was um ihn herum passiert.«
»Viel Glück! Ich wäre gerne bei euch.«
»Ja, das wäre schön«, sage ich traurig. »Hast du schon den Rückflug gebucht?«
»Nein.« Noch ein Seufzer. »Ich glaube, ich fliege direkt nach Berlin zum nächsten Auftritt der Band.«
»Wann denn?«
»Morgen.«
»Wirklich?«, frage ich entgeistert. »Ist das nicht ein bisschen zu früh?«
»Glaube ich nicht. Joel bleibt ein paar Wochen lang hier, und Dad will nicht, dass wir ihm helfen, Mums Sachen wegzuräumen. Ich muss eh bald wieder her, also mache ich mich besser jetzt wieder an die Arbeit.«
»Wie lange bist du dann weg?«
»Könnten ein oder zwei Wochen sein.«
»Oh.«
»Na ja, ich habe das Eröffnungskonzert der Tournee verpasst, deshalb muss ich so einiges nachholen. Vielleicht brauche ich auch nur zehn Tage.«
Das kommt mir immer noch ewig vor.
»Gut.«
»Es stört dich doch nicht, oder?«
Ich hole tief Luft. Christian hat schon so viel durchgemacht. »Nein«, entgegne ich. »Ist gut.« Doch in Wahrheit bin ich enttäuscht.
Glücklicherweise dauert es nicht lange, bis Bess mich aufheitert. Sie hat den Gratis-Schampus in der Minibar entdeckt und mir ein Glas eingeschenkt.
»Eigentlich darf ich nichts mehr trinken«, sage ich ernst. »Ich bin jetzt Mutter.«
»Scheiß drauf!« Sie stößt mit mir an. Ich grinse und muss husten, als die Sprudelblasen in meiner Kehle kitzeln.
»Alles klar, Liebelein?«, fragt Bess trocken. »Du trinkst nicht mehr oft, was?«
»Nicht so wie früher«, gebe ich zu.
»Das werden wir bald aufgeholt haben«, scherzt sie. »Wie geht es Christian?«
»Er ist erleichtert, dass sein Vater nicht mehr in den Fotoalben rumblättert«, erwidere ich mit einem traurigen Lächeln und stelle das Champagnerglas auf den Tisch. »Und er hat gesagt, dass er direkt zur Tournee von Contour Lines fahren wird, statt noch mal nach Hause zu kommen.«
»O nein«, sagt Bess.
»Hm«, mache ich unglücklich.
»Hört sich an, als müsstest du dringend mal um die Häuser ziehen!«
»Da kann ich nicht widersprechen. Komm, machen wir uns fertig!«
»Gute Idee.« Sie wühlt in ihrem Koffer herum. »Ah, das hab ich ja ganz vergessen.« Sie holt ein viereckiges Päckchen heraus, das in buntes, mit Raumschiffen bedrucktes Papier gewickelt ist. »Barney!«
»Du hast ihm doch eben schon was geschenkt!«, rufe ich, während mein Kleiner seine zerrissenen Sticker zur Seite legt und herangekrabbelt kommt.
»Das ist sein Geburtstagsgeschenk – ich habe ihm letzten Monat ja nur eine Kleinigkeit geschickt«, antwortet Bess.
»Das ist doch nicht nötig«, schimpfe ich. »Aber es ist total lieb von dir, danke.«
»Wenn er es aufmacht, wirst du mir nicht mehr danken.« Sie grinst keck und hilft Barney, das Papier zu entfernen. Zum Vorschein kommt ein weißer Spielzeughase. »Ich habe schon Batterien hineingetan«, sagt Bess, holt ihn aus dem Karton und knipst ihn an. Quietschend kommt das Tier zum Leben, macht einen Salto und landet wieder auf den Füßen. Ein begeisterter Barney hebt das Häschen hoch.
»Der wird mir mit Sicherheit den letzten Nerv rauben«, witzele ich.
»Die Freuden des Elterndaseins«, sagt Bess zufrieden. »Jetzt sag mir mal, was ich anziehen soll.«
»Komm mit in mein Zimmer«, schlage ich vor. »Eigentlich kannst du doch drüben bei mir schlafen! Wir stellen das Reisebett in dieses Zimmer, dann können wir reden und fernsehen, ohne Barney aufzuwecken.«
»Gut, solange du deine Hände bei dir lässt«, warnt sie mich. »Ich kenne solche Kandidaten wie dich.«
Ich schüttele belustigt den Kopf, und wir bringen ihr Gepäck ins Nebenzimmer.
Bess und ich haben mal zusammen gewohnt. Es macht Spaß, sich gemeinsam fürs Ausgehen schick zu machen, so wie früher. Barney beschäftigt sich mit seinem neuen Spielzeug, während ich schnell auspacke. Bess will alles im Koffer lassen, auch wenn ihre Sachen jetzt schon aussehen, als kämen sie aus der Wühlkiste.
»Ich bin doch nur zwei Tage hier, du Spinner. Du bist viel zu ordentlich, das ist dein Problem.«
»Ja, ja«, gebe ich zurück. »Gut, was soll ich nehmen?« Ich halte die möglichen Kombinationen hoch.
»Die Jeans mit dem glitzernden Top«, entscheidet Bess. »Heb das schwarze Kleid für meinen Geburtstag morgen Abend auf.«
»Gute Idee.«
Es ist fast vier Uhr, als wir das Hotel verlassen, doch die Sonne brennt immer noch vom Himmel, und es gibt keinen Schatten, als wir zwischen den hohen Gebäuden der Plaça de la Cucurulla entlanglaufen. Zum Glück weht ein leichter Wind, der die Hitze ein wenig erträglicher macht. Außerdem haben die Geschäfte Klimaanlagen, was für Bess die beste Ausrede ist, um hineinzugehen und sich umzuschauen.
»Jede Menge Schuhläden«, bemerkt sie. »Ich bin in meinem Element.«
Bess liebt Schuhe.
Wir gehen die Ramblas hinunter. Um einen Stand drängen sich Menschenmassen, und als wir näherkommen, erkenne ich schnell, dass es eine Tierhandlung ist, einfach so draußen in der Fußgängerzone. Barney ist außer sich, zeigt selig auf die Kaninchen, Hamster, Mäuse, Vögel, Schildkröten, ja selbst auf Streifenhörnchen.
»Das ist so was von daneben«, schimpft Bess. »Guck dir nur all die armen Tiere an!«
»Ich finde, sie sehen ganz glücklich aus«, versuche ich sie zu überzeugen. Zu Barneys großem Verdruss zieht sie mich fort, doch kurz darauf treffen wir auf die nächste Tierhandlung.
»In dieser Ecke sind zig von der Sorte!«, ruft Bess. Das stimmt. Ein Blick nach vorn bestätigt uns, dass dieser Stadtteil völlig tierverrückt ist.
»Man kann ihnen nicht entkommen«, sage ich. »Lassen wir Barney doch … O mein Gott, das ist ja der süßeste Hamster, den ich je gesehen habe!«
»Meg!«, warnt Bess mich.
»Nein, im Ernst. Ich glaube, den muss ich kaufen.«
»Meg, lass es!«, sagt sie bestimmt.
»Aber ich will ihn haben.« Ich führe mich auf wie ein kleines Kind.
»Den kannst du nicht haben«, erwidert sie wie eine strenge Mutter. Sie übernimmt den Buggy und schiebt mich sanft weiter. Mein Sohn zeigt immer wieder auf die kleinen Kriechtiere, wie ein Verrückter.
»Bitte«, flehe ich Bess an. »Nur ein klitzekleiner Hamster!«
»Nein«, sagt sie. »Du hast schließlich schon Barney.«
Ich bleibe stehen, sehe sie an und versuche, nicht das Gesicht zu verziehen. »Willst du meinen Sohn mit einem Nagetier vergleichen?«
Sie bemüht sich ebenfalls, nicht zu lachen. »Du hast mal zu mir gesagt, Barney wäre das beste Haustier, das du je hattest.«
Ich muss laut lachen. »Da war er doch noch ganz klein! Damals kam er mir ein bisschen wie ein Tier vor.«
Bess kichert. »Du bist ja eine tolle Mutter.«
»Das war doch nur ein Witz!« Ich gebe ihr einen Klaps auf den Arm.
»Müllfrauen!«, kreischt sie, als wir die vielbefahrene Straße überqueren wollen. Ich folge ihrem Blick und sehe zwei blonde Frauen, die Abfall sammeln. Sie sind verdammt hübsch.
»Diese Stadt ist total verrückt«, bemerke ich, als wir stehen bleiben und den Frauen staunend zusehen.
»Ich finde sie herrlich. Komm!« Bess zieht mich weiter. Wir gehen in eine Seitenstraße, während läutende Kirchenglocken verkünden, dass es fünf Uhr ist. Ich schlage vor, uns nach einem Laden zum Essen umzusehen, bevor Barney zu aufgedreht ist, und nach einer Weile stoßen wir auf ein nettes Tapas-Restaurant namens Bar Lobo. Kräuter in Terrakottatöpfen schmücken die Holztische auf der Terrasse, an den Tischen stehen in gedämpften Grün- und Grautönen gehaltene Metallstühle.
»Zu heiß draußen«, klagt Bess und zieht mich in den Laden. »Ich weiß, ich begehe Verrat an der britischen Touristenkultur. Eigentlich müsste ich draußen sitzen und zum Krabbenchip werden, aber ich brauche eine Klimaanlage«, sagt sie.
»Zum Krabbenchip?«, wiederhole ich lachend und folge ihr.
»Rosa wie eine Krabbe und dazu ganz knusprig.«
»Knusprige Krabben-Wantan? Krabbentoast?«
Sie grinst mir über die Schulter zu. »Krabbenchip hört sich besser an.«
Drinnen ist eine große, offene Bar mit Küche, dazu viele weitere Sitzplätze. Dutzende chinesischer Laternen hängen unter der Decke. Sehr trendy. Wir setzen uns an einen Tisch, ein Kellner bringt uns die Speisekarten. Wir bestellen eine Flasche Mineralwasser für den Durst, bevor wir mit Gehaltvollerem weitermachen.
»Das ist so eine herrliche Stadt«, meint Bess. »Du bist jetzt zum zweiten Mal hier, oder? Das erste Mal war doch, als du mit Johnny auf Tournee warst, nicht?«
»Hm.«
Dies ist die Stadt, wo ich ihn zum ersten Mal Drogen nehmen sah. Meine Mutter hatte mich gerade angerufen, um mir zu sagen, dass meine Großmutter gestorben war. Verstört ging ich zu Johnny, um mich ihm anzuvertrauen, betrat sein Zimmer und sah, wie er eine Linie Koks schnupfte. Ich war sprachlos. Wie naiv ich damals war.
Auf einmal bin ich gar nicht mehr so glücklich, in Barcelona zu sein.
»Er hat also den Entzug abgebrochen«, bemerkt Bess nüchtern.
»Nur um zur Beerdigung von Christians Mutter zu kommen«, verrate ich ihr.
»Ohne Scheiß?«
Ich nicke.
»Wie war das für dich, ihn wiederzusehen?«
»Schon komisch«, gebe ich zu. Der Kellner kommt herüber und unterbricht uns. Wir entschuldigen uns, noch nicht in die Speisekarte geguckt zu haben, und kümmern uns erst mal ums Essen.
»Erzähl ich dir später«, sage ich.
Bess nickt. Sie hat verstanden, dass dieses Gespräch zumindest fürs Erste beendet ist.
 
Nachdem wir später, viel später, durch die Gassen des Gotischen Viertels neben unserem Hotel gelaufen sind und Barney in seinem Buggy eingeschlafen ist, setzen wir uns auf Terrassenstühle vor einer Bar und bestellen zwei Gläser Prosecco.
»Ich habe ja viel Geduld gehabt«, sagt Bess mit gespieltem Ernst. Ihr Gesicht wird von den Teelichtern auf dem Tisch beleuchtet. »Aber jetzt ist es Zeit, über Johnny zu sprechen.«
Ich seufze. »Muss das sein?«
»Meg, mach nicht wieder dicht!«, sagt sie bestimmt. »Ich kenne dich. Und du weißt, dass du mit mir über alles reden kannst.«
»Stimmt«, sage ich leise.
»Also: Wie war es, ihn wiederzusehen?«
Ich konzentriere mich auf ihre Frage und versuche gleichzeitig, seinen Gesichtsausdruck zu vergessen, als er das Foto von Barney und Mandy sah.
»Ich habe doch schon gesagt, es war komisch.«
»Weiter!«
Ich erzähle von dem ersten Schock, als ich die Tür öffnete und er vor mir stand, dass er sich benahm, als würde er mich kaum kennen. Ich erzähle, wie sehr mich Christian unterstützte. Schließlich komme ich zu der Episode, wie ich mitten in der Nacht nach unten ging.
»Da war er … anders«, verrate ich. »Eher wie der Johnny, den ich früher kannte.«
»O nein!«, sagt Bess kopfschüttelnd.
»Bess, hör auf! Ich will damit nicht sagen, dass ich dasselbe für ihn empfinde wie damals.«
»Bist du dir da ganz sicher?«
»Hundertprozentig!«, sage ich mit Nachdruck, um sie zu überzeugen. »Ich meine, sieh ihn dir doch an: Er ist am Ende. Ist er überhaupt zurück in die Klinik gegangen?«
»Nicht dass ich wüsste«, sagt sie. »Aber er war immer schon am Ende, Meg. Das hat dich damals nur nicht aufgehalten.«
»Ich bin nicht mehr dieselbe wie damals.«
Bess mustert mich über den Tisch hinweg. »Das glaube ich dir.«
»Und, was ist mit dir?«, wechsele ich das Thema. »Jemand Neues auf der Bildfläche?«
»Ich hab letztes Wochenende in einer Kneipe betrunken mit einem Typen rumgeknutscht, aber das war’s auch schon.«
Kurz bin ich neidisch. Die Vorstellung, einfach loszuziehen, mit Kerlen rumzumachen, die mir gefallen … Das habe ich so gut wie nie getan. Ich hatte immer Freunde, aber nicht genug Zeit dazwischen. Jetzt bin ich gebunden. Auch wenn wir nicht verheiratet sind. Christian hält nichts von der Ehe. Ich sehe das ein bisschen anders. Eigentlich wollte ich immer heiraten, aber ich kann seinen Standpunkt auch irgendwie verstehen. Warum brauchen wir ein Blatt Papier, um unsere Beziehung rechtsgültig zu machen?
Barney regt sich im Buggy und quäkt leise vor sich hin.
Bess kichert. »Gerade hat er sich angehört wie ein Hamster.«
Ich grinse. »Wir gehen besser zurück. Sonst weckt er uns morgen beim ersten Sonnenstrahl.«
»Klar.« Sie winkt einen Kellner heran und bittet um die Rechnung.
 
Am nächsten Tag besichtigen wir Gaudís Sagrada Familia, und die Kirche raubt mir den Atem, obwohl sie halb hinter Baugerüsten verschwunden ist. Barney will über die Mäuerchen tapsen, Bess hält ihn an der Hand, und ich sehe ihnen lächelnd zu. Nach dem Mittagessen wandern wir ziellos durch die Stadt, hinunter zum Hafen, durch die Geschäfte. Begeistert weist Bess auf ein Haus mit dem vertrauten H&M-Zeichen an der Fassade.
»Oh, oh, oh, Hennes!«, ruft sie und zieht mich in die Richtung.
»Hennes?«, frage ich ungläubig und halte sie zurück. »Hennes gibt es doch auch in England.«
»Ja, aber in anderen Ländern ist es anders.«
»Bess, nein. Sei nicht albern.«
»Erzähl mir nicht, dass du nicht zu Hennes willst.«
»Natürlich nicht.« Ich muss lachen. »Ich bin vor ein paar Wochen in Perpignan da gewesen.«
Bess fällt in mein Lachen ein. »Ich wusste doch, dass ich den Bikini kenne! Komm, ich habe heute Geburtstag, ich bestimme, was wir machen …«
Vierzig Minuten später treten wir mit noch mehr Einkaufstüten für unsere bereits ziemlich eindrucksvolle Sammlung wieder auf die Straße.
»Gut, hören wir besser auf, solange es noch Spaß macht«, sage ich.
»Zum Dachpool?«, schlägt Bess vor.
»Hört sich gut an.«
 
Hier nehmen die Leute ihre Kinder zu jeder Tageszeit mit nach draußen, deshalb habe ich nur wenig Schuldgefühle, wieder etwas trinken zu gehen, während Barney neben uns in seinem Buggy schläft. Wir haben eine schöne Bar unweit des Hotels gefunden und sitzen im hinteren Teil auf schwarzen Samtmöbeln. Die Beleuchtung ist warm und einladend. Bess betastet das Bettelarmband aus Sterlingsilber und Kristallen, das ich ihr am Morgen geschenkt habe.
»Gefällt es dir?«, frage ich zum wiederholten Male.
»Es ist wunderschön«, versichert sie mir, während uns die Kellnerin die Getränke und etwas zum Knabbern bringt.
»Herzlichen Glückwunsch!«, rufe ich, als wir zum gefühlt hunderten Mal in vierundzwanzig Stunden anstoßen. »Das war so ein tolles Wochenende«, sage ich und meine es auch so. Ich habe mir sogar einreden können, dass alles irgendwie gut ausgehen wird – dass es so weiterlaufen wird wie bisher, weil Johnny sich nie im Leben einmischen wird, denn das würde bedeuten, dass er den Vater geben müsste.
»Ich freue mich, dass es dir gefallen hat«, sagt Bess und senkt den Blick, und für den Bruchteil einer Sekunde habe ich ein unangenehmes Gefühl in der Magengrube. Ich ignoriere es.
Ich erzähle ihr eine Geschichte über die neueste nervige Sache, die meine nervige ältere Schwester Susan gesagt hat, als mir auffällt, dass Bess nicht richtig zuhört.
»Ist alles in Ordnung?«, frage ich.
»Hm?« Sie setzt sich aufrechter hin.
»Was habe ich gerade gesagt?«
»Als ob ein Kind wissen muss, wie man Bitte und Danke sagt, wenn es gerade erst ein Jahr geworden ist.«
»Ah, gut, dann hast du also doch zugehört.«
Angeblich hat Susan zu meiner Mutter gesagt, ich müsste Barney längst bessere Manieren beigebracht haben, was einfach nur albern ist. Sie und ihr nerviger Mann Tony haben keine Kinder und führen sich ständig selbst wie verwöhnte Blagen auf, obwohl sie acht Jahre älter sind als ich. Ich verstehe mich nicht gerade gut mit meiner Schwester, wie klar zu erkennen ist. Zum Glück muss ich sie nicht oft sehen.
»Ja«, sagt Bess, und dann: »Nein, eigentlich nicht. Ich habe nur den letzten Teil gehört.«
»Worüber denkst du denn nach?«, will ich wissen, und das unangenehme Gefühl kehrt zurück.
Sie wirft einen Blick auf Barney im Buggy. Bess wirkt unruhig.
»Er schläft, keine Sorge«, sage ich, neugierig geworden.
»Nein, darum geht es nicht.«
»Um was denn?«
Sie weicht meinem Blick aus, und plötzlich wird das unangenehme Gefühl zu Übelkeit. Ich sehe sie an, schon lange ist das Lächeln aus meinem Gesicht verschwunden. Ich warte darauf, dass sie spricht.
»Ich weiß nicht, ob ich etwas sagen soll«, beginnt sie nervös.
»Dann sag nichts«, entgegne ich rasch, damit sie den Mund hält.
Wieder sieht sie sich zu meinem Sohn um, der friedlich schläft.
»Lass es«, wiederhole ich mit festerer Stimme. Es war ein Fehler, nicht auf der Hut zu sein. Ich denke an Bess’ Gesichtsausdruck, als sie Barney gestern auf der Dachterrasse wiedertraf. Jetzt schaut sie ihn genauso an.
»Er sieht nicht wie Christian aus.«
»Ich weiß. Er kommt auf mich.« Ich lache gekünstelt.
»Er sieht auch nicht aus wie du«, sagt sie ernst. Sie greift in ihre Tasche und holt vorsichtig eine Klatschzeitschrift hervor. Noch bevor ich das Titelblatt erkenne, weiß ich, dass es dieselbe Illustrierte ist, die ich weggeworfen habe – die mit dem Bild von Johnny als Kind.
Ich schlage die Hände vors Gesicht, mein Magen dreht sich.
»Das habe ich vor ein paar Wochen gesehen«, sagt sie.
»Ich kenne es«, murmele ich. »Du brauchst es mir nicht zu zeigen.«
»Ich fand, sie haben Ähnlichkeit«, fährt sie fort. »Aber mir war nicht klar, wie groß die Ähnlichkeit ist, bis ich Barney gestern gesehen habe. Ich wusste nicht, ob ich dich darauf ansprechen soll, aber du bist meine beste Freundin. Wie soll ich da schweigen?«
Ich antworte nicht.
»Meg? Bitte guck mich an!«
Ich lasse die Hände in den Schoß sinken, mein Gesicht ist ausdruckslos. Lange schaut Bess mich mit einer Mischung aus Mitleid und Besorgnis an. Doch nichts davon erreicht mich. Ich fühle mich tot.
»Ich habe recht, nicht wahr?«, fragt sie.
»Recht womit?«, sage ich langsam, damit sie es ausspricht, nicht nur um genau zu hören, was sie sagt, sondern um es ihr so schwer wie möglich zu machen. Ich werde ihr ganz bestimmt nicht dabei helfen. Ein Gefühl der Abneigung gegen meine sogenannte beste Freundin beschleicht mich. Ich weiß, dass es ungerecht ist, aber so empfinde ich halt. Ich hasse sie, weil sie die Wahrheit herausbekommen hat.
»Weiß Christian Bescheid?«, will sie wissen.
»Ob Christian was weiß?«, fahre ich sie an.
»Meg.« Sie legt die Hand auf meinen Arm, doch ich entziehe ihn ihr.
»Lass mich!«, schreie ich beinahe und erschrecke mich selbst darüber, wie schlecht ich mich unter Kontrolle habe. Schnell sehe ich zu Barney hinüber, doch er rührt sich nicht.
»Er ist Johnnys Sohn, nicht?«, flüstert Bess kaum vernehmlich, doch ich verstehe sie genau, obwohl im Hintergrund Musik läuft. »Er sieht genauso aus wie er.«
Ich sehe ihr in die Augen, und dann breche ich zusammen. Wie aus dem Nichts setzt sich ein Kloß in meinem Hals fest, die Tränen strömen. Wieder streicht mir Bess über den Arm, ich ziehe ihn weg, doch diesmal nicht so heftig.
»Du weißt, dass du mir vertrauen kannst«, sagt sie.
Ich hatte immer gedacht, dass ich das niemandem anvertrauen könnte, doch es läuft alles schief. Es läuft so, wie ich befürchtet habe, dennoch habe ich gehofft, davonkommen zu können.
Mitleidig betrachtet mich Bess. »Wusstest du es von Anfang an?«
Ich schüttele den Kopf und flüstere: »Nein.«
»Wie ist es passiert?«
Ich hole tief Luft. Atme erneut durch. Dann kann ich sprechen, aber nicht ohne Schwierigkeiten. »Es war damals, als Johnny rüberkam und mich überzeugen wollte, mit ihm zurück nach L.A. zu gehen. Er wollte, dass ich Christian verlasse. Ich weigerte mich.« Ich sehe Bess an und sie nickt, damit ich weitererzähle. »Als er anfing, mich zu küssen, hatte ich nicht genug Willenskraft, ihm zu widerstehen. Irgendwie hat er … Macht über mich. In seiner Nähe bin ich richtig willenlos. War ich jedenfalls früher.«
»Ich weiß.« Sie nimmt meine Hand und drückt sie.
»Ich habe mich so gequält«, sage ich. Ich stehe fast ein wenig neben mir. »Die Schwangerschaft … Ich habe mich mit lächerlichen Vorstellungen gequält, zum Beispiel dass Christian und ich noch mehr Kinder bekommen würden, und eins davon würde krank und bräuchte eine Knochenmarkspende. Normalerweise sind die Geschwister die nächstliegenden Kandidaten, aber was wäre, wenn die Ärzte herausfänden, dass sie nur Halbgeschwister sind? Und was, wenn mein Sohn oder meine Tochter aufgrund meines Fehlers sterben würde?«
Mitleid steht in Bess’ Augen geschrieben.
»Oder was wäre, wenn wir keine weiteren Kinder bekommen würden und Christian herausfände, dass er unfruchtbar ist und es schon immer war? Mit solchen Gedanken habe ich mich buchstäblich wahnsinnig gemacht. Aber ich hoffte immer, Barney wäre vielleicht doch von Christian. Ich habe es mir eingeredet. Christian ist ein guter Vater.«
Der Kloß im Hals wird größer.
»Weiß er Bescheid?«, fragt Bess nun zum zweiten Mal.
»Nein. Und du kannst es ihm auch nicht sagen«, flehe ich inbrünstig. »Du darfst es ihm niemals sagen.«
»Meg …«
»Nein, Bess, nein.«
»Er wird es herausfinden. Wie denn nicht?«
Langsam werde ich hysterisch. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, warum er es noch nicht gemerkt hat. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«
»Du musst es ihm sagen.«
»Wie könnte ich das tun? Es würde ihn zerstören!«
»Er muss die Wahrheit wissen.«
»Warum? Was wird die Wahrheit uns nützen? Barney ist an Christian als Vater gewöhnt; er ist an ihn gewöhnt! Christian liebt Barney. Und du weißt doch, wie Johnny ist – was für einen Vater würde er abgeben?«
Traurig schüttelt Bess den Kopf. »Es geht nicht um Johnny oder Christian. Ich meine, natürlich auch, aber in erster Linie musst du an Barney denken.«
»Ich denke doch an Barney!«, rufe ich unter Schluchzen. »Ich denke jede Minute des Tages an ihn!«
»Das weiß ich doch. Du bist eine tolle Mutter. Aber es geht nicht um ihn heute; es geht um ihn in der Zukunft. Wenn er größer ist, wird er sich nicht mehr an jetzt erinnern. So traurig es ist, aber er wird sich nicht erinnern, dass Christian sein Vater war.«
Ich wische meine Tränen fort, doch es quellen immer neue hervor.
Bess fährt fort: »Du musst reinen Tisch machen, bevor Barney alt genug ist, um sich zu erinnern. Das ist das Beste, was du für ihn tun kannst. Es tut mir leid.«
Ich nicke mit Tränen in den Augen. »Ich weiß. Ich weiß, dass du recht hast«, bringe ich hervor.
»Du musst es ihm bald sagen. Du musst mir versprechen, dass du es ihm bald sagst.«
Abrupt versiegen meine Tränen. Kleinlaut schweigend starre ich vor mich hin.
 
Am nächsten Tag kann ich Bess nicht in die Augen sehen. Sie nimmt Barney mit nach unten zum Frühstück, während ich im Bett liegen bleibe und vor mich hin starre. Schließlich stehe ich auf und packe unsere Sachen. Als sie zurückkommen, versuche ich, ein aufgeräumtes Gesicht zu machen, aber es fällt mir schwer.
Ich bringe Bess zum Flughafen. Im Auto reden wir nicht miteinander, sie beschäftigt sich mit Barney, erklärt ihm, an was wir vorbeifahren. Ich halte vor dem Abflug und drehe mich ihr zu. Ich kann ihr immer noch nicht in die Augen sehen. Sie beugt sich vor und nimmt mich in die Arme, aber ich habe kaum Kraft, ihre Umarmung zu erwidern.
»Das wird schon wieder«, flüstert sie mir ins Haar. »Das kommt wieder in Ordnung. So was geschieht nicht ohne Grund.«
Ich entziehe mich ihr, versuche, stark zu bleiben.
»Tschüs, Barney!«, sagt sie zu meinem Kleinen, der hinten auf dem Kindersitz angeschnallt ist. »Er ist so schön, Meg«, sagt sie aufrichtig zu mir. »Du kannst von Glück sagen, dass du ihn hast.«
Ich nicke kurz und bin machtlos dagegen, dass mir wieder Tränen in die Augen steigen.
»Tschüs«, sage ich leise und sehe sie kurz an.
»Melde dich«, mahnt sie und schlägt die Tür hinter sich zu. Ich fahre los, noch bevor sie die Schiebetüren erreicht.

Kapitel 11

»Schlaf schön, Barney«, sage ich zu dem Kleinen, als er zu nörgeln beginnt. Ich habe weder die Energie noch die Geduld, um mich auf der Autofahrt nach Hause mit ihm zu beschäftigen. Ich hoffe, er schlummert gleich ein. Ich muss nachdenken.
Christian ist noch ungefähr anderthalb Wochen lang weg. Das ist wahrscheinlich ganz gut so. Ich brauche die Zeit, um mich auf unser Gespräch vorzubereiten. Wenn er erst einmal die Wahrheit weiß, wird er nicht wollen, dass wir noch länger bleiben. Ich muss unsere Sachen packen und überlegen, wohin wir gehen. Wir könnten eine Weile bei meinen Eltern bleiben. Ich werde ihnen eh beichten müssen, was passiert ist. Zumindest ist es Mandy erspart geblieben zu erfahren, dass Barney nicht ihr Enkel ist.
Bei dem Gedanken komme ich mir schmutzig vor und ekele mich vor mir selbst. Wie kann ich in ihrem Tod auch noch etwas Positives sehen?
Nach einer Weile schläft Barney ein und gibt mir die dringend benötigte Ruhe. Je länger ich darüber nachdenke, desto klarer wird mir, dass Bess recht hat. Ich muss diese Sache klären, bevor mein Sohn noch älter wird. Wenn Bess dahintergekommen ist, kann das auch jeder andere Freund von uns tun. Auch wenn Christian bis jetzt blind gewesen ist – wenn Barney und Johnny je aufeinandertreffen, wird selbst er nicht mehr die Augen vor der Ähnlichkeit verschließen können. Es ist besser für Barney, wenn sein Leben jetzt auseinandergerissen wird, solange er noch zu klein ist, um es richtig zu verstehen oder sich daran zu erinnern.
Aber … mein Gott, der arme, arme Christian! Er muss schon mit dem Tod seiner Mutter zurechtkommen – wie viel kann ein Mensch ertragen, bevor er zusammenbricht?
Ich habe schon jetzt das Gefühl, kurz vor dem Zusammenbruch zu stehen, doch das ist nichts im Vergleich zu dem, was Christian mit dem Trauerfall in der Familie durchmacht.
Muss ich das wirklich tun?
Ja. Ja, das muss ich.
 
Als ich Barney am Abend zu Bett gebracht habe, ruft Bess an. Den ganzen Tag bin ich wie betäubt herumgelaufen, unfähig, Spaß zu haben, obwohl ich weiß, dass mein Sohn meine Stimmung spürt. Ich nehme das Telefon mit auf die Couch und lege mich im Dunkeln lang hin. Ich bin froh, mit jemandem sprechen zu können.
»Ich wollte nur nachhören, ob alles in Ordnung ist«, sagt sie.
»Nein, ganz und gar nicht«, erwidere ich, und Tränen steigen mir in die Augen. »Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass ich ihn so verletzen werde.«
»Hast du noch nicht mit ihm gesprochen?«
»Nein. Ich habe zwar keine Ahnung, wie ich ihm vorspielen soll, dass alles gut ist, aber ich möchte ihn nicht frühzeitig nach Hause holen.«
»Er wird merken, dass etwas nicht stimmt«, sagt Bess sanft. »Je eher du es ihm sagst, desto besser, selbst wenn das bedeutet, dass er früher zurückkommen muss.«
»O Gott …« Ich fange an zu weinen.
»Ich weiß wirklich nicht, wie du die ganze Zeit mit diesem Geheimnis leben konntest«, sagt sie mit einfühlsamer Stimme. »Das muss furchtbar gewesen sein.«
»Du brauchst kein Mitleid mit mir zu haben. Ich habe mir das schließlich selbst eingebrockt.«
»He …«, sagt sie beruhigend. »Ich glaube, dass du momentan kein Licht am Ende des Tunnels siehst, aber du hättest diese Last nicht für alle Zeit mit dir herumtragen können. Irgendwann hätte sie dich niedergedrückt, selbst wenn die Wahrheit nicht herausgekommen wäre.«
Ich atme tief durch und versuche, nicht länger zu weinen. Mir leuchtet ein, was sie sagt.
»Bess, ich glaube, ich muss jetzt Schluss machen.«
»Gut«, sagt sie. »Pass auf dich auf. Ruf mich an, wenn du reden willst. Ich melde mich morgen noch mal.«
»Gut.« Ich lege auf und hole noch einmal tief Luft. Ich greife nach einem Taschentuch, um mir die Augen trockenzutupfen, dann putze ich mir die Nase. Mir ist sterbenselend. Ich gehe zur Terrassentür und öffne sie, um die warme Abendluft hereinzulassen. Wenn die Moskitos mich fertigmachen wollen – bitte schön. Ich möchte die Berge sehen, und zwar nicht nur durch die Glasscheibe. Die Sonne ist hinter mir untergegangen, die Gipfel vor mir sind dunkel. In der Ferne höre ich ein Motorrad über die Serpentinen brummen.
Ich frage mich, was Christian gerade macht, und schaue auf die Uhr: halb zehn. Wahrscheinlich ist er backstage bei einem Konzert von Contour Lines, Stift und Papier gezückt. Das Motorrad kommt immer näher. Kurz darauf erscheint die Maschine am Fuße unseres Hügels. Sie hält. Der Fahrer blickt in meine Richtung, ich kann das leise Klicken der Gangschaltung bis zu mir hinauf hören. Sonderbar. Dann startet der Fremde den Motor erneut und kommt unseren Hang hinaufgebraust. Er bleibt stehen. Direkt vor unserem Haus. Die Terrassenbeleuchtung ist eingeschaltet, doch ich bin im Dunkeln, daher glaube ich nicht, dass man mich sehen kann. Mein Herz schlägt schneller. Ich habe kein gutes Gefühl. Der Fahrer steigt vom Motorrad und schiebt es in unsere Einfahrt, dann verschwindet er aus meinem Blickfeld. Barney schläft, und ich bin hier allein. Habe ich die Haustür verschlossen? Ich weiß es nicht. Schnell laufe ich durchs Wohnzimmer und prüfe, ob die Tür verriegelt ist. Ja, ist sie. Sind alle Fenster geschlossen? Ja.
BUMM, BUMM, BUMM!
Der Mann klopft an unsere Tür!
»MEG!«
Johnny?
»Johnny?« frage ich zaghaft.
»Mach auf!«, ruft er und schlägt wieder gegen das Holz.
Wie betäubt entriegele ich die Tür und ziehe sie auf.
Vor mir steht Johnny, den Helm unterm Arm.
»Er ist von mir, stimmt’s?«, sagt er.
Ich schaue ihn an. Er sieht gequält aus.
Johnny schiebt mich beiseite und tritt ins Haus. »Ich will ihn sehen.«
Ich erwache zum Leben. »Nein. NEIN!« Ich schließe die Tür hinter ihm. »Was zum Teufel denkst du dir dabei, hier ohne Voranmeldung einfach so aufzutauchen? Christian hätte hier sein können!«
»Was ich mir dabei gedacht habe?« Ungläubig starrt er mich an. »Hast du mich gerade wirklich gefragt, was ich mir dabei gedacht habe?«
Ich ignoriere ihn. »Sei bitte leise! Komm mit ins Wohnzimmer.«
»Ich will meinen Sohn sehen«, sagt er leise und beharrlich.
Ich drehe mich zu ihm um, und eine tödliche Ruhe legt sich über mich. »Das geht nicht. Er schläft.«
Johnny macht einen geschafften Eindruck. »Also ist er von mir.«
»Komm mit ins Wohnzimmer«, wiederhole ich.
Er wirft den Helm aufs Sofa und lässt sich fallen, begräbt den Kopf in den Händen.
»Soll ich dir was zu trinken holen?«, frage ich. Ich fühle mich wie von meinem Körper abgetrennt, oder besser: von meinen Gefühlen. Ich komme mir vor wie ein Roboter, ruhig und kontrolliert, doch gleichzeitig erscheint mir alles völlig surreal. Dies geschieht nicht mir. Es ist, als würde ich träumen.
Johnny antwortet nicht, daher lasse ich ihn dort sitzen und gehe in die Küche. Ich stelle den Wasserkessel an und gebe zwei Teelöffel löslichen Kaffee in einen Becher. Wir haben keine Kaffeemaschine, das hier muss reichen. Ich bringe Johnny den Becher und stelle ihn mit einem Untersetzer auf dem Couchtisch ab. Ich habe das Gefühl, dass er dort ziemlich lange unangerührt stehen wird. Ich setze mich auf das Sofa, das im rechten Winkel zu dem anderen steht, und warte. Es dauert nicht lange, da hebt Johnny seinen gequälten Blick und schaut mich an. Er sieht blass aus, müde. Hat sich seit Tagen nicht rasiert – nicht seit ich ihn bei Christians Eltern getroffen habe, würde ich sagen.
»Ich will es von dir hören«, flüstert er. »Ist er mein Sohn?«
Ich nicke. »Es sieht so aus.«
»Weiß Christian davon?«
»Nein.« Ich halte inne. »Ich werde es ihm erzählen, sobald er zurückkommt.«
»Da musst du nicht mehr lange warten«, bemerkte Johnny. »Entgegen der landläufigen Meinung«, fügt er mit einer Spur Ironie hinzu, »wäre ich hier nicht einfach so aufgetaucht, auch wenn ich nur ein Zeitfenster von einem Tag habe.«
»Ein Tag?«, frage ich panisch. »Christian kommt aber erst übernächste Woche zurück!«
Johnny schließt die Augen, verärgert über sich selbst, dann öffnet er sie wieder. »Er will dich überraschen. Ich hätte es dir nicht sagen sollen.«
»Ach, du liebe Güte … Er kommt morgen zurück?«
Johnny nickt.
Jetzt habe ich noch weniger Zeit, um mich zu wappnen, um all unsere Sachen zu packen, um mit meinen Eltern zu sprechen …
Er seufzt schwer. »Wie konntest du es dazu kommen lassen, Meg?«
Mich packt die kalte Wut. »Wie ich es dazu kommen lassen konnte? Ich meine mich erinnern zu können, dass da zwei Personen beteiligt waren, als du mich gezwungen hast, mit dir zu schlafen!«
Er springt auf. »Ich habe dich nicht gezwungen!«, fährt er mich an.
»Wie soll man das denn sonst nennen, was du gemacht hast? Du bist nachts in mein Schlafzimmer gekommen, während ich mich gerade umgezogen habe? Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«
»Da ist es schon wieder: Was zum Teufel ich mir dabei gedacht habe?«, sagt er zornig und schreitet im Zimmer auf und ab. »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, mir nichts davon zu sagen, dass du schwanger bist! Ich hatte ein Recht darauf, das zu wissen!« Er zeigt mit dem Finger auf mich. »Ich habe auf dich gewartet, Meg! Drei Monate habe ich auf dich gewartet! Du hättest es mir sagen können! Wir hätten vielleicht eine Lösung gefunden.«
Ich lache verbittert. »Wo lebst du denn? Auf dem Mond? Guck dich doch mal an! Du bist total im Arsch! Welche arme Sau würde dich schon zum Vater machen wollen?« Jetzt habe ich meine Ausdrucksweise selbst nicht mehr im Griff.
Böse funkelt er mich an. Es vergehen einige Sekunden, bevor er wieder spricht. »Das hast du nicht zu entscheiden.«
»Ich habe gedacht, Barney könnte auch von Christian sein«, sage ich mit leicht bebender Stimme.
»Wie lange hat es gedauert, bis du gemerkt hast, dass er das nicht ist? Jeder, der nur ein bisschen Grips hat, kann sehen, dass er mein Sohn ist. Ich kapier nicht, wie Christian sich so was vormachen konnte – ich habe ihn für klüger gehalten.«
»Wag es bloß nicht, so über ihn zu sprechen! Das hat er nicht verdient.«
»Ach, scheiß drauf!«, brummt Johnny und fährt sich mit den Händen durchs Haar. Er lässt sich wieder aufs Sofa fallen, völlig erledigt. »Das wird er mir niemals verzeihen.«
»Nein. Das kann ich mir auch nicht vorstellen.«
Johnny sieht auf. »Na, dir wird er jedenfalls nie im Leben verzeihen!«
»Willst du mich verarschen? Glaubst du, das weiß ich nicht? Barney wird seinen Vater verlieren! Christian wird das Kind verlieren, das er für seinen Sohn hält! Ich könnte ihm genauso gut bei lebendigem Leib das Herz herausreißen!«
Ich greife nach der Kleenex-Schachtel und nehme die letzten drei Tücher heraus. Johnny lässt mich weinen. Als ich mich beruhigt habe, blickt er mich ernst an.
»Ich möchte ihn sehen, Meg.«
Ich nicke. Meine Entschlossenheit ist dahin. »Aber du darfst ihn nicht wecken.«
»Okay.«
Ich führe Johnny durch den Flur zu Barneys Zimmer und drücke die Tür auf. Johnny ist mir so nah, dass ich seine Körperwärme spüre. Barney schläft tief und fest in seinem Bettchen, das Gesicht beleuchtet von seinem Nachtlicht.
Ich trete zurück, während Johnny sich vorsichtig nähert. Als er seinen Sohn betrachtet, rollen mir Tränen über die Wangen. Ich wische sie fort. Er streicht dem Kleinen übers Gesicht.
»Gut«, sage ich leise. »Das reicht.«
Ich drehe mich um, damit Johnny mir zurück ins Wohnzimmer folgt, aber kann keine Schritte hinter mir hören. Als ich mich umdrehe, steht Johnny vor Barneys Zimmer, und seine grünen Augen glitzern feucht.
»Wie ist er so?« Seine Stimme ist rau.
Ich lächle traurig. »Er ist unglaublich. Sehr lustig, total niedlich, eine richtige kleine Persönlichkeit. Komm mal weg von seinem Zimmer«, dränge ich ihn.
»Ich möchte ihn richtig kennenlernen«, sagt Johnny drohend, als wir im Flur stehen. Er meint es todernst.
Ich nicke. »Aber zuerst muss ich mit Christian reden. Bitte!«, flehe ich ihn an. »Bitte gib uns ein wenig Zeit.«
Johnny holt tief Luft und atmet laut aus. »Ich warte so lange, bis du mich anrufst«, sagt er entschlossen. »Aber lass nicht zu lange auf dich warten.«
Das klingt nicht wie ein Versprechen; eher wie eine Drohung.

Kapitel 12

Heute ist es so weit. Ich habe kaum ein Auge zugemacht, und wenn ich mal kurz geschlafen habe, wurde ich von Albträumen heimgesucht. Ich habe dunkle Ringe unter den Augen und bin so blass, dass ich genauso gut am Nordpol leben könnte statt in Südfrankreich. Christian wird mich wahrscheinlich aufziehen, ich hätte in Barcelona zu viel gefeiert. Wenn der wüsste …
Ich weiß nicht, um wie viel Uhr er kommt. Ich hatte nicht genug Zeit, um unsere gesamten Habseligkeiten zusammenzupacken, habe aber angefangen, die wichtigsten Sachen beiseitezulegen, damit wir die nächsten Tage überstehen. Ich möchte Christian bei seiner Ankunft nicht mit einem Koffer in der Hand begrüßen – dann könnte ich die Erklärung keinesfalls lange genug aufschieben, bis Barney im Bett ist. Ich hatte gehofft, genug Zeit zu haben, um es meinen Eltern zu erzählen und sie zu bitten, auf den Kleinen aufzupassen, während ich mit Christian sprechen würde, aber es geht alles zu schnell. Ich kann es nicht fassen, dass das wirklich geschieht.
Um zwei Uhr mittags ruft Christian auf dem Handy an.
»Hallo?«, melde ich mich, zu überrascht, um erschrocken zu klingen. Kommt er heute doch nicht heim?
»Hey!«, sagt er. »Wo bist du?«
»Zu Hause«, antworte ich. »Und du?« Energisch klopft es an der Tür. »Warte mal eben«, sage ich. »Da ist jemand.« Mir kommt der Gedanke, dass Johnny zurückgekehrt sein könnte.
Bang öffne ich die Tür, und vor mir auf der Terrasse steht ein strahlender Christian und hält sich das Handy ans Ohr.
»Buh!«, ruft er, fasst mich um die Taille und wirbelt mich im Kreis herum. Sein Telefon drückt sich durch mein dünnes Kleid auf meine Haut. Er küsst mich auf den Mund und stellt mich auf den glühend heißen Terrassenplatten ab. Ich bin zu überrascht, um etwas zu sagen oder etwas anderes zu tun, als barfuß wieder hinein auf den kalten Steinfußboden zu hüpfen.
Christian lacht. »Entschuldigung.«
»Ich dachte, du kommst erst nächste Woche nach Hause!«, rufe ich.
»Ich kann nur zwei Tage bleiben«, warnt er. »Dann muss ich wieder los, aber die Band macht eine kurze Pause, und nach allem, was zuletzt passiert ist, wollte ich nach Hause und ein bisschen im Kreise meiner kleinen Familie entspannen.« Er wirkt so glücklich, so als hätte sich die Last des Todes seiner Mutter kurz von seinen Schultern gehoben. »Wo ist Barney?«, fragt er.
»Schläft noch. Der wacht bestimmt gleich auf.«
»Mir ist so was von heiß«, sagt er. »Holen wir unsere Schwimmsachen und fahren zum See.«
Ich sehe sein aufgeregtes Gesicht und verachte mich, weil ich ihm den Rest des Tages etwas vorspielen muss. Andererseits: was macht schon eine Lüge mehr?
»Gut«, sage ich.
 
Unweit des Hauses gibt es einen See. Er liegt am Ende eines Schotterwegs, der von einer der Bergstraßen abgeht. Nur die Einheimischen kennen ihn, doch Christians Freund weihte uns in das Geheimnis ein, als wir herkamen.
Wir stellen den Wagen an der Straße ab. Christian hat ihn gemietet, um vom Flughafen herzukommen, er wurde hochgestuft zu einem Alfa Romeo 159 Sportwagen, eine Nummer größer als der Alfa, den er ansonsten fährt. Wenn er in zwei Tagen wieder losfliegt, um die Band bei ihrem nächsten Auftritt zu begleiten, muss er den Sportwagen abgeben, doch er freut sich richtig, das Auto mal ausführlich Probe fahren zu können, weil er schon länger überlegt, ob er ein größeres Gefährt für uns anschaffen soll. Seine Begeisterung ist ein weiterer Nagel für meinen Sarg – er wird in Zukunft kein größeres Auto benötigen.
Die Klimaanlage hatte zu wenig Zeit, um die Temperatur merklich zu senken, aber als ich die Wagentür öffne, ist die Hitze draußen so groß, dass sie mir fast den Atem verschlägt. Der See schimmert hinter den Bäumen; Christian führt uns über einen kleinen Bach, tritt von einem Stein auf den nächsten. Er hat Barney auf dem Arm.
Normalerweise nähern wir uns dem See entlang einem breiteren Zufluss mit grasbewachsenem Ufer, jetzt erreichen wir eine Betonplattform, von der man auf den See hinunterschauen kann, tief, grün und kristallklar. In der Nähe sind Jugendliche, die sich mit Kopfsprüngen ins Wasser stürzen. Es gibt keine Treppe hinein, die Plattform ist ungefähr zwei Meter hoch. Ich glaube nicht, dass ich mich traue hineinzuspringen, selbst wenn Barney nicht dabei wäre. Christian sieht mich mit einem herausfordernden Grinsen an.
»Kann ich?«
»Kannst du was?«
»Kann ich hier reinspringen, und wir treffen uns gleich drüben?« Er weist auf das andere Ufer.
Ich lächle ihn an. »Klar kannst du das machen.«
Er reicht mir Barney, und wir stehen da und sehen zu, wie »Daddy« Anlauf nimmt und einen Kopfsprung ins Wasser macht. Er verursacht eine ganz ordentliche Welle. Dann taucht er auf und keucht, so kalt ist es im See. Ich kann nicht umhin zu lachen.
»Wow! Das war der Hammer!« Christian sieht aus wie ein Kind an Weihnachten.
In Momenten wie diesen weiß ich wieder, warum ich ihn liebe.
Ich bekomme einen Kloß im Hals, meine Nase fängt an zu jucken. Ich wende mich ab und nähere mich dem größeren Bachlauf mit vorsichtigen Schritten, damit ich Barney nicht fallen lasse.
Ich weiß wieder, warum ich ihn liebe … Was für ein seltsamer Satz. Man sollte doch immer wissen, warum man jemanden liebt. Kann man so was vergessen? In den dunkelsten Momenten frage ich mich manchmal, ob ich Christian überhaupt liebe. Das ist ein furchtbarer Zweifel, aber er ist berechtigt. Ich habe ihn gerne – sehr, sehr gerne –, und ich mag ihn unheimlich, aber ob ich ihn liebe?
Ich habe Johnny geliebt. Voller Leidenschaft. Ich mochte ihn nur nicht besonders gerne.
Christian kommt über das grasbewachsene Ufer, um uns auf der anderen Seite des Bachlaufs abzuholen. Die Steine unter meinen Füßen sind scharfkantig, doch ich habe Flipflops an, somit kann ich mich nicht schneiden. Allerdings habe ich Mühe, Barney und unsere Taschen zu tragen, deshalb bin ich froh, dass Christian mir zu Hilfe eilt. Grinsend wartet er an der verschlammten Bachmündung auf uns. Sein dunkles Haar tropft, sein breiter Oberkörper ist beeindruckend braun. Er sieht besser aus als je zuvor. Glück und Zufriedenheit stehen ihm ins Gesicht geschrieben.
Ich liebe ihn wirklich. In diesem Moment, in dieser Sekunde, liebe ich ihn so sehr, dass mir das Herz wehtut. Weil ich weiß, dass ich ihn verlieren werde.
»Komm, ich nehme dir das ab«, sagt er und greift nach der Strandtasche und Barney. »Du solltest nächstes Mal auch reinspringen«, fügt er hinzu. »Das hat total Spaß gemacht.«
»Sah ganz so aus«, entgegne ich.
»Los, wir gehen hoch zum Wasserfall«, schlägt Christian vor.
»In Ordnung.«
Ich versuche, die Tränen zurückzuhalten, während ich ihm übers Gras zu einem kleinen Pfad hinter einem verfallenen alten Steinhaus folge. Der schmale Weg fordert ungeheure Konzentration – an einer Seite geht es tief runter zum Wasser –, aber schließlich wird er breiter, und wir gelangen zu einer Ansammlung sandfarbener Steine unter einem Wasserfall. Christian hält Barney, während ich mich mit einem scharfen Luftholen in den See sinken lasse. Je heißer mir ist, desto kühler fühlt sich das Wasser an, aber ich will mich unbedingt erfrischen. Heute müssen es an die vierzig Grad im Schatten sein. Christian reicht mir Barney, und ich tauche ihn immer wieder ins kühle Nass. Er schnappt nach Luft und windet sich in meinen Armen. Ich muss kichern.
»Wie war’s in Barcelona?«, fragt Christian und lässt sich neben mir ins Wasser gleiten.
»Gut«, antworte ich. »Das Hotel war unglaublich. Danke noch mal dafür.«
»Gern geschehen.« Er lächelt. »Wir müssen da noch mal zusammen hin, nur wir zwei. Na ja, wir drei … Vielleicht zu deinem Geburtstag im Oktober.«
»Hm.«
Ich schaffe das nicht. Ich bringe es einfach nicht übers Herz.
»Ist alles in Ordnung?«, fragt Christian.
»Bei mir? Ja, alles gut.«
»Du wirkst ein bisschen … abwesend.«
»Mir geht’s nicht so gut.« Zumindest das ist wahr.
»Brütest du irgendwas aus?« Er legt mir eine Hand auf die Stirn.
Ich zucke mit den Achseln und wende mich ab, ich will nicht, dass er freundlich zu mir ist. »Keine Ahnung. Geht schon.« Das hoffe ich jedenfalls.
 
Als Barney am Abend schließlich im Bett liegt, fühle ich mich so angespannt und krank, dass mir tatsächlich schwindelig ist. Dass ich den ganzen Tag kaum etwas Essbares angerührt habe, ist auch nicht gerade hilfreich.
»Ist dir immer noch schlecht?«, fragt Christian einfühlsam.
Jetzt ist es so weit. Der Moment ist gekommen.
Ich nicke, weiche seinem Blick aus. Sei kein Feigling, Meg. Ich zwinge mich, ihn anzusehen.
»Soll ich dir einen Toast machen oder so?«, bietet Christian an.
Ich schüttele langsam den Kopf und öffne den Mund, um etwas zu sagen, doch es kommt nichts heraus.
»Was ist?«, fragt er mit gerunzelter Stirn.
»Ich …« Wieder verweigert sich mir die Sprache.
»Komm mal her und setz dich.« Christian nimmt meine Hand und führt mich zum Sofa. Seine Berührung ist warm und tröstlich. Vorsichtig löse ich mich von ihm und gehe zur anderen Couch. Er starrt mich entgeistert an.
»Du wirst gleich nicht mehr in meiner Nähe sein wollen«, bringe ich heraus. »Setz dich lieber.«
Zögernd gehorcht er. Das ganze Glück und die Zufriedenheit vom Nachmittag sind weg. Er wirkt besorgt und verwirrt.
Ich schaue auf meine Hände und sehe ihm dann ins Gesicht. Ich habe mir nichts zurechtgelegt. Warum habe ich mich nicht vorbereitet? Dafür hatte ich eigentlich genug Zeit. Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll, was ich sagen soll. Wie kann ich jemandem eine solch furchtbare Mitteilung machen, der so durch und durch anständig ist?
Christian ergreift zuerst das Wort. »Es geht um Johnny, nicht?«
Die Frage verdutzt mich. Irgendwie trifft sie ja zu.
»Du liebst ihn immer noch, nicht?«, sagt Christian ausdruckslos.
»Nein.« Vehement schüttele ich den Kopf. »Nein! Nein, das stimmt nicht.«
»Was ist es dann?«
O Gott … O Gott …
Ganz kurz bedauere ich, die Zeitschrift nicht mehr zu haben. Ich könnte sie ihm hinlegen, daneben ein Bild von Barney, und die Wahrheit läge sofort auf der Hand. Aber nein, ich fange besser von vorne an. Sonst bekomme ich vielleicht keine Möglichkeit mehr, mich zu erklären.
»Ich muss dir etwas sagen.« Endlich habe ich meine Stimme wiedergefunden. »Und es tut mir leid. Es tut mir unendlich leid.«
»Um was geht es denn? Du machst mich ganz verrückt.«
»Es tut mir leid«, wiederhole ich. »Es tut mir so leid, was mit deiner Mutter passiert ist und was du schon durchgestanden hast. Ich kann selbst kaum begreifen, was ich dir jetzt sage …«
»Meg!« Seine Stimme ist fest.
Ich hole tief Luft, und dann habe ich eine Idee, wie ich es ausdrücken kann. »Vor etwas weniger als zwei Jahren kam Johnny zu mir und wollte mich überreden, dich zu verlassen und zu ihm zurückzukehren.«
Christian nickt angespannt, wartet auf die Fortsetzung.
»Ich habe abgelehnt«, erkläre ich. »Aber … es tut mir so leid …«
»Was denn?« Er schreit mich fast an.
»Wir haben miteinander geschlafen.«
»Verdammt!«, flucht er, fährt sich mit den Händen durchs Haar und lässt sich aufs Sofa fallen. Zornig starrt er mich an.
Dabei habe ich noch nicht mal angefangen.
»Hast du letzte Woche bei meinen Eltern mit ihm gebumst?«, fährt er mich an.
»Nein!«, rufe ich. »Natürlich nicht. Es war nur das eine Mal. Seitdem ist nichts mehr passiert.«
Sein Zorn verfliegt ein wenig, und ich spüre, dass er mir das verzeihen könnte, da es schon ziemlich lange her ist. Aber er wird mir niemals vergeben, was ich als Nächstes sagen werde.
Meine Augen füllen sich mit Tränen. »Ich wurde schwanger.« Ich sehe ihn an, er erwidert den Blick, versteht nicht, noch nicht. Tränen laufen mir über die Wangen.
»Was soll das heißen?« Er ist verwirrt. »Hast du abgetrieben?«
Ich schüttele ganz, ganz langsam den Kopf, ohne die Augen von ihm abzuwenden. Dann begreift er.
Sein Gesichtsausdruck … Er wird mich den Rest meines Lebens heimsuchen.
»Barney?«, flüstert er. »Barney ist von ihm?«
»Es tut mir leid.«
»Nein, nein, nein … NEIN!« Christian reißt sich an den Haaren. »NEIN!«
»Es tut mir leid.«
Er springt auf und geht mit steifen Schritten zur Terrassentür. Ich bleibe sitzen, gebe ihm Raum.
»Nein«, wiederholt er. »Nein.« Er sieht mich an. »Seit wann weißt du das? Wusstest du das schon immer?«
»Nein!« Ich versuche es zu erklären, die Worte purzeln mir nur so aus dem Mund: »Ich war mir nicht sicher. Ich habe gehofft, dass er von dir ist. Ich hoffte, er würde mit dunklem Haar geboren, und als das so war, habe ich vor Erleichterung geweint. Aber jetzt …« Bedrückt schaue ich ihn an. »Jetzt sieht er überhaupt nicht mehr aus wie du.«
In Christians Augen steht der blanke Hass. So hat er mich noch nie angesehen, und ich habe es verdient, auch wenn es mir durch Mark und Bein geht.
»Weiß Johnny Bescheid?«
»Er ist von selbst draufgekommen.«
»Wann?«
»In Newcastle. Als wir zum Flughafen fuhren. Er sah das Bild von Barney mit deiner Mutter …«
»Ich werde das Arschloch umbringen.«
»Christian, es tut mir so leid.«
»ICH BRINGE DIESES MIESE ARSCHLOCH UM!«
Er hat mir den Rücken zugewandt, blickt schwer atmend zu den Bergen. Dann schlägt er plötzlich die Hände vors Gesicht und fängt an zu schluchzen. Es ist das furchtbarste, herzzerreißendste Geräusch, das ich jemals gehört habe. Ich eile zu ihm und lege ihm die Hände auf den bebenden Rücken, doch er stößt mich von sich.
»Ich habe schon ein paar Sachen gepackt«, sage ich leise. »Wir fahren morgen früh zu meinen Eltern, wenn wir noch eine Nacht hier bleiben dürfen. Ich möchte Barney nicht so gerne wecken, wenn das für dich in Ordnung ist.«
»Du willst mich verlassen? Du haust verdammt nochmal nicht ab! Du nimmst mir nicht meinen Sohn weg! Er ist mein Sohn!« Aufgebracht weist Christian in den Flur und zeigt dann auf mich. »Dieses Schwein hat dich vielleicht gefickt, aber ich habe Barney aufgezogen, und DU NIMMST IHN MIR NICHT WEG!«
»Schon gut, schon gut.« Ich hebe beruhigend die Hände. »Ich tue alles, was du willst. Ich liebe dich.«
Er sieht mich mit großen Augen an, seine Schultern heben und senken sich bei jedem Atemzug.
»Ich liebe dich«, sage ich erneut, damit er es auch glaubt. Ich hoffe, es lindert seinen Schmerz ein wenig.
Sein Gesicht verzieht sich. Jetzt traue ich mich, ihn zu berühren. Ich lege ihm die Arme um den Hals, und er gibt nach, weint an meiner Schulter.
»Es tut mir so leid. Es tut mir so leid«, sage ich immer wieder. Ich werde nie damit aufhören.
»Ich will nicht, dass du gehst«, sagt er mit gepresster Stimme, und beinahe wage ich zu hoffen, dass alles wieder in Ordnung kommt, dass wir das irgendwie wieder hinbiegen.
»Dann gehe ich nicht«, verspreche ich. »Ich verlasse dich nicht. Ich bleibe, solange du mich haben willst. Es tut mir so leid.«
»Hast du es deinen Eltern erzählt?«
»Nein.«
»Weiß es sonst noch jemand?
Ich zögere, bevor ich es ihm sage. »Bess ist in Barcelona drauf gekommen.«
»Verfluchte Scheiße!«
»Sie erzählt es aber niemandem«, füge ich schnell hinzu.
»Gut. Sag es nicht deinen Eltern. Ich will nicht, dass es jemand weiß.«
»Gut«, erwidere ich, weil ich ihm nicht noch mehr wehtun will. Aber das wird schwierig werden. Johnny weiß jetzt von Barney. Ich habe keine Vorstellung, wie sich das alles entwickeln wird, nur eins weiß ich sicher: Uns steht noch sehr viel Herzschmerz bevor.

Kapitel 13

Christian sagt die Reise zur Band mit der Behauptung ab, er könne sich jetzt kein bisschen auf seine Arbeit konzentrieren. Ich weiß nicht, wie wir die folgenden Tage überstehen, doch irgendwie schaffen wir es.
Allerdings ist er bis ins Mark erschüttert. Er kann Barney kaum anschauen, ohne weinen zu müssen. Es ist furchtbar anzusehen, und mit jeder Stunde, die vergeht, hasse ich mich mehr. Ich glaube, auch Barney ist verwirrt. Er benimmt sich zwar einigermaßen normal, doch manchmal beobachtet er seinen Vater skeptisch. Ich hoffe aus ganzem Herzen, dass wir es durchstehen, doch bin ich alles andere als überzeugt davon.
Christian sieht mich nicht mehr an. Er fasst mich nicht an. Er geht nicht mit mir zu Bett. Er übernachtet auf der Couch – ich darf dort nicht schlafen – und unterhält sich nur so lange freundlich mit mir, wie Barney in der Nähe ist. Liegt der Kleine im Bett, redet Christian so gut wie gar nicht mit mir. Er will nichts Näheres darüber wissen, was damals passierte. Es ist ihm egal, dass diese Lüge mich fast umgebracht hat. Als ich sage, ich hätte ihm nicht wehtun wollen, lacht er gehässig, doch meistens ist sein Schmerz unverstellt, nicht von Sarkasmus oder Grausamkeit verzerrt. Noch nicht jedenfalls.
Johnny habe ich noch nicht angerufen. Ich weiß, dass ich es tun muss. Ich weiß nur nicht, was ich sagen soll. So lange habe ich Christian hintergangen, ich will ihm nicht noch mehr Schmerzen bereiten, aber ich kann es nicht mehr lange hinausschieben. Johnny wird sich nicht ewig hinhalten lassen.
Nach sechs Tagen sagt Christian, er müsse seinen Mietwagen zurückgeben, da die Mietwagenfirma ihm jetzt mehr Geld für die Hochstufung berechne. Er muss ihn zum Flughafen von Toulouse bringen, zwei Stunden entfernt, daher biete ich an, ihm in unserem Auto zu folgen, damit er nicht mit dem Zug zurück nach Hause kommen muss. Christian nickt kurz angebunden, und ich frage vorsichtig, ob wir Barneys Kindersitz in meinen Wagen umladen sollen.
»Nein«, motzt er mich an. »Er fährt mit mir.«
Es ist ein seltsames Gefühl, ohne Barney auf dem Rücksitz den Alfa zu steuern. Es gefällt mir nicht. Ganz und gar nicht. Auf den gewundenen Bergstraßen fährt Christian schneller als ich – schon immer –, und ich bemühe mich, ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Ich bin nicht so ruhig, wie ich sein sollte. Was ist, wenn mir etwas zustößt? Wer würde sich dann um meinen Sohn kümmern?
Ich setze den Fuß auf die Bremse, um zu verlangsamen. Wenn er mich abhängen will, bitte sehr! Ich finde auch allein nach Toulouse.
Christian rast um die Kurven und ist nicht mehr zu sehen. Wenn er doch langsamer fahren würde! Was ist, wenn er einen Unfall baut und Barney verunglückt? Plötzlich ergreift mich Panik. Obwohl mir schwindelig ist, versuche ich, ihn einzuholen. Eigentlich müsste ich am Straßenrand halten, aber was ist, wenn Christian sich selbst umbringt und Barney gleich mit? Da entdecke ich in der Ferne seinen Mietwagen und stelle fest, dass er langsamer geworden ist und auf mich wartet. Ich atme mehrmals tief durch und versuche, mich zu beruhigen, doch es dauert gute zehn Minuten, bis ich wieder normal bin. Schließlich erreichen wir die Autobahn, und ich entspanne mich.
Wann werde ich mich bei Johnny melden?
Moment mal: Wie werde ich mich denn bei Johnny melden?
Diese Frage stelle ich mir zum ersten Mal. Ich bezweifle, dass Johnny noch dieselbe Handynummer hat wie damals, als ich für ihn gearbeitet habe – in jener Zeit hat er sein Telefon zweimal verloren, und ich nehme an, dass das bei ihm häufiger vorkommt. Alle wandten sich immer an seine Assistentin, aber darauf habe ich keine Lust. Wie hieß sie noch gleich? Genau, Lena. Wie könnte ich Lena überzeugen, dass meine Nachricht zu denen gehört, die sie auf jeden Fall weiterleiten muss? Ob sie überhaupt weiß, wer ich bin? »Meg Stiles, ich habe früher für Johnny gearbeitet.« Der Geist von einer ihrer Vorgängerinnen. Wieder frage ich mich, ob er sie angebaggert hat, so wie Paola, meine Vorgängerin. Ein Stich der Eifersucht durchfährt mich, und ich ekle mich vor mir selbst. Wie kann ich nach allem, was ich durchgemacht habe und was ich Christian angetan habe, noch eifersüchtig sein?
Nun, er wird sie nicht gevögelt haben, wenn sie noch für ihn arbeitet. Glaube ich jedenfalls nicht.
Ich wette, dass Christian Johnnys Privatnummer hat. Aber nein, ihn zu fragen käme wohl nicht allzu gut an.
Mein Handy piept, und ich überlege, ob es Christian ist, der mir irgendwas mitteilen will. Den Blick auf die Straße gerichtet, wühle ich in meiner Handtasche, bis ich den Apparat finde. Schnell schiele ich aufs Display, um zu sehen, ob die SMS von Christian stammt, doch der Absender ist unbekannt – nur eine Telefonnummer. Ich konzentriere mich wieder auf die Straße, doch kurz darauf übermannt mich die Neugier, ich werde langsamer und werfe einen Blick auf die Nachricht.
Hast du es ihm schon gesagt?

Johnny? Mein Herz setzt einen Schlag aus. Die muss von ihm sein. Sehr sonderbar. Wie seltsam! Erst gerade hatte ich an ihn gedacht.
Dieser merkwürdige Zufall beschäftigt mich. Was soll ich ihm bloß sagen? Ich kann nicht beim Fahren simsen. Ich meine, ich kann schon, aber ich sollte es nicht tun. Er kann ja wohl noch ein bisschen warten.
Was soll ich ihm bloß sagen? Was?
Ja?
Nein, das ist nicht genug. Ich werde es ihm erklären müssen, damit er sich nicht sofort wieder bei mir meldet. Irgend so was wie: Ja, es war furchtbar. Bitte gib uns noch ein bisschen Zeit. Ich melde mich bald bei dir.
Das hört sich ganz gut an, aber wie gesagt, Johnny muss noch warten.
Ich bemühe mich, bei meinem Entschluss zu bleiben, doch der Drang, mich zurückzumelden, juckt so heftig, dass ich schließlich doch nachgebe. Gerade will ich ihm antworten, da biegt Christian auf eine Tankstelle ab. Der Flughafen ist nicht mehr weit, er muss volltanken. Unglaublich erleichtert fahre ich in eine Parklücke und greife zu meinem Handy. Ich tippe die Nachricht ein und werfe das Telefon zurück in die Handtasche.
Pling!
Eine neue Nachricht.
Christian ist noch beim Tanken. Ich nehme das Handy und lese:
Wie bald?

Meine Güte nochmal! Lass uns doch in Ruhe! Nein, ich werde ihm nicht antworten. Ich antworte nicht. Ach was, scheiß drauf.
Weiß ich nicht, Johnny. Nimm ein bisschen Rücksicht!

Mein Telefon klingelt.
»Was ist?«, fauche ich hinein.
»Willst du mich vielleicht verarschen?«, fragt Johnny am anderen Ende.
»Ich kann jetzt nicht reden«, erwidere ich verärgert. »Dir bleibt nichts anderes übrig, als zu warten!«
»Ich habe lange genug gewartet, vielen Dank auch! Zwei Scheißjahre habe ich gewartet.«
»Na, dann ist eine Woche mehr ja wohl auch nicht schlimm«, antworte ich sarkastisch.
»Eine Woche«, sagt er selbstgefällig. »Also gut, in einer Woche dann.«
Er legt auf. Das Schwein legt einfach auf. Verfluchte Scheiße.
Ich schaue hoch und sehe, dass Christian wieder ins Auto steigt, er hat bereits bezahlt. Ich lasse den Motor an und folge ihm auf die Autobahn.
 
Am Abend bietet Christian nicht an, bei Barneys Einschlafritual zu helfen. Er sitzt vorm Fernseher und guckt ein Automagazin, ich kümmere mich um Barneys Bad, um die Milch, die Gutenachtgeschichte und das Einschlafen. Anschließend gehe ich mit gesenktem Kopf durch den Flur und kratze mich geistesabwesend am Ellbogen. Ob Christian heute Abend wohl mit mir reden wird? Im Wohnzimmer werfe ich einen kurzen Blick auf den Fernseher und dann auf meinen Freund. Als ich seinen Gesichtsausdruck sehe, bleibe ich schlagartig stehen. Er hat mein Telefon in der Hand und funkelt mich böse an.
»Was soll der Scheiß hier?« Er hält das Handy hoch.
»Ich wollte es dir erzählen«, beeile ich mich zu sagen.
»Dass ich nicht lache!«
»Doch, wollte ich!« Ich werde lauter. »Wirklich!«
»Was wolltest du mir erzählen? Dass du mit diesem Schwein hinter meinem Rücken locker-flockig plauderst?«
»Das stimmt ja gar nicht! Er hat mir eine SMS geschickt …«
Ich kann den Satz nicht beenden, denn Christian schleudert das Telefon zornig durchs Zimmer. Knapp verpasst es meinen Kopf, prallt gegen die Wand und fällt klappernd zu Boden. Verzweifelt hebe ich es auf und sehe, dass es einen Riss quer durch das Display hat. »Du hast mein Handy kaputtgemacht!«, klage ich. Jetzt ist auch meine Selbstkontrolle dahin.
»Du kannst von Glück sagen, dass es nicht deine Nase getroffen hat.«
Entsetzt starre ich ihn an, und sein Gesichtsausdruck ist ebenso bestürzt.
»Das habe ich nicht so gemeint«, beeilt er sich zu sagen. »Das habe ich wirklich nicht so gemeint.«
Ein Schrei aus Barneys Zimmer lässt uns beide zusammenfahren.
»Ich gehe schon«, sage ich und verlasse den Raum.
Es dauert ein paar Minuten, den Kleinen zu beruhigen, dann kehre ich beklommen ins Wohnzimmer zurück. Christian starrt vor sich hin. Er hat den Fernseher ausgeschaltet.
»Es tut mir leid, dass ich noch nicht von Johnnys SMS erzählt habe«, sage ich.
»Schon gut«, wiegelt er ab, und ich merke, dass er sich ein wenig beruhigt hat. »Ich weiß, dass du es mir irgendwann erzählt hättest«, sagt er. »Was wollte er denn?«
»Hast du die Mitteilungen gelesen?«
»Ja.«
»Dann weißt du auch, dass es kein locker-flockiges Geplauder war.«
Christian nickt. »Er hat dich angerufen – ich habe deine Anruferliste gesehen«, erklärt er.
»Ja. Und auch das war nicht locker-flockig.« Ich hole tief Luft. »Er will …« Ich halte inne, dann purzeln alle Worte gleichzeitig heraus. »Er will Barney richtig kennenlernen.«
Christian beißt die Zähne fest aufeinander. »Was hältst du davon?«, fragt er. Er reißt sich sehr zusammen.
»Nicht viel«, gebe ich zu. »Ich möchte alles vermeiden, was dir Schmerzen zufügt. Noch mehr Schmerzen«, verbessere ich mich. »Aber ich denke, hier geht es nicht mehr nur um dich und mich.«
Er nickt kurz. »Von mir aus. Ich will das Beste für Barney. Er ist immer noch mein Sohn.«
»Natürlich ist er das«, sage ich. »Das wird er auch immer bleiben.«

Kapitel 14

»Wann fliegst du wieder nach England?«, frage ich Christian zwei Tage später.
»Weiß noch nicht. Dad ist immer noch nicht bereit, Mums Sachen wegzuräumen.«
»Willst du nicht wieder zu der Band auf Tournee?«
»Willst du mich vielleicht loswerden?«, fragt er trocken.
»Nein! Natürlich nicht!« Klingt das schuldbewusst?
»Hast du Johnny schon angerufen?«
»Nein.« Sei nicht so feige! »Aber ich sollte es tun.«
»Also, solange das hier nicht geklärt ist, fahre ich nicht weg. Ich will dabei sein.«
Ich trinke einen Schluck. Wir sitzen draußen auf der Terrasse, ich habe gerade Schweinefleisch in Cidre aufgetischt. Ich versuche, es bei Christian übers Essen gutzumachen, bekomme jedoch keine Komplimente für meine Kochkünste.
»Ist wahrscheinlich besser, wenn ich ihn anrufe«, sage ich.
»Ist wohl besser.« Er trinkt einen Schluck Bier und knallt die Flasche auf den Tisch. Dann steht er auf und räumt den Tisch ab. Ich tue es ihm nach und folge ihm in die Küche.
»Willst du ihn nicht vielleicht anrufen?«, frage ich zögernd. Darüber denke ich jetzt schon seit mehreren Tagen nach. Christian sieht mich an, als sei ich verrückt. »Nicht?«, hake ich nach.
»Was glaubst du wohl?!«, fährt er mich an.
»Ich dachte nur … na ja, er ist schließlich dein bester Freund.«
»War er«, korrigiert Christian mich. »Nach dieser Geschichte wird es nie wieder was mit uns werden.«
»Aber ihr habt doch schon so viel überstanden«, beschwöre ich ihn. »Die ganze Sache wäre doch viel leichter …«
»Meg«, unterbricht er mich. »Nein.«
Entmutigt senke ich den Blick. Ich habe es nur gehofft. »Dann rufe ich ihn halt an.«
»Was, jetzt?«
»Wenn dich das nicht stört?«
»Gut.« Er kratzt die Reste seines Mittagessens in den Mülleimer.
Ich hole mein Handy, gehe nach draußen auf die Terrasse und lasse absichtlich die Tür auf, damit Christian merkt, dass er ruhig zuhören kann, obwohl mir das eigentlich nicht so recht ist. Ich wähle Johnnys Nummer. Meine Hände beginnen zu zittern. Er geht nicht dran, sofort springt die Mailbox an. Ich überlege noch, ob ich eine Nachricht hinterlassen soll, da piepst mein Handy, um mir mitzuteilen, dass mich gerade jemand anruft. Ich schaue aufs Display und erkenne, dass es Johnny ist.
»Ja?«, sage ich.
»Wie sollen wir es machen?« Er kommt sofort zur Sache. »Wann kann ich den Jungen sehen?«
»Er heißt Barney«, sage ich nervös. »Wie schnell kannst du hier sein?«
»Freitag?«
Das ist in zwei Tagen.
»Gut«, entgegne ich.
»Lena meldet sich bei dir mit den genauen Zeiten«, erklärt er.
»Schieb mich nicht an deine Assistentin ab, Johnny!«, mahne ich. »Ruf mich selbst an und gib mir die genauen Zeiten durch.«
»Uh, wie empfindlich«, neckt er mich, und ich spüre eine gewisse Belustigung in seiner Stimme. Es ist aber nicht lustig.
»Das meine ich ernst«, füge ich hinzu.
»Gut, Nutmeg, ich schicke dir eine SMS.«
»Schön«, sage ich, doch er hat schon wieder aufgelegt. Verflucht! So was ärgert mich.
Ich kehre zurück in die Küche, wo Christian sich gegen einen Schrank lehnt. Sein Gesicht ist ausdruckslos.
»Er kommt am Freitag«, teile ich ihm nervös mit.
»Super.« Offenbar Ironie.
»Kommst du damit klar?«
»Ach, das packe ich ganz locker«, sagt er mit aufgesetzter Lässigkeit.
Die Übelkeit in meinem Magen wird wieder stärker. Mir ist die ganze Zeit schlecht, und ich kann mir nicht vorstellen, dass das jemals aufhört.
 
Johnnys Assistentin bucht ein Château in ungefähr einer Stunde Entfernung. Er hat vor, vier Tage in Frankreich zu bleiben. Am Freitagnachmittag kommt Johnny auf demselben Motorrad wie beim ersten Mal zu uns gefahren. Sind es wirklich keine zwei Wochen her? Es erscheint mir wie eine Ewigkeit.
Christian ist Barney den ganzen Tag lang kaum von der Seite gewichen. Als Johnny eintrifft, ist er mit dem Kleinen im Pool. Ich bin auf der Terrasse und warte. Wieder höre ich das Motorrad, bevor ich es sehe. Diesmal hält Johnny nicht am Fuße des Hügels, sondern braust um die Kurve und biegt in unsere Auffahrt ein. Er hält auf dem Kies und stellt sein Motorrad ab. Ich stehe auf und beuge mich über die Mauer, als er von der Maschine steigt. Er zieht sich den Helm vom Kopf, sein Haar ist feucht vom Schweiß, er schaut zu mir auf. Johnny Jefferson, der Rockstar und Vater meines Kindes.
»Alles klar?«, fragt er und öffnet den Reißverschluss seiner Bikerjacke. Ich kann sehen, wie verschwitzt sein T-Shirt ist.
»Bisschen heiß, was?«
»Eine Bullenhitze.« Er hängt den Helm an die Lenkstange und kommt die Treppe zur Terrasse hinauf.
»Woher hast du das Motorrad?«
»Hab es im Flugzeug von L.A. mitgenommen.«
So was gibt es nur in Johnnys Welt …
»Wo ist Christian?«, will er wissen.
»Mit Barney im Pool.«
Er versucht nicht, seine Überraschung zu verhehlen. »Er ist nicht weggegangen?«
»Nein, er wollte dabei sein. Komm rein!« Ich weise auf die Tür, und Johnny geht an mir vorbei, zieht nebenbei Jacke und Handschuhe aus.
Ich weiß, dass Christian Johnny gehört hat, aber er macht keine Anstalten, Barney zu uns zu bringen. Er zwingt uns, zu ihm zu gehen, und wer will ihm das zum Vorwurf machen?
»Hast du schon mit Christian telefoniert?«, frage ich Johnny, obwohl ich mir die Antwort eigentlich denken kann.
»Nein.«
»Warum nicht?«
»Was soll das heißen: warum nicht?« Er runzelt die Stirn. »Ich glaube nicht, dass er mit mir reden will, du vielleicht?«
Betont lässig zucke ich mit den Achseln. »Ich nehme an, dass du auch nicht mit ihm sprechen willst, aber es geht hier nicht ums Wollen, sondern ums Sollen. Hast du vielleicht mal überlegt, dich zu entschuldigen?«
Johnny schnaubt verächtlich. »Mit ›Tut mir leid‹ ist das nicht getan.«
»Wir reden hier nicht über damals, als du seine Freundin gebumst hast – beim ersten Mal«, füge ich hinzu, da Johnny vor vielen Jahren schon mal mit einer von Christians Freundinnen geschlafen hat, lange bevor es mich gab. »Damals hast du dich auch nicht entschuldigt, und irgendwann wuchs Gras über die Sache. Aber diesmal nicht, Johnny. Diesmal hat er es verdient zu hören, selbst wenn er nie wieder mit dir sprechen will.«
Neugierig beäugt er mich. »Ich hätte nicht gedacht, dass er dir vergibt.«
»Ich auch nicht«, sage ich ehrlich. »Außerdem hat er das noch gar nicht getan. Ich weiß nicht, ob er es jemals tut, aber wir versuchen, damit klarzukommen.«
Ich höre, wie Barney hysterisch kreischt. Johnny wirft mir einen kurzen Blick zu.
»Ist das der Kleine?«
»Ja.«
Er tritt von einem Fuß auf den anderen.
»Du bist ja nervös«, sage ich, seltsam fasziniert von dieser Erkenntnis.
Johnny zuckt mit den Schultern, sagt aber nichts. Ich empfinde ein gewisses Mitgefühl für ihn.
»Komm!«
Ich führe ihn auf die Terrasse, die Treppe hinunter und dahinter rechts zum Pool. Wir hören Christians tiefe Stimme hinter der Pforte, und als ich sie aufschiebe, schabt das Holz über die Steine, und wir sehen, wie Christian Barney am Rand mit einem blau-weiß gestreiften Handtuch abtrocknet. Böse funkelt er Johnny an, dann widmet er sich wieder dem Kind. Mein kleiner, blonder, grünäugiger Junge streift seinen leiblichen Vater mit einem Blick, dann schaut er mich an und grinst mit seinen lückenhaften Zähnen.
»War das schön im Wasser?«, frage ich ihn fröhlich, obwohl ich Johnny neben mir mit jeder Faser meines Körpers spüre.
Barney löst sich von Christian und stellt sich hin, steht wacklig da und streckt die Arme nach mir aus. Ich hebe ihn hoch und drücke ihn an mich, spüre sofort seine nasse Badehose auf meinem khakifarbenen T-Shirt und der weißen Shorts. Ich habe mich heute sportlich gekleidet; es sollte nicht so aussehen, als würde ich mir für den großen Star Mühe geben.
Christian steht auf und wirft das Handtuch auf die Sonnenliege. Ich weiß, dass er sich zusammenreißt, um ruhig zu bleiben. Wenn Blicke töten könnten, wäre sein ehemals bester Freund inzwischen längst auf dem Weg ins Leichenschauhaus.
Barney drückt seine kalte, nasse Nase an meine, und trotz all der Anspannung um uns herum muss ich lächeln.
Ich nicke Christian aufmunternd zu und drehe mich dann zu Johnny um. Mit einem seltsamen Gesichtsausdruck betrachtet er Barney. Ich weiß nicht, wie ich ihn beschreiben soll: eine Mischung aus Ehrfurcht und Befangenheit. Er kann den Blick nicht von dem Kleinen abwenden.
»Barney, das ist Johnny«, stelle ich ihn vor, da ich nicht weiß, was ich sonst sagen soll.
»Hallo«, sagt Johnny leise, gibt Barney die Hand und schüttelt sie vorsichtig.
»Du hast vielleicht mal Nerven«, grummelt Christian hinter mir. Ich wirbele herum, wodurch Barneys Hand Johnnys Griff entrissen wird. Christians gesamter Körper ist angespannt, er atmet schwer. Er ist kurz davor, die Beherrschung zu verlieren.
»Beruhige dich«, flehe ich ihn an. »Sollen wir lieber reingehen?«
»Nein«, sagt Christian verbittert. »Mir gefällt’s hier draußen.« Er setzt sich ans Ende einer Sonnenliege und beäugt Johnny in seinem langärmeligen Shirt und der schwarzen Jeans. Er weiß, dass sein ehemaliger Freund, zusätzlich zu allem anderen, in der Hitze leidet.
»Setz dich doch!«, fordere ich Johnny mit bebender Stimme auf, gebe Barney an Christian weiter und kurbele die Markise heraus, damit wir wenigstens nicht in der prallen Sonne sitzen müssen.
Barney beginnt zu plappern, Christian bringt ein halbherziges Lächeln zustande.
»Wie ist dein Hotel?«, frage ich Johnny in dem Versuch, ein wenig Smalltalk zu machen.
»Ganz gut«, antwortet er, die Augen auf Barney gerichtet.
Er ist abgelenkt. Ich habe ihn schon öfter abgelenkt erlebt, aber nicht so wie jetzt. Das ist sonderbar. Eines der sonderbarsten Dinge, die ich je gesehen habe. Er ist nicht mehr der coole, selbstsichere Rockstar, den alle kennen; er ist ein Mann wie jeder andere.
Er beugt sich vor und stützt die Ellenbogen auf die Knie, den Kopf immer noch Barney zugewandt. Christian steht abrupt auf und nimmt den Kleinen mit. Er setzt sich auf die oberste Stufe der Treppe zum Pool, Barney auf dem Schoß, den Rücken zu uns. Johnny und ich tauschen einen Blick, kurz weisen seine Mundwinkel nach unten. Dann zuckt er leicht mit den Schultern.
»Christian, sollen wir vielleicht irgendwo hingehen?«, frage ich. »Nach Cucugnan?« Er antwortet nicht. »Christian?«, hake ich nach.
»Mir gefällt’s hier«, sagt er mürrisch.
»Willst du vielleicht ein bisschen was schreiben oder so, während wir einen kleinen Gang machen?«
Langsam und entschlossen dreht er sich um und sieht mich mit solch purem Hass an, dass mir das Blut in den Adern gefriert.
»Ganz – bestimmt – nicht.«
»Christian …«, flehe ich ihn an.
Johnny unterbricht uns. »Ich glaube, ich gehe jetzt besser.«
Ich hole tief Luft. »Ja«, sage ich. »Das ist wahrscheinlich genug für heute.«
Er steht auf.
»Ich bringe dich nach draußen.« Ich schaue zu Christian hinüber, doch er hat uns wieder den Rücken zugedreht. Weder er noch Johnny sagen etwas, als ich unseren Gast durch die quietschende Pool-Pforte führe.
Johnny folgt mir ins Haus, um seine Sachen zu holen.
»Es tut mir leid«, sage ich, als er sich die Lederjacke anzieht.
Er schüttelt den Kopf und streift die Handschuhe über. »Hätte schlimmer sein können.« Er hält inne und blickt wie benommen vor sich hin, dann ist er wieder voll da. »Kann ich morgen wiederkommen?« Er nimmt seinen Helm und geht in Richtung Tür.
»Ja, sicher.« Ich lächle ihn vorsichtig an. »Hoffentlich wird es besser. Ich rede heute Abend mal mit Christi…«
»Nein«, unterbricht er mich. »Es ist schon gut. Ich kann damit umgehen.«
Ich öffne die Tür, er tritt über die Schwelle. »Ich glaube trotzdem, dass es gut wäre, wenn du dich entschuldigen würdest«, sage ich.
»Bis morgen, Meg.« Er sieht mich ein letztes Mal an und läuft dann die Treppe hinunter.
 
Nur ungern gehe ich zurück zum Pool, weil ich weiß, welche Laune mich dort erwartet, doch ich zwinge mich dazu.
»Alles in Ordnung?«, frage ich.
»Nimm Barney«, sagt Christian, steht auf und reicht mir meinen Sohn. Verwundert schaue ich ihn an, aber er weicht meinem Blick aus. Ich folge ihm ins Haus, Übelkeit und Furcht werden stärker. Christian geht direkt ins Schlafzimmer und zieht sich ein T-Shirt über den Kopf.
»Wo willst du hin?«, frage ich bang, während er seine Badehose auszieht und in eine Shorts schlüpft.
»Raus.«
Ich folge ihm durch den Flur. Er nimmt sich den Autoschlüssel von der Konsole.
»Christian«, sage ich enttäuscht. »Können wir nicht darüber reden?«
Er antwortet nicht, würdigt mich keines Blickes, sondern schlägt mir die Tür ins Gesicht, während ich dort mit meinem Sohn auf dem Arm stehe.
 
Erst um elf Uhr abends kommt er zurück. Ich warte auf der Couch auf ihn.
»Ich dachte, du wärst schon im Bett«, murmelt er.
»Ich habe auf dich gewartet. Habe mir Sorgen gemacht.«
»Bin ja wieder da. Geh schlafen!«, befiehlt er.
»Es tut mir leid, Christian. Ich weiß, dass das schwer für dich ist.«
Er schnaubt verächtlich. »Du hast ja nicht die geringste Ahnung«, sagt er verbittert.
»Es tut mir leid«, wiederhole ich. Ich werde ihn nicht mal ansatzweise zu überzeugen versuchen, dass ich mir vorstellen kann, wie es ihm geht. Ich stehe auf und gehe zu ihm. Böse funkelt er mich an, als ich die Hand auf seinen Arm lege.
»Ich tue alles, was möglich ist, um es leichter zu machen«, sage ich sanft, doch er wendet sich ab. Schwer hebt und senkt sich seine Brust bei jedem Atemzug.
»Geh ins Bett!«, sagt er warnend.
Ich schließe kurz die Augen, hole selbst tief Luft, sehe ihn an und nicke. »Gut.«
Ich streiche ihm ein letztes Mal über den Arm und merke, dass sein Bizeps hart vor Anspannung ist.
»Gute Nacht«, sage ich. Er antwortet nicht.

Kapitel 15

Wie sollen wir das nur durchstehen? Ich sehe nicht, wie das gehen soll.
Barneys Anwesenheit hebt die Stimmung am nächsten Morgen, aber es brodelt unter der Oberfläche und droht, jeden Moment auszubrechen.
Wir frühstücken draußen auf der Terrasse und schauen auf die in den morgendlichen Sonnenschein getauchten Berge. Heute liegt ein leichter Nebel über ihnen. Wahrscheinlich bedeutet es, dass es wieder heiß werden wird.
Ich muss mit Christian über Johnny reden, aber habe das Gefühl, als seien meine Lippen zusammengeklebt. Christian gibt keinen Laut von sich. Ich höre, wie er seine Cornflakes kaut, während er in die Ferne starrt. Er isst heute Morgen Cornflakes, aber es sind nicht die Crunchy Nuts. Er ist heute keine Naschkatze. Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat, doch es fühlt sich unheilvoll an.
Barney in seinem Hochstuhl ist ungewöhnlich still.
Ich schiebe meinen Toast von mir, den ich kaum angerührt habe. Ich habe keinen Appetit.
»Und?«, sagt Christian, und ich höre den Sarkasmus schon in dem einen Wort. »Was für aufregende Dinge hast du für heute geplant?«
»Bitte …« Ich sehe ihn flehend an.
Er schiebt sich noch einen Löffel Cornflakes rein und kaut wütend darauf herum.
Ich versuche, beruhigend zu sprechen. »Ich habe gedacht, es ist vielleicht einfacher für dich, wenn wir rausgehen.«
»Meinst du mit ›wir‹ vielleicht dich, mich und Barney?«, fragt er fröhlich, aber wartet meine Antwort gar nicht ab. »Nein, glaube ich nicht«, sagt er hämisch.
Ich beiße mir auf die Lippe und schweige eine Weile, dann fahre ich fort: »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich möchte es einfacher für dich machen. Ich weiß nur nicht, wie«, gebe ich zu. Er antwortet nicht. »Bitte, Christian, sag mir, was ich tun soll.«
»Wie wär’s mit: nicht mit dem besten Freund deines Freundes bumsen? Wie wär’s damit? Und wenn es gar nicht anders geht«, bemerkt er schneidend, »dann sorg wenigstens dafür, dass er ein beschissenes Kondom benutzt.«
Barney schlägt mit seinem Löffel lautstark auf die Stange seines Hochstuhls.
Ohne ein weiteres Wort zu sagen, nehme ich ihn mit ins Haus, wo er sich mit seinem Spielzeug beschäftigen kann.
Es dauert gute zwanzig Minuten, bis Christian hereinkommt. Ich sitze im Wohnzimmer auf dem Boden und spiele mit Barney mit Bausteinen. Ich sehe Christian entgegen. Er wirkt deprimiert.
»Geht raus heute«, sagt er ausdruckslos. »Ich will ihn eh nicht wiedersehen.« Damit meint er natürlich Johnny.
Ich nicke langsam. »Bist du dir sicher?«
»Ja. Aber geht bald, bevor ich es mir noch anders überlege.«
 
Mit dem Anruf bei Johnny warte ich, bis ich im Auto bin. »Wir sind auf dem Weg zu dir«, sage ich. »Nur Barney und ich.«
»Gut«, erwidert er überrascht. »Weißt du, wo ich wohne?«
»Ja, Johnny«, sage ich sarkastisch. »Deine Assistentin hat mir vor zwei Tagen alle Angaben gesimst. In einer Stunde sind wir da.« Ich beende das Gespräch und werfe mein Handy in meine Tasche. Jetzt kann ich mich aufs Fahren konzentrieren.
Gerechterweise muss ich sagen, dass er mir seine Ankunftszeit selbst geschickt hat. Aber Lena hat mir den Rest durchgegeben.
Ich halte es für das Beste, wenn sie über mich Bescheid weiß, selbst wenn sie die genauen Hintergründe nicht kennt. Ich frage mich, ob es sonst jemand weiß. Ob er es der schwer greifbaren Dana Reed erzählt hat.
 
Johnny wohnt in einem Château in den Bergen, ungefähr eine Dreiviertelstunde westlich von Perpignan. Um über die Bergstraßen dorthin zu gelangen, brauche ich ungefähr eine Stunde, und als wir ankommen, ist es elf Uhr, Barney schläft tief und fest. Ich steige aus dem Wagen und schaue hinüber zu dem wunderschönen Schloss aus grauem Stein inmitten grüner Bäume. Ich verstehe, warum seine Assistentin ihm hier etwas gebucht hat, auch wenn die Hotels in Cucugnan oder einer näheren Stadt deutlich einfacher zu erreichen gewesen wären.
Ich frage mich, ob Lena alle Zimmer blockiert hat, bezweifle aber, dass es ihr in so kurzer Zeit gelungen ist – wenn doch, ist sie eine bessere Assistentin, als ich es je war. Hier werden wir jedenfalls wohl sicher sein vor den Paparazzi. Die Medien in Frankreich sind nicht ganz so aufdringlich wie die in den USA und England.
Ich schaffe es, Barney in seinen Buggy zu legen, ohne dass er aufwacht, doch ihn über den Kies zu schieben wird ganz schön rumpelig werden. Ich sehe mich nach jemandem um, der mir helfen kann, den Buggy die Treppe hochzutragen, aber das Hotel sieht völlig verlassen aus. Vielleicht ist Lena doch geschickter, als ich gedacht habe. Ich hole mein Handy hervor und simse Johnny, dass wir vor der Tür stehen.
Ich kneife die Augen in der grellen Sonne zusammen und recke den Hals, um einen Blick hineinzuwerfen. Die dunkle Eingangshalle ist eindrucksvoll, lange Gobelins hängen an den Wänden. Kurz darauf kommt Johnny eine Wendeltreppe hinuntergejoggt. Er schiebt die gotischen Türen auf und tritt ins Sonnenlicht.
»Hey, wie sieht’s aus?«
Ich lege den Finger auf die Lippen und weise auf den Buggy.
»Schläft er?«, flüstert Johnny.
»Ja. Hilfst du mir, ihn die Treppe hochzutragen?«
Ich lege die Hände auf die Griffe, doch Johnny klemmt sich den Buggy einfach unter den Arm und geht los.
»Ist das in Ordnung so?«, wispere ich ihm nach. Dieser Buggy ist total schwer, wenn man ihn alleine trägt.
»Yep«, grummelt er und macht sich nicht die Mühe, den Wagen auf den Steinfliesen vor der Treppe abzustellen. Ich folge ihm die Wendeltreppe hinauf und bemühe mich, nicht auf seinen tätowierten Bizeps zu achten.
Wir kommen in einen langen Gang, und Johnny drückt die erste Tür auf.
»Kein Schlüssel?«, frage ich ironisch.
»Keine Wertsachen«, erwidert er.
»Ich glaube, da sind die Souvenirjäger anderer Meinung«, entgegne ich und sehe mich in der geräumigen Suite um. Johnnys Motorradjacke und der Helm liegen hingeworfen auf einem Sitz unter dem Fenster. Die Fensterläden aus dunklem Holz sind weit geöffnet, Sonnenlicht fällt ins Zimmer, lässt die antiken Möbel und die Wände in poliertem Ocker erstrahlen. Ölgemälde von Adligen aus vergangenen Jahrhunderten hängen an den Wänden. Ich spähe in das Nebenzimmer und entdecke ein riesengroßes Himmelbett, über dem eine goldene Tagesdecke aus Seide liegt.
»Nette Hütte«, bemerke ich.
»Ist in Ordnung«, wiegelt er ab. »Wo soll ich ihn abstellen?« Er weist auf Barney.
»Können wir ihn ins Schlafzimmer bringen?«
»Klar.«
»Wie lange schläft er denn so?«, fragt Johnny, als ich zurückkomme.
»Hoffentlich noch eine Stunde«, entgegne ich und setze mich auf eines der Sofas. »Für sein Alter sind zwei Stunden mittags optimal. Wenn er zu früh aufwacht, hat er meistens schlechte Laune.« Langweile ich ihn? Irgendwie glaube ich das nicht.
Johnny setzt sich mir gegenüber aufs Sofa und greift zum Telefon auf dem Beistelltisch neben sich. »Willst du was trinken?«
»Hätte nichts gegen einen Latte.«
Er wählt eine Nummer und gibt seine Bestellung beim Zimmerservice auf.
»Ist ruhig hier«, bemerke ich. »Hast du das ganze Teil gemietet?«
»Nein.« Ich bin sonderbar erleichtert. Dann hat es Lena doch nicht geschafft. »Oben ist noch ein Pärchen in den Flitterwochen«, erklärt er und schnipst eine Fluse von seiner Jeans.
»Hast du Dana von uns erzählt?«, frage ich unvermittelt.
Er sieht mich an. »Noch nicht.«
»Aber du tust es noch?«
Er nickt. »Ja.«
»Was glaubst du, wie sie es aufnehmen wird?«
»Die kommt schon klar.« Pause. »Wie ging’s Christian gestern Abend?«
»Nicht gut«, gebe ich zu. »Aber ich will nicht über ihn sprechen.«
»Warum nicht?«
»Es kommt mir dann so vor, als würde ich ihn betrügen, und das habe ich schon lange genug getan.«
Leise klopft es an der Tür. Johnny steht auf, um zu öffnen. Ein adrett gekleideter Mann kommt mit einem Silbertablett herein und stellt es auf dem Couchtisch zwischen uns ab. Johnny holt seine Brieftasche hervor und reicht dem Bediensteten einen Schein, bevor er wieder verschwindet.
Ich stehe auf und schaue aus dem Fenster. Ich hatte vergessen, wie es ist, in so einem Luxus zu leben. Nein, eigentlich stimmt das nicht. Man vergisst es nie, wenn man es einmal genießen durfte, und ich habe es mehrmals in den Monaten erlebt, als ich für Johnny arbeitete.
Wieder trifft mich die surreale Erkenntnis: Johnny Jefferson ist Barneys Vater. Das ändert alles. Das Leben wird nie wieder normal sein.
Ich drehe mich um und sehe zu, wie er eine silberne Kaffeetasse vom Tablett nimmt und auf die heiße Flüssigkeit pustet. Eine kleine Dampfwolke steigt auf. Johnny ist ordentlich rasiert, sein Haar wirkt blonder im Sonnenlicht. Er trägt ein hellgraues T-Shirt, und mir fällt auf, dass er eine neue Tätowierung innen auf seinem Arm hat, direkt über dem Handgelenk. Er schaut zu mir herüber, und seine grünen Augen sehen in meine. Den Bruchteil einer Sekunde habe ich das Gefühl zu fallen, ich muss ein entsetztes Gesicht machen, weil die Kaffeetasse wenige Zentimeter vor Johnnys Lippen innehält.
»Was ist?«, fragt er.
»Nichts.« Ich wende den Blick ab und setze mich wieder. »Auf was hast du heute Lust?« Gib dich ganz normal, Himmelherrgott. Ich trinke einen Schluck Latte.
»Kannst du dir aussuchen. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du herkommst. Hast du die Bergstraße oder die Autobahn genommen?«
»Die Bergstraße.«
»Ich auch.« Er grinst. »Wahnsinn auf dem Motorrad.«
Ich lächle zurück und bin seltsam entspannt angesichts der jüngsten – und vergangenen – Ereignisse. »Also, heute …«
»Wir haben hier ein Schwimmbad. Geht Barney gerne ins Wasser?«
»Hm, doch, das macht er gern. Aber ich habe leider keine Schwimmsachen dabei.«
»Das können wir ändern.« Wieder greift Johnny nach dem Telefon, wählt eine Nummer und spricht in den Hörer. »Meine Freundin und ihr Sohn möchten gerne den Swimmingpool benutzen. Können Sie jemanden hochschicken, der uns Badekleidung bringt?«
Ich weiß aus Erfahrung, dass der Hoteldirektor alle Register ziehen wird, um einen Gast von Johnnys Format zu beeindrucken. Auch wenn es ruhig zu sein scheint, kann man getrost davon ausgehen, dass hinter den Kulissen zwei- bis dreimal so viele Mitarbeiter herumwuseln wie sonst, um sicherzustellen, dass für den superprominenten Gast alles so glatt wie möglich läuft.
»Und Schwimmwindeln …«, fällt mir ein.
»Und Schwimmwindeln«, gibt Johnny weiter. »Für einen Einjährigen.« Pause. »Für meine Freundin Größe zehn in England, sechs in Amerika. Ich weiß nicht, wie die Größen hier heißen.« Pause. »Danke.« Er legt auf.
Ich versuche meine Verwunderung zu verbergen, dass Johnny immer noch weiß, welche Kleidergröße ich trage.
Nach fünf Minuten klopft es erneut an der Tür, und es wird eine Auswahl von Designer-Badekleidung für mich gebracht, Bikinis wie Einteiler, dazu Badesachen für Barney. Ich nehme alles entgegen und begebe mich auf leicht wackligen Beinen ins Badezimmer.
Als ich wieder herauskomme, den ausgewählten Bikini unter meinem Rock und dem Top, ist Johnny nicht mehr im Wohnzimmer. Ich gehe durch ins Schlafzimmer, wo er am Ende des Bettes hockt und in den Buggy schaut.
Er blickt mir entgegen. »Schläft er noch?«, flüstere ich in der Tür.
Prüfend sieht er in den Wagen. »Ich dachte, ich hätte was gehört.« Johnny steht auf und kommt auf mich zu. Ich gehe ihm voran zu den Sofas.
»Hat dir einer gefallen?«, fragt er.
»Yep.« Ich hebe den Träger an und lasse ihn zurückschnellen.
»Schwarz«, sagt Johnny.
»Ich weiß, ich bin langweilig.« Ich verdrehe die Augen und setze mich wieder.
»Steht dir.« Er lässt sich auf das Sofa gegenüber fallen und legt den Arm auf die Rückenlehne. »Stand dir schon immer.«
Macht er sich über mich lustig? Barney stößt einen spitzen Schrei aus, und ich springe auf, wie ich es immer tue, obwohl es keine Eile hat.
»Hallo«, sage ich liebevoll zu meinem Sohn und spähe in den Buggy. Der Kleine reibt sich die Augen und sieht aus, als würde er jeden Moment in Tränen ausbrechen. »Komm zu Mummy!« Ich löse die Schnalle und hebe ihn heraus. Verschlafen schmiegt er sich an meinen Hals, als ich ihn hinübertrage zu Johnny, dann hebt er den Kopf und sieht sich um, bevor er sich wieder an mich kuschelt. »Er braucht immer ein bisschen Zeit, um richtig wach zu werden«, erkläre ich.
Johnny nickt, sprachlos. Sein Gesicht zeigt wieder diese seltsame Gefühlsmischung, und ich bemerke, wie er sich ein wenig aufrechter hinsetzt.
»Wir sind hier bei Johnny«, flüstere ich meinem Sohn ins Ohr. Er rührt sich nicht in seiner Kuschelhaltung. »Möchtest du ein Plätzchen?«
Sein Kopf schießt hoch. Auch wenn er noch kein Wort von sich geben kann, weiß er ganz genau, wovon wir sprechen. Johnny reicht mir den Teller mit Keksen, der unseren Kaffee begleitete. Ich lächele ihn an. Mit seinen plumpen Fingerchen nimmt sich Barney einen und beißt vorsichtig ab, dann betrachtet er Johnny über den Tisch hinweg interessiert.
»Deine Mummy dachte, du würdest vielleicht gerne schwimmen gehen«, schlägt Johnny hoffnungsvoll vor und imitiert dabei meine Stimmlage. Ich reiße mich zusammen, um nicht zu lachen.
Barney mümmelt weiter an seinem Plätzchen, ohne zu erkennen zu geben, ob er Johnny verstanden hat.
»Hast du Lust darauf?«, frage ich. Der Kleine knabbert weiter. Ich werfe einen Blick auf die Uhr. Es ist weit nach zwölf. »Vielleicht sollten wir zuerst was essen. Sollen wir nach unten gehen, damit wir mal was anderes sehen?«, frage ich Johnny, bevor er wieder zum Hörer greifen kann.
»Klar.«
 
Zwanzig Minuten später sind wir unten im Salon. Links von mir ist ein Kamin, in dem sich schon Scheite für das abendliche Feuer stapeln, zur Rechten ist ein kleiner Barbereich. Noch mehr Familienporträts hängen an den Wänden, in großen Vasen prangen frische Blumen in Hülle und Fülle. Wir werden an einen Tisch geführt, Barney sitzt im Hochstuhl zwischen uns. Ich habe bereits mit dem chaotischen Unterfangen begonnen, ihn zu füttern. Es wird interessant sein zu sehen, wie Johnny damit umgeht.
»Wie läuft’s mit der Arbeit?«, frage ich. »Komponierst du momentan?«
»Nein. Habe schon länger nichts mehr getextet.«
»Ständig auf Partys und anschließend in der Klinik«, sage ich sarkastisch.
Barney streckt die Hand aus und versucht, nach Johnnys schwerer Metalluhr zu greifen.
»Nein, mein Spatz«, sage ich und halte meinen Sohn fest, bevor er Thunfischmayonnaise auf die Uhr – bestimmt aus Platin – schmieren kann.
»Schon gut«, sagt Johnny und schüttelt den Arm, so dass die Uhr leicht rasselt. Barneys Knubbelfinger umklammern ihre Beute. Johnny löst die Uhr vom Handgelenk und reicht sie seinem Sohn.
»Gefällt sie dir? Kannst du gerne haben.«
»Nein, Mäuschen, gib sie Johnny zurück«, verlange ich, da ich weiß, dass sie wahrscheinlich teurer war als unser Auto.
»Warum?«, sagt Johnny. »Ich kann es mir doch leisten. Ich möchte, dass er etwas von mir hat.«
»Dann kauf ihm einen Teddy«, entgegne ich und hole ein Feuchttuch aus meiner Wickeltasche, um die Uhr ordentlich abzuwischen, bevor ich sie ihrem rechtmäßigen Besitzer zurückgebe. Barney reiche ich als Spielersatz ein Plastikauto.
Ein Kellner kommt mit unseren Croque Monsieurs. »Merci«, sage ich.
Als wir wieder allein sind, sehe ich zu Johnny hinüber. Er ist ausgesprochen unbeeindruckt.
»Was ist?«, frage ich.
»Ich finde es nicht gut, dass er mich mit Vornamen ansprechen muss.«
Ich seufze matt.
»Wirklich nicht«, setzt er nach.
»Daran können wir jetzt nichts ändern«, sage ich ruhig. »Es ist noch zu früh. Ist ja auch nicht so, als könnte er schon ›Daddy‹ sagen.«
»Aber er lernt es. Wahrscheinlich schon bald. Und eigentlich steht mir dieser Titel zu.« Und nicht Christian, verkneift Johnny sich zu sagen.
»Hab Geduld.«
»Ich will keine Geduld haben«, gibt er zurück.
»Klar, natürlich nicht.« Ich werde sarkastisch. »Du bist es ja gewöhnt, alles zu bekommen, was du willst, nicht?«
Barney fängt an zu quengeln.
»Tut mir leid, mein Mäuschen.« Sofort fällt die schlechte Laune von mir ab. Ich weiß, dass ich gemein bin. Ich werfe Johnny einen kurzen Blick zu. »Tut mir leid«, artikuliere ich lautlos.
Er schneidet sein getoastetes Schinken-Käse-Sandwich klein. »Nicht alles«, murmelt er.
Was hat das denn zu bedeuten?
 
Die Angestellten des Châteaus lassen den Wellnessbereich im Voraus für uns räumen, so dass wir den Swimmingpool ganz für uns haben. Er ist in einem wunderschönen, kunstvoll gestalteten Glashaus untergebracht, in dem genau die richtige Temperatur herrscht.
Obwohl ich Barney auf dem Arm habe und er einen ziemlich großen Teil meines Körpers abdeckt, bin ich befangen, als ich die Stufen in den Pool hinabsteige. Johnny wartet bereits im Wasser.
»Kann er schon schwimmen?«, fragt er.
Ich muss lachen. »Er kann ja noch nicht mal laufen.«
»Weiß ich doch nicht«, erwidert Johnny abwehrend.
»Sicher, das stimmt.« Ich versuche, mich zusammenzureißen. »Woher auch?«
»Eben. Ich hatte bisher nichts mit Kindern zu tun.«
»Du kommst viel besser damit zurecht, als ich mir je hätte vorstellen können«, kommt es aufrichtig aus mir heraus.
Johnny nickt andeutungsweise, lässt Barney nicht aus den Augen. »Ich finde es unglaublich, wie sehr er mir ähnelt. Seit wann hast du es gewusst?« Durchdringend schaut er mich an. »Mit Sicherheit, meine ich.«
Ich hole tief Luft. »Als er grüne Augen bekam. Das war vor ungefähr sechs Monaten, vielleicht etwas mehr.«
»Scheiße, Meg«, stößt Johnny hervor.
»Das sagt man nicht!«, schelte ich ihn, weil ich nicht weiß, was ich sonst sagen soll.
»Kann ich ihn mal nehmen?«, fragt Johnny und breitet die Arme aus.
»Willst du zu Johnny schwimmen?«, frage ich Barney, aber warte seine Antwort gar nicht ab, sondern drehe ihn in halsbrecherischem Tempo im Kreis und schiebe ihn dann hinüber zu seinem, ähm, leiblichen Vater. Der Kleine kichert. Johnny macht es mir nach und lässt ihn zurück zu mir sausen.
Es dauert nicht lange, bis mir klar wird, dass ich gerade Spaß habe, und sofort setzen die Schuldgefühle ein.
»Ich denke, wir müssen uns bald wieder auf den Weg machen«, sage ich traurig.
Johnny zieht ein langes Gesicht. »Könnt ihr nicht ein bisschen länger bleiben?«
»Wir müssen wirklich zurück«, entgegne ich. Ich gehe zu den Stufen und steige aus dem Wasser, wieder befangen. Ich nehme ein Handtuch und wickele mich schnell hinein, bevor ich mich um Barney kümmere.
»Was habt ihr morgen vor?«, fragt Johnny, nimmt sich selbst ein Handtuch und trocknet sich ab. Er macht sich nicht die Mühe, seinen Körper zu verhüllen. Er ist gebräunt und wohlproportioniert und hat unzählige Male gehört, dass er einer der schönsten Männer der Welt ist, so dass es ihm nicht an Selbstvertrauen mangelt.
»Ich weiß es noch nicht«, erwidere ich und wende den Blick ab. »Warst du schon mal in Carcassonne?«, frage ich.
»Nein.«
»Da ist es wunderschön«, begeistere ich mich. »Es ist eine mittelalterliche Stadt auf einem Hügel, von dem man einen herrlichen Ausblick hat. Wir könnten zum Mittagessen hinfahren.«
»Das wäre super.«
Abrupt bin ich zurück in der Wirklichkeit. »Ähm, tut mir leid, aber ich muss zuerst mit Christian sprechen.« Ich habe mich beflügeln lassen. »Lass uns morgen früh telefonieren.«
 
Schließlich bringt uns Johnny nach draußen zum Wagen. Ich lege die Wickeltasche auf den Beifahrersitz und sehe zu, wie er versucht, Barney in den Kindersitz zu setzen. »Ich mach das schon.« Über meine Schulter beobachtet er, wie ich unseren Sohn anschnalle. »Diese Dinger sind der Horror.« Ich schließe die Autotür und drehe mich zu Johnny um. »Tut mir leid, dass ich dir nicht von ihm erzählt habe«, sage ich plötzlich, ohne es geplant zu haben. Seine grünen Augen sehen mich eine Weile an, das Lächeln ist von seinen Lippen verschwunden. Er nickt unvermittelt und klopft dann abschließend aufs Wagendach.
»Los geht’s.«
Meine Nase fängt an zu kribbeln. »Gut.« Ich steige ins Auto. Johnny pocht ans hintere Fenster und macht mir Zeichen, die Scheibe runterzulassen.
»Tschüs, Barney«, sagt er fröhlich. »Wir sehen uns morgen, ja, Kumpel?«
Erst als wir schon unterwegs sind, höre ich ein metallenes Geräusch von hinten, und als ich mich umdrehe, spielt Barney mit Johnnys Uhr. Lächelnd schüttele ich den Kopf, dann nehme ich mir vor, die Uhr in der Wickeltasche zu verstecken, damit Christian sie nicht findet. Es wäre nicht gut, ihn heute Abend noch mehr zu reizen.
 
Das Haus ist leer, als wir heimkommen. Ich rufe Christian an, um ihm mitzuteilen, dass wir zurück sind, doch sein Handy leitet den Anruf direkt auf die Mailbox weiter. Hoffentlich hat er einfach nur keinen Empfang. Ich hinterlasse eine Nachricht, dann kümmere ich mich um Barneys Abendessen.
Als ich endlich Christians Schlüssel in der Tür höre, ist es zehn Uhr. Sein eingekochtes Essen im Herd sieht fast so schlecht aus, wie ich mich fühle.
»Christian?«, rufe ich nervös und stehe auf. Ich habe im Wohnzimmer gesessen und das Schlimmste befürchtet. »Ich hab mir Sorgen gemacht, dir könnte was passiert sein.«
Kraftlos kommt er ins Wohnzimmer und sieht mich an.
»Ich kann es nicht«, sagt er.
»Was kannst du nicht?«
»Ich kann es nicht.«
»Doch, du kannst es«, flehe ich ihn mit einem Kloß im Hals an.
Er schüttelt den Kopf. »Ich kann nicht, Meg. Ich wollte es. Ich wollte das Richtige für Barney tun. Aber ich bin nicht stark genug. Er wird sich nicht an mich erinnern …«
»Doch!«, rufe ich.
»Er wird sich nicht erinnern«, fährt er fort. »Nicht wenn er älter ist. Kinder passen sich sehr schnell an, besonders in diesem Alter. Es ist besser, wenn ich jetzt gehe, bevor das alles zu verwirrend für ihn wird.«
»Aber ich will nicht, dass du gehst!«, rufe ich. »Barney will nicht, dass du gehst!« Ich will Christian erreichen, doch er klingt entschlossen, so als hätte er lange darüber nachgedacht. »Bitte vergib mir!«, flehe ich ihn an. »Kannst du mir nicht verzeihen?«
Er sieht mich an, und Kummer steht in seinen Augen. Für den Bruchteil einer Sekunde habe ich Hoffnung, aber als er antwortet, weiß ich, dass er es ernst meint.
»Nein.«
Ich erstarre zu Stein.
»Ich fliege morgen zur Band auf die Tour«, fährt er ausdruckslos fort. »Ich kann nicht noch ein Buch versemmeln.« Er klingt verbittert, dann reißt er sich zusammen. »Ich bin eine Woche lang weg. Das müsste dir genug Zeit zum Packen geben.«
»Bitte!«, flehe ich erneut, stehe auf und gehe zu ihm. »Ich liebe dich.«
Er sieht mich an, aber die Wärme, die ich sonst in diesen dunkelbraunen Augen gesehen habe, ist fort.
»Ich liebe dich nicht«, sagt er. »Nicht mehr. Und auch niemals wieder.«

Kapitel 16

Früh am nächsten Morgen bricht Christian auf, um sein Flugzeug zu erreichen. Um Viertel vor sechs, noch bevor Barney aufwacht, lässt er sich von einem Taxi abholen. Ich stehe draußen auf der kalten Türschwelle und gebe dem Taxifahrer ein Zeichen, damit er weiß, dass sein Fahrgast jeden Moment herauskommt.
Christian ist bei Barney. Er weckt ihn nicht auf. Er will sich nicht von ihm verabschieden. Das hält er für besser. Ich bin mir da nicht so sicher. Aber ich habe das nicht zu entscheiden, ich habe nur mit den Folgen zu leben.
Die Zimmertür öffnet sich, und Christian tritt heraus. Er wirkt niedergeschmettert. Gesenkten Kopfes geht er auf mich zu, doch bevor er die Haustür erreicht, verliert er die Fassung. Ich will zu ihm gehen, aber er hebt die Hand, hält mich fern.
»Es tut mir leid.« Ich habe es schon so oft gesagt, es sollte in meinen Grabstein gemeißelt werden.
Christian schüttelt nur den Kopf und weicht meinem Blick aus. Ich gehe in die Küche und hole Taschentücher für uns beide.
»Du kannst es dir ja noch überlegen«, sage ich.
»Nein.« Er ist fest entschlossen. Barsch wischt er sich die Tränen ab. Er atmet tief durch und versucht sich zu sammeln, ehe er spricht. »Ich will ihn nicht verlieren.« Seine Stimme bebt. »Aber ich brauche Zeit. Ich weiß nicht, wie lange …« Er muss abbrechen, und ich reiche ihm noch ein Taschentuch. Die Hoffnung in meinem Herzen, dass vielleicht doch noch nicht alles verloren ist, löst sich in stilles Schluchzen auf. »Ich melde mich«, sagt er, dann geht er nach draußen und drückt die Tür hinter sich zu, ohne einen Blick zurückzuwerfen.
Ich sinke zu Boden und weine heftig und laut schluchzend. Heute kann ich keine Mutter sein. Wie könnte ich meinem Kind heute eine gute Mutter sein?
Bald wird Barney aufwachen. Mir bleibt nur ein bisschen Zeit, um in meinem Elend zu schwelgen. Das reicht nicht. Ich brauche Hilfe. Johnny …
Benommen hole ich mein Handy hervor.
C hat mich verlassen. Komm so schnell du kannst.

Ich schicke Johnny die Nachricht, dann sacke ich wieder gegen die Wand, und die Tränen strömen mir über die Wangen.
Er ist fort. Unser gemeinsames Leben ist vorbei.
Bilder ziehen an mir vorbei, eins nach dem anderen: Christian, der einen Kopfsprung in den kristallklaren See macht; Christian, der so heftig lacht, dass einer der Knöpfe an seinem etwas zu engen Hemd abplatzt; Christian, der mich im Bett ansieht, nachdem wir uns geliebt haben; Christian, der meinen Sohn kitzelt, bis er fast hysterisch wird; Christian, der Barney zum ersten Mal im Arm hält …
Schluchzend lege ich die Hand auf die Brust. Es tut so weh.
Christian, der mir bunte Pebbles in den Mund löffelt; Christian, der mit dem Rücken zu mir an seinem Schreibtisch sitzt und in die Tastatur tippt; Christian, der frustriert aufschreit, wenn mein Babygeplapper ihn von seiner Arbeit ablenkt …
Mein Schluchzen hört unversehens auf.
Christian, der spätnachts wütend aus dem Haus stürmt und mich mit einem kreischenden, drei Monate alten Baby allein lässt; Christian, der im verdunkelten Wohnzimmer am Belsize Park benommen vor sich hin starrt, nachdem die Verkaufszahlen seines Buchs in den Keller gerauscht sind; Christian, der Barneys ersten Geburtstag verpasst …
Ich hatte nicht damit gerechnet, von solchen Erinnerungen heimgesucht zu werden. Es ist nicht alles nur rosig gewesen. Manchmal war es alles andere als das.
Ich wische meine Tränen fort und putze mir die Nase, dann hole ich tief Luft und atme langsam aus.
 
Was meinte Christian damit, als er sagte, er wolle Barney nicht verlieren? Will er weiterhin zu seinem Leben gehören? Diese Hoffnung ist es, die es mir möglich macht, aufzustehen und mich zusammenzureißen, und als mein Sohn um fünf vor sieben aufwacht, bin ich in der Lage, ihm wieder eine Mutter zu sein.
Um acht Uhr ruft Johnny an. Innerhalb von fünfzig Minuten ist er da. Ich höre sein Motorrad, aber warte, bis er an die Tür klopft, statt ihn draußen zu empfangen. Ich habe kaum die Kraft zum Aufstehen.
»Du solltest nicht so schnell fahren«, sage ich matt und mustere seine Wangen. Er hat sich heute Morgen nicht rasiert.
»Alles klar?« Seine Stimme ist anteilnehmend, besorgt.
Ich gebe die Tür frei, damit er eintreten kann, doch ich kann ihm nicht in die Augen sehen.
Im Wohnzimmer plappert Barney vor sich hin und krabbelt zu uns herüber. Johnny wirft seine Motorradjacke auf einen Tisch im Flur, und ich bringe ein leichtes Lächeln zustande, als er meinen Sohn auf den Arm nimmt.
»Was hast du da gemacht, hm?« Johnny wirft einen Blick ins Wohnzimmer. »Mit Bauklötzen gespielt? Komm, wir gehen rüber.«
Ich drücke die Haustür hinter ihm zu.
»Willst du einen Kaffee?«, rufe ich ihm automatisch nach.
»Nein, schon gut«, gibt er über die Schulter zurück.
Ich gehe durch ins Wohnzimmer und hocke mich auf die Armlehne des Sofas. Johnny sitzt neben Barney auf dem Boden.
Er sieht zu mir auf. »Willst du drüber reden?«, fragt er leise.
Ich schüttele den Kopf und beobachte, wie der Kleine versucht, einen Stein auf den anderen zu stellen. Johnny baut einen Turm und lässt ihn von meinem kichernden Sohn umwerfen.
Ich fühle mich innerlich tot.
»Wo ist er?«, fragt Johnny.
»Er ist zur Band gefahren, sie ist gerade auf Tour.«
»Wann kommt er zurück?«
»In einer Woche. Ich habe eine Woche Zeit, um zu packen und zu gucken, wo wir hingehen.«
»Du ziehst aus?« Johnny wirkt überrascht. »Wo willst du hin?«
Ich zucke mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich habe noch nicht mit meinen Eltern gesprochen.«
»Wann willst du das machen?«
»Wahrscheinlich heute Abend, wenn Barney im Bett ist.«
»Ich kann ihn mit nach draußen nehmen, wenn du jetzt anrufen willst.«
Ich sehe ihn an. »Wo willst du denn mit ihm hin?«
»Weiß nicht. Die Straße runter, was du willst. Vielleicht will er sich mal mein Motorrad ansehen oder so.«
»Du setzt ihn aber nicht da drauf«, sage ich entschlossen, wieder ganz die strenge Mutter.
»Na klar«, fährt Johnny mich an. »Ich bin ja vielleicht ein Dummkopf, aber so ein Idiot auch wieder nicht.«
Schief grinse ich ihn an, immerhin. »Gut.«
 
Als er weg ist, greife ich zum Hörer, und eine andere Art von Angst fährt mir in die Glieder. Niemand enttäuscht gerne seine Eltern, und genau das steht mir jetzt bevor. Ich mache mir nicht die Mühe, die üblichen Höflichkeiten auszutauschen, sondern komme sofort zur Sache.
»Ich habe leider Neuigkeiten für euch, die euch nicht gefallen werden.«
»Was?« Die Stimme meiner Mutter ist voller Besorgnis.
»Christian und ich haben uns getrennt.«
»O nein!«
»Was ist los?«, höre ich meinen Vater im Hintergrund fragen.
»Psst!«, fährt meine Mutter ihn an, und ich stelle mir vor, dass sie ihm Handzeichen macht, sie in Ruhe zu lassen.
»Ich will dir kurz sagen, warum«, fahre ich fort.
»Ja …?«
Ich hole tief Luft, dann sprudelt alles auf einmal heraus. »Barney ist nicht der Sohn von Christian, sondern von Johnny.«
Meine Mutter ringt nach Luft, dann kommt die Enttäuschung.
»Ach, Meg …«
Während ich ihr alles erkläre, ertönt immer wieder dieser Ausruf. Ich bleibe erstaunlich ruhig. Selbst die Tränen scheinen versiegt zu sein.
»Was hast du jetzt vor?«, fragt meine Mutter schließlich.
»Ich dachte, wir könnten vielleicht eine Weile bei Dad und dir bleiben.«
»Ja, sicher, klar. Wann?«
»In ein paar Tagen? Ich brauche ein bisschen Zeit zum Packen, und Johnny ist auch noch hier.«
»Johnny ist da?«, fragt sie erstaunt.
»Ja. Er weiß Bescheid.«
»Wie geht er damit um?« Ihrer Stimmlage ist anzuhören, dass sie mit einer negativen Antwort rechnet.
»Besser, als ich dachte«, entgegne ich, immer noch selbst überrascht.
Meine Mutter zögert, bevor sie weiterspricht. »Ich hatte keine Ahnung, dass du Johnny so nahegestanden hast. Wie konnte das passieren?«
»Das ist eine lange Geschichte, aber in ein paar Tagen haben wir genug Zeit zum Reden.«
Mein Vater hat offenbar schwer an der Nachricht zu knabbern, wir beenden das Gespräch, damit meine Mutter ihm alles erklären kann. Ich stelle mir vor, wie sie beide entsetzt und missbilligend den Kopf schütteln. Der Gedanke ist furchtbar, aber es ist nicht so schrecklich, wie ich es mir vorgestellt habe. Ich fühle mich sonderbar. Warum? Mir wird klar, dass ich ein bisschen weniger Gewicht auf den Schultern trage, und so grässlich die Wahrheit auch ist, bin ich doch seltsam erleichtert, dass es nun heraus ist. Erneut atme ich tief durch. Ich sollte Bess anrufen, doch dafür fehlt mir jetzt die Kraft. Ich könnte anfangen zu packen, doch auch dafür habe ich nicht genügend Energie. Ich lege mich aufs Sofa und bedecke das Gesicht mit den Armen. Ich bin so müde, unglaublich müde.
 
Das Röhren von Johnnys Motorrad weckt mich auf. Erschrocken springe ich hoch, eile zur Tür und stürze hinaus auf die Terrasse. Barney sitzt auf der Maschine, Johnny hält ihn mit einer Hand fest und lässt mit der anderen den Motor aufheulen.
»Du jagst ihm eine Heidenangst ein!«, rufe ich erschrocken, barfuß auf den Steinplatten, die im Schatten des Tisches liegen.
»Guck doch: Er findet es toll!«, ruft Johnny zurück, ein breites Lachen im Gesicht. Barney grinst tatsächlich wie ein Honigkuchenpferd.
Belustigt sehe ich ihnen zu, eine Hand über die Augen gehalten, um sie vor der Sonne zu schützen. Heute weht ein warmer Wind, er schlägt mir mein blumengemustertes Retro-Baumwollkleid gegen die Knie. Ich verschwinde im Haus, hole Barneys Mütze und schlüpfe mit den Füßen in meine silbernen Flipflops. Dann geselle ich mich zu den Jungs in der Einfahrt.
»Macht das Spaß?«, frage ich Barney, während ich ihm die Mütze aufsetze. Er ist zu sehr damit beschäftigt, mit der glänzenden Lenkstange zu spielen, um von mir Notiz zu nehmen. Die Maschine ist eine Ducati. Es ist eine von denen, die bei Johnny in der Garage standen.
»Wie lief’s mit deinen Eltern?«, fragt er.
»Sie sind enttäuscht«, erwidere ich. »Bist du schon lange hier draußen? Ich bin eingeschlafen.«
»Du wirst es nötig gehabt haben.«
»Ich sehe müde aus, oder?«
Er hebt mein Kinn mit Daumen und Zeigefinger an und späht in meine Augen. Mein Herz schlägt schneller.
»Sag lieber nichts«, werfe ich schnell ein und entziehe mich ihm. »Wie lange war ich weg?«
Er wendet seine Aufmerksamkeit wieder Barney zu. »Ungefähr anderthalb Stunden. Wir sind hochgegangen ins Dorf und vor ungefähr einer Viertelstunde zurückgekommen.«
»Hast du den Buggy mitgenommen?«
»Von wegen! Mit dem Ding lass ich mich nicht in der Öffentlichkeit blicken. Er hat auf meinen Schultern gesessen.«
Ich verdrehe die Augen. Gut, dass ich meinen Sohn vorher noch mit Sonnenmilch eingecremt hatte. »Wir gehen besser rein, bevor wir hier gegrillt werden.«
»Na, dann komm!« Johnny hebt Barney vom Motorrad und folgt mir ins Haus.
 
Es erübrigt sich zu erwähnen, dass ich nicht viel Lust habe, mit Johnny einen Tagesausflug nach Carcassonne zu machen. Er beschäftigt sich mit Barney, während ich anfange zu packen. Es ist eine schöne Ablenkung, ihn mit dem Kleinen beim Spielen reden zu hören.
Wir haben nicht viele Sachen, aber es dauert länger als erwartet, sie zusammenzusuchen. Aufwendig ist es, zu sortieren, was mir und was Christian gehört. Ich lasse Christian alles da, was wir gemeinsam gekauft haben – bis auf Barneys Habseligkeiten. Ich schäme mich, weil Christian so viel Geld für ein Kind ausgegeben hat, das er für seines hielt. Ich nehme mir vor, ihm das alles eines Tages zurückzuzahlen. Falls er jemals Geld von mir annehmen wird.
Johnny bleibt bis zum Abendessen. Ich schaffe es so gerade, eine Mahlzeit für Barney aufzutauen, aber für Erwachsene kann ich heute nicht kochen.
»Bestellen wir was?«, schlägt er vor.
»Nein, danke, ich habe keinen Hunger.«
»Du solltest besser was essen.«
»Du solltest besser aufhören, so nett zu mir zu sein, denn das macht mich wahnsinnig.«
Johnny schmunzelt. »Ich bin halt ein netter Kerl.«
»Nein, bist du nicht.« Ich werfe ihm einen vielsagenden Blick zu, und er sieht mich mit erhobener Augenbraue an.
»Dann mach ich mich mal auf den Weg.«
»Ja. Es ist besser, wenn du aufbrichst, bevor es dunkel wird«, sage ich.
»Okay, Mutti.«
»Du wirst noch dahinterkommen, dass ich ›Mummy‹ heiße. Und jetzt verzieh dich«, scherze ich.
Johnny grinst und streicht mir über den Arm. Ich weiche ihm aus, nehme seine Motorradausrüstung mit und führe ihn nach draußen auf die Terrasse. Dort reiche ich ihm seine Jacke und lege den Helm auf den Tisch. Er dreht sich zu mir um.
»Das wird schon wieder, Nutmeg.«
»Hoffen wir es, JJ.«
»Wie hast du mich gerade genannt?« Er holt eine Zigarette aus der Packung in seiner Tasche und zündet sie an.
Als ich Johnny kennengelernt habe, sprach ihn seine damalige Freundin, eine Schauspielerin, einmal in meiner Gegenwart mit »JJ« an. Das gefiel ihm gar nicht.
»Wie geht es denn Serengeti so?«, erkundige ich mich nach seiner ehemaligen Gespielin.
»Sie hat so einen alten Knacker geheiratet. Einen Filmproduzenten«, fügt er hinzu, nimmt einen langen Zug und weist auf seine Zigarette. »Die brauchte ich dringend.«
Ich überhöre ihn. In Anbetracht der Tatsache, dass er ein Kettenraucher ist, hat er sich heute nicht schlecht geschlagen. Ich möchte nicht, dass er in Barneys Nähe qualmt. »Das ist aber nicht der Typ, der ihr Footsie geschenkt hat, oder?«, frage ich. Footsie war Serengetis Hund. Er trieb mich damals in den Wahnsinn mit seinem Gekläffe und seinen überall zu findenden Hinterlassenschaften. Die Schauspielerin gab ihm den Namen Footsie, weil der Mann, von dem sie den Hund bekommen hatte, ein Fußfetischist war.
»Doch, genau der.« Johnny neigt den Kopf zur Seite. »Woher weißt du das?«
Ich tue so, als versiegele ich meine Lippen. »Ich nenne nie meine Quellen.«
»Der verfluchte Santiago«, murmelt Johnny und zieht noch mal an der Zigarette.
Ich grinse. Allerdings. Es war sein Gärtner und Poolboy, der mich mit dieser Information versorgt hatte. Ich frage mich, ob ich ihn jemals wiedersehen werde.
»Egal«, sage ich. »Ich gebe Barney jetzt besser was zu essen, bevor er mir den Arm abkaut. Sehen wir uns morgen?«
»Klar. Der Flieger geht erst am Nachmittag.« Johnny nimmt seinen Helm und klemmt ihn sich unter den Arm.
Mir wird wehmütig zumute. »Ich wusste nicht, dass du so schnell wieder fährst.«
»Ich muss für einen Auftritt von Dana nach Hause«, erklärt Johnny.
Mir sackt das Herz in die Hose. Aber warum? Ich interessiere mich doch nicht für ihn. Niemals wieder werde ich mich auf ihn einlassen. Nicht jetzt, nicht nach allem, was wir durchgemacht haben. Ich hatte seine Freundin wohl so gut wie vergessen. Sie wird das alles natürlich noch komplizierter machen.
»Ah, verstehe.« Ich versuche, uninteressiert zu klingen. »Ich mache jetzt besser weiter mit dem Packen.«
»Wie weit bist du denn?«
»Bis morgen bin ich fertig. Vielleicht brechen wir dann auch auf.« Da fällt mir etwas ein. »Scheiße!«, stoße ich aus.
Ich schelte mich nicht einmal für meine Ausdrucksweise.
»Was ist denn?«
»Ich weiß nicht, wie wir nach Grasse kommen sollen.« Wie konnte ich nur so dumm sein?
»Ist das denn nicht dein Alfa in der Einfahrt?«, fragt Johnny verwirrt.
»Nein, das ist Christians, den kann ich nicht nehmen.« Ich schüttele unnachgiebig den Kopf. »Den werde ich nicht nehmen.«
»Aha. Mach dir mal keine Sorgen, ich kümmere mich darum.«
»Was soll das heißen: Du kümmerst dich darum?«
»Ich kaufe dir ein Auto.« Er drückt seine Zigarette an der Wand aus.
»Johnny, du kannst mir nicht einfach ein Auto kaufen«, sage ich mit gerunzelter Stirn. »Nein, wir können auch den Zug nehmen. Genau, und dann fahren wir mit dem Taxi zum Bahnhof«, überlege ich laut.
»Nicht mit dem Reisebett und deinem ganzen Gepäck«, wirft er ein.
Ach ja …
»Das schaffen wir schon«, sage ich fest. »Also, bis morgen!«
Er zwinkert mir zu und setzt seinen Helm auf.

Kapitel 17

Um zwei Uhr am nächsten Tag wird der Wagen angeliefert, ein dunkelgrauer Golf GTI mit glänzenden Felgen und Lederausstattung.
»Was habe ich dir gesagt?« Fassungslos starre ich Johnny an. »Du solltest mir doch kein Auto kaufen!«
Er verdreht die Augen. »Meg, das zahle ich aus meiner beschissenen Portok…«
»Keine Gossensprache!«
»Portokasse. Nimm das besch… Nimm das Auto an!«
»Kann ich nicht«, sage ich. »Ich kann das nicht annehmen.«
»Doch, das kannst du«, sagt er entschlossen und weist den Lkw-Fahrer mit einem Schnipsen an, den Wagen auf der Straße abzusetzen.
»Außerdem hast du Barney die Uhr gegeben«, sage ich, als mir das Platin-Chronometer einfällt, das immer noch in meiner Wickeltasche liegt.
»Portokasse, Nutmeg, das kommt aus meiner Portokasse.«
»Hör auf, mich Nutmeg zu nennen.«
»Warum?«
»Lass es einfach sein!«
Er schmunzelt aufreizend. Der Lkw-Fahrer steigt aus seiner Kabine und kommt mit den Papieren zu uns.
»Du willst doch wohl kaum, dass er es wieder mitnehmen muss«, sagt Johnny in beruhigendem Tonfall zu mir. »Denk doch an die arme Lena, welche Mühe sie sich gemacht hat, um den Wagen rechtzeitig zu besorgen.«
Wütend funkele ich ihn an, dann nehme ich den Stift, den der Fahrer mir hinhält. Wieder frage ich mich, wie Lena wohl ist, was sie wohl von mir denkt. Ich drehe mich zu Johnny um und zeige anklagend mit dem Stift auf ihn. »In Ordnung, aber du bekommst das Geld von mir.« Ich unterschreibe an der Stelle, die mir der Fahrer zeigt.
Johnny schnappt sich Barney und setzt ihn mit Schwung auf seine Schultern. Der Lkw-Fahrer hält Johnny die Schlüssel hin, doch der weist nur mit dem Kinn in meine Richtung. Ich nehme sie mit wachsender Aufregung entgegen, auch wenn ich meine, kein Recht zu haben, im Moment über irgendetwas glücklich zu sein.
»Komm, wir gucken uns mal Muttis neues Auto an«, sagt Johnny laut, um den Motorenlärm des Lkws zu übertönen. Als der Transporter den Hügel wieder hinunterfährt, weht eine sandige Staubwolke in unsere Richtung. Wir gehen zum Wagen.
»Wie ist Lena eigentlich so?« Meine Neugier hat doch gewonnen.
»Sie ist super«, schwärmt Johnny und geht zum Beifahrersitz. »Verheiratet«, fügt er mit einem wissenden Blick über das Wagendach hinzu.
Verheiratet? Erleichterung macht sich in mir breit, und sofort ärgere ich mich.
Johnny steigt ein, ich tue es ihm nach. Der Wagen hat das Lenkrad auf der linken Seite – Christians Alfa ist ein Rechtslenker, wir hatten ihn aus England mitgebracht –, aber es sollte nicht allzu schwer sein, mich daran zu gewöhnen.
Barney sitzt auf Johnnys Knien und beugt sich vor, drückt auf die Knöpfe und Anzeigen auf dem Armaturenbrett. Ich mustere ihn kurz, so zufrieden auf den Knien eines Menschen, den er kaum kennt. Kindliche Unschuld. Hoffentlich stimmt es, dass Kinder sich schnell an neue Situationen gewöhnen. Das hoffe ich von ganzem Herzen.
 
Ich will nicht noch eine Nacht ohne Christian in unserem Haus verbringen, deshalb hilft mir Johnny, den Kindersitz aus dem Alfa zu holen und unsere Taschen einzuladen – die meisten sind Plastiktüten vom Einkaufen, da nur einer unserer Koffer auch wirklich mir gehört. Ich habe Barney erzählt, dass wir Oma und Opa besuchen fahren, und er ist noch zu klein, um zu verstehen, dass irgendwas ungewöhnlich ist. Zuvor hatte ich Johnny gebeten, mit dem Kurzen einen Spaziergang zu machen, damit ich für Christian das Haus putzen konnte; es wird schon schwer genug für ihn sein, in das leere Heim zurückzukehren. Ich schreibe ihm einen Brief und lege ihn auf den Couchtisch im Wohnzimmer. Es steht nichts drin, das ich nicht schon gesagt hätte, aber ich möchte, dass er etwas in der Hand hat, das ihn daran erinnert, wie sehr ich ihn liebe und wie leid es mir tut. Ich hoffe, dass er den Brief liest, bevor er ihn zerreißt.
Johnny bricht vor uns auf. Er gehört nicht zu den Menschen, die gerne zurückbleiben und anderen nachwinken.
»Danke für all deine Hilfe in den letzten Tagen«, sage ich, als er sich auf die Ducati setzt, den Helm noch an der Lenkstange. Es ist mir unangenehm, ihm meinen Dank auszusprechen. »Einen guten Heimflug! Ich hoffe, Dana hat einen erfolgreichen Auftritt.« Der letzte Satz kommt mir nur schwer über die Lippen, aber er erscheint mir notwendig.
Johnny nickt in Barneys Richtung. »Ich möchte bald wiederkommen und ihn wiedersehen.«
»Gerne.«
»Deine Eltern wohnen in Grasse, hast du gesagt?«
»Ja. Der nächste Flughafen ist Nizza.«
»Ich melde mich nächste Woche, dann überlegen wir uns was.«
»Gut.« Ich bin zufrieden.
Johnny setzt den Helm auf, lässt das Visier noch oben. »Bis bald, Kumpel!«, sagt er zu Barney und zerzaust sein Haar. »Bis bald«, verabschiedet er sich von mir, und seine grünen Augen wirken noch intensiver, mehr kann ich von seinem Gesicht nicht erkennen. Er klappt das Visier herunter und startet den Motor. Dann braust er davon und lässt mich mit meinem Sohn allein.
Daran werden wir uns gewöhnen müssen. Ich war dankbar für die Ablenkung, solange Johnny da war.
Auf unseren Sitzen angeschnallt, schaue ich aus dem Fenster auf unser kleines Haus in Cucugnan. Auch wenn es manchmal einsam war, hat es mir hier sehr gut gefallen. Ich weiß nicht, ob ich jemals zurückkehren werde.
Ich atme tief ein, und der Geruch der neuen Lederausstattung steigt mir in die Nase.
»Alles klar, Mäuschen?«, sage ich im Rückspiegel zu Barney.
»Dadada dada«, plappert er.
Mein Herz schmilzt dahin, und ich fahre los.
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Meine Eltern wohnen in einer zweistöckigen cremefarbenen Villa mit Fensterläden aus dunklem Holz. Grüne Kletterpflanzen ranken sich an den Mauern empor. Das Haus liegt in den Hügeln südlich des mittelalterlichen Stadtzentrums, und der Blick über das Tal ist eindrucksvoll, besonders bei Sonnenuntergang. Und genau zur Dämmerung fahren Barney und ich vor. Er ist bereits eingenickt. Ich bin froh, dass bei meinen Eltern ein Reisebett steht, dann kann ich ihn gleich hineinlegen und hoffen, dass er bis zum Morgen durchschläft. Meine Eltern und ich haben eine Menge zu besprechen.
Mein Plan geht auf – so gerade. Ich warte einige Minuten, um mich zu vergewissern, dass Barney auch wirklich fest schläft, dann gehe ich hinunter ins Wohnzimmer und stelle fest, dass mein Vater bereits den Großteil des Gepäcks aus dem Auto geladen hat.
»Danke, Dad«, sage ich leise.
Meine Mutter kommt herein. »Ich wusste nicht, ob du unterwegs was gegessen hast, aber nur für den Fall habe ich was vom Abendessen für dich aufgehoben.«
»Ich habe keinen großen Hunger«, sage ich.
»Komm mit nach draußen auf die Terrasse«, schlägt mein Vater vor. »Du musst was essen, und ich hole dir auch ein Glas Wein. Rot oder weiß?«
»Egal, was offen ist. Danke!«, rufe ich ihm nach.
»Soll ich dir jetzt einen Teller fertigmachen?«, hakt meine Mutter nach.
Ich nicke. »Glaub schon. Danke«, füge ich hinzu und fühle mich gezwungen, besonders höflich zu meinen Eltern zu sein.
Wir gehen nach draußen und setzen uns an den Glastisch auf der steingefliesten Terrasse. Vor uns erstreckt sich ein nicht gerade kleiner rechteckiger Swimmingpool, dahinter ordentlich gemähter Rasen. Das Grundstück ist von Bäumen umgeben – Palmen, Pinien, Fliederbüsche –, die ein wenig Privatsphäre vor den umstehenden Villen gewähren, doch da das Haus am Hang liegt, verstellen sie nicht den Blick von der Terrasse ins Tal.
»Wie war die Fahrt?«, fragt mein Vater, als wir Platz genommen haben. Er ist von mittlerer Größe und Statur und hat grauer werdendes braunes Haar. Er hat braune Augen, so wie meine Mutter und ich. Sie ist ein wenig größer als er, wenn sie hohe Absätze trägt, was nicht sehr oft vorkommt. Das Blond ihrer Haare ist dunkler als meins. Die beiden sind seit über dreißig Jahren verheiratet, lernten sich mit Anfang zwanzig kennen. Meine Eltern stammen aus Guildford; meine Mutter arbeitete früher in einer Reinigung, mein Vater ließ dort seine Anzüge reinigen. Er arbeitete in einer Bank – Hypothekenvermittlung war sein Fachgebiet –, bis er vor wenigen Jahren in Rente ging und die beiden hierherzogen.
»Gut. Schön«, antworte ich.
»Was ist das für ein Auto?«, fragt er. »Bisschen zu gut für einen Mietwagen, oder?«
Ich würge den Bissen hinunter. »Hat Johnny mir geschenkt.«
Beide stutzen und sehen sich überrascht an.
»Das hat nichts zu bedeuten«, erkläre ich ihnen. »Er wollte es unbedingt kaufen. Er meinte, er würde es – ich zitiere – aus der Portokasse zahlen.«
»Hm«, macht meine Mutter trocken.
»Tja, wenn er es sich leisten kann, warum soll er meiner kleinen Tochter kein Auto kaufen? Schließlich bist du die Mutter seines Kindes.« Die Fröhlichkeit in der Stimme meines Vaters ist gezwungen. Es liegt auf der Hand, dass es ihm schwerfällt, die Situation locker zu nehmen.
»Ach, Meg …«, sagt meine Mutter. Da wären wir wieder.
»Ich weiß, Mum«, erwidere ich. »Ich mache dir auch keine Vorwürfe, weil du enttäuscht bist, ich versuche nur, jetzt das Richtige zu tun.«
Sie nickt mit Tränen in den Augen. Ich blicke auf meinen Teller. Ich habe absolut keinen Appetit, will aber das Essen meiner Mutter auch nicht in den Müll werfen.
Tadelnd schüttelt sie den Kopf. »Ich wusste doch, dass etwas nicht stimmte, als wir dich damals in Paris besucht haben.«
»Da war zwischen uns noch überhaupt nichts passiert!«, entgegne ich entrüstet.
»Nein, aber mir ist aufgefallen, wie du ihm immer nachgelaufen bist.«
Damals waren wir auf Tournee. Johnny spielte verrückt, und ich musste meine Eltern allein beim Abendessen im Centre Pompidou sitzen lassen, um ihn abzuholen.
»Das war mein Job«, sage ich müde. »Das hatte mit meinen Gefühlen für ihn nichts zu tun.«
»Trotzdem«, sagt meine Mutter.
Ich stochere im Essen herum.
»Wie geht es Christian?«, fragt sie.
»Nicht gut«, gebe ich zu und schaue auf den Tisch, weil ich ihren Gesichtsausdruck nicht ertrage. »Er wird es mir nie verzeihen.«
»Das stimmt ganz sicher nicht«, sagt mein Vater gutmütig.
»Da irrst du dich«, gebe ich zurück. »Aber trotzdem lieb von dir.«
»Du meine Güte«, seufzt meine Mutter. »Du liebe Güte.«
»Was denn?«, frage ich, weil es ein anderer Ton ist als das »Ach, Meg«, an das ich mich schon gewöhnt habe.
»Johnny Jefferson. Was Barbara wohl dazu sagt?«
Barbara ist eine von Mutters Bridge-Freundinnen.
»Du darfst es ihr nicht verraten«, schärfe ich ihr ein. »Du darfst es niemandem sagen.«
»Na ja, irgendwann müssen wir es doch erzählen«, sagt meine Mutter leicht konsterniert.
»Noch nicht. Erst wenn es so weit ist. Das gilt übrigens auch für Susan und Tony«, erinnere ich sie an meine ältere Schwester und ihren nervtötenden Mann. »Ich will nicht, dass sie mit Gott und der Welt darüber sprechen.«
»Das würden sie doch nicht tun«, fährt meine Mutter mich an.
»Und ob«, sage ich.
»Irgendwann musst du es ihnen erzählen. Sie gehören zur Familie. Sie haben ein Recht darauf, es zu erfahren.«
»Ja, aber wir brauchen Zeit, um uns an das alles zu gewöhnen. Auch für Johnny ist es eine sehr ungewohnte Situation. Er möchte Zeit mit Barney verbringen, ihn besser kennenlernen, ohne dass die Presse sich einmischt.«
»Hat er noch mehr Kinder?«, will mein Vater wissen.
»Nein!«, rufe ich empört.
Er zuckt mit den Achseln. »Ich dachte nur, na ja, diese Rockstars … Die haben doch oft noch irgendwo einen Sprössling versteckt. Kommen ja schließlich viel herum.«
»Dad!«, rufe ich.
»Geoffrey!«, mahnt meine Mutter.
Mein Vater will sich verteidigen. »Es wäre doch keine Überraschung, meine ich damit.«
Wieder ist mir schlecht. Kann man sich das vorstellen? Dass Barney nicht Johnnys einziges uneheliches Kind ist? Dass es noch mehr Mütter wie mich gibt, um die er sich kümmert, für die er zahlt …? Nein. Das hätte ich gewusst. Ich war seine persönliche Assistentin – das hätte er nicht vor mir verheimlichen können. Oder doch? Aber sein Gesichtsausdruck … Ich bin mir sicher, dass Barney sein erstes Kind ist. Und ich hoffe für uns alle, dass er auch das letzte ist.
Gott, ist das furchtbar. Als ob das nicht alles schon schwer genug wäre.
»Alles klar, Schätzchen?«, fragt mein Vater.
»Ehrlich gesagt, bin ich sehr müde. Stört es euch, wenn ich mich hinlege?« Ich schiebe den Stuhl nach hinten.
»Natürlich nicht«, sagt meine Mutter, steht auf und räumt meinen Teller ab.
»Tut mir leid«, sage ich.
»Schon gut«, erwidert sie fröhlich. »Das kann der Nachbarhund fressen. Der treibt sich immer vor unserem Haus herum.«
»Ich meinte nicht das Essen«, sage ich, »obwohl mir das auch leidtut. Nein, das alles hier tut mir leid.«
Meine Mutter nickt. Dad lächelt mich mitleidig an und tätschelt mir die Schulter.
»Uns werden diese Dinge auferlegt, um uns zu prüfen«, sagt er. »Aber du schaffst das schon. Besser, die Wahrheit kommt jetzt heraus als in ein paar Jahren.«
»Ja«, stimmt meine Mutter zu.
»Ich würde es so gerne rückgängig machen.« Trüb starre ich vor mich hin.
»Nein, würdest du nicht«, sagt meine Mutter verschmitzt.
Staunend sehe ich sie an.
»Wenn du es nicht getan hättest, wäre Barney nicht in unserem Leben. Um nichts in der Welt würde das einer von uns rückgängig machen wollen.«
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Es riecht nach Blumen. Nach Jasmin, Rosen und Lavendel. Grasse ist die Parfümhauptstadt der Welt, und sie ist wunderschön. Ich würde sie bloß lieber unter angenehmeren Umständen genießen.
Barney und ich sind jetzt seit drei Wochen hier. Letzte Woche hat er die ersten Schritte gemacht. Ich fand, sowohl Christian als auch Johnny hätten dabei sein sollen, aber wenigstens waren meine Eltern da und erlebten den Moment – der leider einen bitteren Beigeschmack hatte.
Barney findet es herrlich, seine in ihn vernarrten Großeltern um sich zu haben. Sie sind angenehme Gesellschaft, und ich lasse mir gern von ihnen helfen – aber in gewisser Weise ist es auch anstrengend. Ich fühle mich ein bisschen überflüssig, wenn ich nicht meinen eigenen Haushalt führe. Das klingt sehr nach Hausmütterchen, aber es stimmt. Außerdem habe ich viel zu viel Zeit, über das nachzudenken, was ich angerichtet habe.
 
Bisher habe ich noch nicht mit Christian gesprochen. Er ruft mich nicht zurück. Dreimal habe ich es bei ihm versucht, jetzt traue ich mich nicht, noch mal anzurufen. Ich kann es nicht ertragen, das endlos klingelnde Telefon zu hören.
 
Johnny hält Wort und ruft mich an, kurz nachdem wir in Grasse eingetroffen sind. Er plant, uns Mitte August zu besuchen. Meine Eltern sind entsetzt, als sie hören, dass er vorhat, in einem Hotel zu wohnen.
»Er kann doch hier schlafen«, sagt meine Mutter.
»Nein!«, wiegele ich sofort ab.
»Wie, ist unser Haus etwa nicht gut genug für ihn? Hat es nicht genug Sterne?«, wirft mein Vater ein.
»Das ist es nicht«, erwidere ich.
»Was denn dann?«, fragt meine Mutter sarkastisch.
»Keine Ahnung …«, sage ich. »Was ist, wenn die Leute rausbekommen, dass er hier ist?«
»Er wird doch viel eher erkannt werden, wenn er in einem Hotel wohnt«, meint meine Mutter.
»Nicht wenn es Lena schafft, alle Zimmer zu buchen.«
»Oh, wenn er ein ganzes Hotel für sich haben kann … Wer will da schon in einem popeligen Haus wohnen?«, höhnt mein Vater.
»Wer ist Lena?«, will meine Mutter wissen.
»Seine persönliche Assistentin«, werfe ich ihr zu, dann sage ich zu meinem Vater: »So ist das nicht.«
»Seine persönliche Assistentin?«, ruft er. »Treibt er es mit der vielleicht auch?«
»Nein, Dad!«, rufe ich. »Sie ist verheiratet.«
»Dass du mit Christian zusammen warst, hat ihn auch nicht abgehalten.«
»Christian und ich waren nicht verheiratet.« Ich versuche, cool zu bleiben.
»Hättet ihr aber ohne weiteres sein können«, brummt mein Vater. »Christian war sein bester Freund. Wenn er das seinem besten Freund antut, warum sollte er sich nicht an die Frau eines anderen Mannes heranmachen?«
»Aus genau diesem Grund möchte ich ihn nicht hier haben!«, explodiere ich. »Ihr beiden, ihr würdet nichts anderes tun, als die ganze Zeit auf ihm rumzuhacken. Das ist peinlich!«
Das war es mit meiner Gelassenheit.
»Ojemine«, sagt meine Mutter völlig unbeeindruckt. Mein Vater räuspert sich.
Ich schließe ein paar Sekunden die Augen und schlage sie dann wieder auf. »Es tut mir leid. Wenn er hier ist, werdet ihr ihn oft genug sehen. Wir werden mit Sicherheit mehr im Haus sein, als zu riskieren, dass wir in der Stadt erkannt werden.«
Das scheint sie ein wenig zu befrieden. Gott weiß, warum – es ist nicht gerade so, dass sie riesige Johnny-Jefferson-Fans wären.
Plötzlich übermannt mich das Bedürfnis, meinem Vater etwas zu erklären: »Was du eben gesagt hast … dass Johnny seinem besten Freund das Mädchen ausgespannt hat … ich war vorher schon mit Johnny zusammen.« Es ist mir wichtig, dass meine Eltern das wissen. »Man könnte also sagen, dass Christian mich ihm ausgespannt hat«, füge ich leicht einfältig hinzu.
»Stimmt das?« Meine Mutter reißt die Augen auf.
»Na ja, nicht im strengen Sinn«, rudere ich zurück. Da ist es ein wenig mit mir durchgegangen. »Wir waren nicht mehr zusammen, als Christian und ich … Ach, vielleicht will ich doch nicht darüber reden.«
»Warum nicht? Ich finde, wir sollten über den ganzen Schlamassel Bescheid wissen«, sagt meine Mutter pikiert.
Ach, du lieber Himmel, stöhne ich innerlich. »Ich habe mich in Johnny verliebt, er sich offenbar auch in mich, aber er hatte Angst vor der Bindung …« Das ist eine diplomatische Beschreibung des Umstands, dass er vor meinen Augen andere Frauen anbaggerte und mit einer Sex hatte, von der ich es wirklich nie gedacht hätte. Selbst jetzt zucke ich bei der Erinnerung zusammen. Ich fahre fort: »Ich habe meine Stelle bei ihm gekündigt, blieb mit Christian befreundet, ging eine Beziehung mit ihm ein, und dann wollte Johnny noch mal was von mir.«
Gespannt beugen sich meine Eltern vor.
»Johnny wollte noch mal was von dir? Und dann?«, bohrt meine Mutter nach, gebannt von diesem unverhofften Einblick.
Ich seufze. »Johnny und ich … na ja …« Ich sehe sie vielsagend an, sie rutschen auf ihren Plätzen herum. Unfassbar, dass ich ihnen das erzähle. »Er wollte, dass ich zurück nach L.A. komme und dort mit ihm lebe …«
»Echt?«, unterbricht mich meine Mutter.
»Ja, warum denn nicht?«, sagt Dad voll fehlgeleitetem Stolz auf seine Tochter.
»Aber ich habe nein gesagt.«
»Oh.«
Beide sind perplex.
»Einen Monat später stellte ich fest, dass ich schwanger bin. Der Rest ist Geschichte …«
Schweigend nehmen sie diese Information auf.
»Du darfst nichts davon Barbara erzählen«, warne ich meine Mutter.
»Das tue ich doch nicht!«, schnaubt sie verächtlich, doch ich kenne sie besser.
»Und du kannst auch keine Freundinnen einladen, solange er hier ist«, teile ich ihr mit. »Du darfst nicht mal irgendjemandem erzählen, dass er hier ist.«
»Meine Güte, was für ein Aufstand«, schimpft meine Mutter. »Ich muss mir irgendeine Ausrede einfallen lassen, dass wir uns alle einen Virus eingefangen haben.«
»Du kannst deine Freundinnen gerne trotzdem treffen«, gebe ich zurück. »Aber wenn du bitte ein paar Tage lang zu denen gehen könntest, statt sie hierher einzuladen, dann wäre das super.«
»Na klar, das tun wir doch gerne«, sagt mein Vater. »Wir werden alles tun, damit sich der berühmte Rockstar bei uns zu Hause fühlt.«
O Gott, das wird ein Albtraum werden.
 
Mit dem GTI fahre ich zum Flughafen von Nizza, um Johnny abzuholen. Diesmal kommt er nicht mit seinem eigenen Jet, sondern ist erster Klasse geflogen. Nach einem kurzen Gespräch am Vorabend beschlossen wir, dass er keine anderen Fahrzeuge braucht, solange er hier ist. Wir wollen die ganze Sache so unauffällig wie möglich gestalten.
Ich stelle den Wagen ab, gehe in die Ankunftshalle und frage mich belustigt, wie Johnny wohl diesmal verkleidet sein wird, damit man ihn nicht erkennt. Ich schaue nach, wann das Flugzeug landet, und sehe, dass es schon unten ist, dann gehe ich hinüber zum Ausgang.
Es beginnt als Summen und steigert sich zu einem Kreischen. Überall leuchten Blitzlichter auf, die Leute fangen an zu schieben und zu drängen, um näher an die Absperrung zu kommen. Ich werde fast zerdrückt und weiß, dass dies nur eins bedeuten kann, nämlich dass Johnny in der Nähe ist und seine Tarnung aufgeflogen ist.
Als ich das letzte Mal so etwas Ähnliches erlebte, war ich mit ihm auf Tournee; aber da war ich bei ihm und wurde von seinen Sicherheitsleuten beschützt, statt von völlig Fremden zerquetscht zu werden.
Ich stemme mich, so gut es geht, gegen die Masse, und irgendwie gelingt es mir, mich von den Menschen zu entfernen und an die frische Luft zu kommen. Das Geschrei wird lauter, und wenn ich dem Licht der Blitze folge, kann ich so gerade Johnnys Scheitel in der Ankunftshalle ausmachen. Was soll ich jetzt bloß tun?
Er ist mit Sicherheit umzingelt von Security, sonst würde er gar nicht vorwärts kommen.
Das ist doch sinnlos. Unter diesen Umständen wird er auf gar keinen Fall in den Golf steigen. Ich beschließe, den Wagen zu holen und ihn von unterwegs anzurufen.
Einer von der Security meldet sich bei mir, noch bevor ich das Parkhaus verlassen habe.
»Wir treffen uns in Sainte-Hélène, direkt an der A8. Wir halten auf dem Weg in die Stadt. Wir haben einen schwarzen Mercedes, Nummernschild …« Er rattert einige Zahlen herunter, aber sie gehen bei mir ins eine Ohr rein und aus dem anderen direkt wieder raus. Ich erkenne den Wagen bestimmt, wenn ich ihn sehe.
Kaum habe ich die Autobahn auf dem Weg nach Sainte-Hélène verlassen, kommt der nächste Anruf.
»Die Paparazzi sind uns auf den Fersen. Wir versuchen sie abzuschütteln. Warten Sie am Zielort!«
Ich erkenne die Stimme.
»Bist du das, Samuel?« Samuel war einer von Johnnys Wachleuten, als ich in L.A. arbeitete.
»Hallo, Meg Stiles«, erwidert er mit breitem amerikanischen Akzent. »Muss auflegen. Wir sehen uns später.«
Ich beende das Gespräch und grinse in mich hinein. Es ist seltsam, wieder in dieser Welt zu sein. Seltsam und vorübergehend erheiternd.
Zwanzig Minuten warte ich am Straßenrand, dann klingelt mein Telefon erneut.
»Habt ihr sie abgehängt?«, frage ich.
»Ja, aber wir sind jetzt nicht mehr in der Nähe der Autobahn. Können wir die Zielperson direkt zum Zielort bringen?«
Ich seufze. Das ganze Warten für die Katz. »Ja, sicher«, erwidere ich.
Als ich schließlich Johnnys Hotel erreiche, ist der schwarze Mercedes nirgends zu entdecken. Ich gehe hinein und steuere auf die Rezeption zu. Die Dame dahinter – groß, dunkel, seidenglattes Haar und perfekt geschminkt – beäugt mich argwöhnisch.
»Bonjour«, sage ich.
»Hallo«, erwidert sie auf Englisch.
Gut, wenn sie es so haben will. Macht mein Leben deutlich leichter.
»Wir sind ausgebucht«, sagt sie hochnäsig.
»Ich weiß. Ich möchte hier jemanden treffen. Hat Mr Jefferson schon eingecheckt?«
Sie zuckt mit den Schultern, spielt die Ahnungslose. »Ich weiß nicht, wen Sie meinen. Wer soll dieser Mr Jefferson sein?«
»Johnny Jefferson«, erkläre ich und sehe ihr in die Augen.
»Ich weiß nicht, von wem Sie reden, aber wenn Sie mit ihm verabredet sind, wissen Sie auch bestimmt, wo er sich aufhält.«
Meine Güte nochmal! Sie nimmt offenbar an, dass ich ein durchgeknallter Groupie bin.
»Dann muss ich wohl noch mal versuchen, ihn anzurufen«, sage ich und werfe ihr aus zusammengekniffenen Augen einen durchdringenden Blick zu. Ich wende mich ab und überhöre großzügig, was auch immer diese Ziege leise vor sich hin murmelt.
Reichlich verärgert steige ich wieder ins Auto und rufe Johnny an. Ich rechne damit, dass sich Samuel meldet, deshalb bin ich ein wenig verdutzt, als Johnny selbst dran geht und quietschfidel klingt.
»Wo bist du?«, frage ich.
»Bei deinen Eltern«, erwidert er überrascht.
»Was machst du denn da?« Ich bin baff. Johnny bei meinen Eltern? Allein?
»Hast du Sam nicht verstanden? Er hat doch gesagt, er würde mich zum Zielort bringen.«
»Ich dachte, damit meint er das Hotel.«
»Missverständnis«, erwidert Johnny fröhlich.
»Hast du was getrunken?«, frage ich argwöhnisch.
»Ein bisschen im Flugzeug. Und dein Vater hat eine schöne Flasche Roten aufgemacht.«
»Hör auf zu trinken!«, befehle ich ihm entsetzt.
»Warum, Nutmeg? Wir haben hier einen Riesenspaß …«
Ach, du Scheiße. »Ich bin in einer halben Stunde da!«
»See you later, alligator«, sagt er albern.
Verdammt.
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Samuel und wer auch sonst noch Johnny bei dem launigen kleinen Security-Abenteuer begleitet hat, sind bereits fort, als ich eintreffe. Ich gehe davon aus, dass es nicht gerade hilfreich wäre, wenn der schicke schwarze Mercedes für jeden sichtbar in der Einfahrt meiner Eltern stände. Ich frage mich, ob Samuel so lange in Frankreich bleiben muss, wie Johnny hier ist, oder ob das heute eine Ausnahme ist, weil Johnny einen Linienflug genommen hat, statt seines eigenen Flugzeugs. Selbst wenn er die erste Klasse ganz für sich hatte, kann sich doch schnell herumgesprochen haben, wer da vorne saß – und so war es wohl auch.
Ich stelle den Golf ab und eile angespannt ins Haus. Das Gefühl will nicht weichen, als ich Geräusche aus dem Wohnzimmer höre, die nach einer kleinen Party klingen. Ich nähere mich dem Lärm und entdecke vom Flur aus, dass sich Johnny gegenüber von meinen Eltern auf dem Sofa fläzt, ein halbvolles Glas Rotwein in der Hand.
»Da ist sie ja!«, dröhnt mein Vater und springt auf die Füße. Der Wein in seinem Glas schwappt gefährlich hoch an den Rand.
»Hallo, Schätzchen!«, grüßt meine Mutter beschwipst. »War ein bisschen umsonst, die ganze Fahrerei, was?«
»Ja.« Aber es war nicht meine Schuld.
»Hallo, Nutmeg!« Johnny winkt mir von der anderen Seite des Zimmers zu.
»Wo ist Barney?«, frage ich und sehe mich um.
»Da haben wir’s schon.« Meine Mutter sieht Johnny und meinen Vater an und verdreht die Augen. »Er schläft noch.«
»Immer noch?«, rufe ich. »Es ist schon nach vier! Da geht er ja niemals heute Abend pünktlich ins Bett!«
»Ooh, sie ist so streng«, scherzt meine Mutter.
Verärgert schürze ich die Lippen.
»Er ist erst spät eingeschlafen«, erklärt sie. »Dein Dad war mit ihm im Swimmingpool, und er hatte so viel Spaß, den wollte ich ihm nicht verderben.«
»Ich wecke ihn besser auf«, murmele ich in dem Bewusstsein, dass es dem Kleinen wahrscheinlich nicht gefallen wird. Wenn er zu lange schläft, ist er meistens durch den Wind.
»Wir wussten nicht genau, ob du schimpfen würdest, deshalb haben wir Johnny nicht mit nach draußen genommen. Wir wollten nicht riskieren, dass er da von jemandem gesehen wird«, ruft mein Vater mir im Flüsterton nach.
»Aha«, mache ich und drehe mich um. »Es ist bestimmt kein Problem, nach draußen zu gehen.«
»Sie hat gesagt, wir können ruhig nach draußen gehen.« Mein Vater weist auf mich, als er diese Information an Johnny weitergibt, obwohl der das selbst aus meinem Munde gehört hat. »Aah, es wird dir draußen gefallen. Wir haben einen wunderschönen Ausblick«, fügt er hinzu. »Obwohl du bestimmt schon jede Menge wunderschöner Ausblicke in deinem Leben gesehen hast.«
»So einige«, gibt Johnny zu. »Aber eine gute Aussicht wird nie langweilig, Geoffrey, nicht wahr?«
»Ganz deiner Meinung«, mischt sich meine Mutter ein.
Ähm, hallo?
»Soll ich Barney holen?« Meine Mutter steht auf, noch bevor ich antworten kann.
»Ähm, ja, gut«, stimme ich zu und sehe Johnny dann bedeutungsvoll an. »Kann ich mal kurz mit dir sprechen?«
»Ojemine«, sagt meine Mutter im Vorbeigehen über die Schulter. Sie kennt diesen Ton schon. Dad wirft Johnny einen mitleidigen Blick zu, als er über die Füße meines Vaters steigt und zu mir kommt.
»Hier drin.« Ich führe ihn in die Küche.
»Alles klar?«, fragt er lässig.
»Nein!«, zische ich. »Was soll der Scheiß mit dem Trinken?«
»Ich bin kein Alkoholiker, Nutmeg«, erwidert er und verdreht gutmütig die Augen. »Ich habe nur hin und wieder ein kleines Problem mit Betäubungsmitteln.« Er schaut hinüber zum Wohnzimmer und wirft meinem Vater einen feixenden Blick zu. Zum Glück bekommt der es nicht mit.
»Du bist wirklich ganz groß im Verdrängen«, fahre ich ihn an. »Und das kommt nicht in Frage, wenn du in der Nähe meines Sohnes bist – oder meiner Eltern!«, füge ich hinzu.
»Gut, Chica.« Johnny hebt kapitulierend die Hände und macht ein schuldbewusstes Gesicht, dann gießt er den Rest des Rotweins in die Spüle und öffnet den Kühlschrank.
»Suchst du irgendwas?« Meine Mutter kommt mit Barney auf dem Arm hereingehuscht.
»Ein Glas Wasser wäre sehr schön, Cynthia.«
Cynthia? Geoffrey? Seit wann duzen die sich alle?
»Richtig so«, sagt meine Mutter und reicht mir meinen Sohn. Barney reibt sich weinerlich die Augen, und ich kann an nichts anderes mehr denken als an ihn.
»Hast du Hunger, Mäuschen?«, frage ich ihn.
Er kuschelt sich an meine Schulter.
»Hey, hallo!«, grüßt Johnny ihn fröhlich und sieht ihm ins Gesicht. Barney hebt den Kopf und schaut ihn kurz an, dann vergräbt er den Kopf wieder an meiner Schulter.
»Hm.« Johnny ist enttäuscht.
»Bitte sehr, Johnny«, unterbricht uns meine Mutter und reicht ihm ein Glas Wasser. »Mach dir keine Sorgen wegen Barney, er ist immer verschlafen, wenn er aufwacht.«
»Besonders wenn er erst nach vier geweckt wird«, murmele ich vor mich hin.
»Hör doch mal auf, Meg!«, schilt mich meine Mutter.
Da habe ich wohl nicht leise genug gesprochen.
»Sollen wir nach draußen auf die Terrasse gehen?«, ruft Dad aus dem Wohnzimmer. Mum sieht mich fragend an.
»Ja, gut«, stimme ich zu.
»Ich hole was zum Knabbern«, sagt sie.
»Barney isst kein Abendbrot, wenn er jetzt was nascht«, erkläre ich ihr.
»Dann geben wir ihm einfach nichts ab.«
»Du kannst einem Kind nicht etwas vorenthalten, was direkt vor seiner Nase steht«, sage ich.
»Ach, jetzt ist aber gut!«, entgegnet meine Mutter. »Dann müssen wir also alle hungrig bleiben.«
Ich hole tief Luft, kann die Verärgerung aber nicht aus meiner Stimme heraushalten. »Mach, was du willst. Vergiss es. Ich gebe ihm einfach ein paar Reiswaffeln.«
»Das ist eine gute Idee«, sagt meine Mutter. »Ich hole was zum Knabbern.«
Was haben meine Eltern nur an sich, das mich wieder zu einer launischen Jugendlichen macht? Ich hasse es. Und doch bin ich hier, wohne in ihrem Haus. Das kann nicht mehr lange so weitergehen.
Ich verlasse die Küche. Johnny folgt mir.
»Beruhige dich«, sagt er beschwichtigend, doch in meinen Ohren klingt es nur lästig.
»Fang bloß nicht auch noch an!«, gebe ich warnend zurück und zeige mit dem Finger auf ihn.
»Hey, hey!« Wieder hebt er die Hände, dann fällt ihm etwas auf. »Leck mich, deine Eltern mögen Duftpotpourris!«
»Keine Ausdrücke!«, erwidere ich automatisch und folge dann seinem Blick. Ich entdecke mehrere Schalen mit getrockneten Blumen – die waren mir wirklich noch nicht aufgefallen. »Hm, ja«, stimme ich ihm zu. Ich hatte meine Eltern nie für Potpourri-Typen gehalten. »Hat bestimmt was damit zu tun, dass sie hier leben. Wusstest du, dass Grasse die Parfümhauptstadt der Welt ist?«, frage ich.
»Ja, Nutmeg. Habe mich im Flugzeug schlaugemacht.« Er grinst gutmütig.
»Wundert mich, dass du neben dem Whiskytrinken noch irgendwas geschafft hast«, sage ich bissig. »Was war mit der ganzen Security und dem Aufstand am Flughafen? Ich dachte, wir wollten das Ganze so unauffällig wie möglich halten.«
Er zuckt mit den Achseln. »Du weißt doch, wie das manchmal läuft.«
»Und wie ich das weiß! Es geht nämlich immer in den Arsch, wenn du gesoffen hast!«
»Keine Ausdrücke«, schimpft er mit einem Augenzwinkern.
»Mein Gott, bist du nervig.«
»Und du bist so süß, wenn du sauer bist.«
»Fang nicht so an!«, warne ich ihn.
»Warum nicht? Außerdem habe ich eh eine Freundin«, erwidert er lässig. »Ich tu gar nichts.«
»Hat jemand vor, mir hier Gesellschaft zu leisten?«, ruft mein Vater von der Terrasse.
»Wir sind auf dem Weg!« Ich werfe Johnny noch einen Blick zu und führe ihn durch die Terrassentüren nach draußen.
»Darf ich nachschenken?«, fragt mein Vater und schwingt die Rotweinflasche. »Oh«, macht er, als er Johnnys Wasserglas entdeckt.
»Nein, danke, Geoffrey, ich wurde in meine Schranken gewiesen.«
»Das ist nicht gut«, erwidert mein Vater, enttäuscht, seinen Zechkumpanen verloren zu haben.
Frustriert kratze ich mich am Kopf und nehme Platz. Ich hatte mir vorgestellt, dass es schwierig würde, aber auf eine völlig andere Weise.
»Bitte sehr«, sagt meine Mutter fröhlich und stellt ein Tablett mit Nüssen, Oliven und leckerem keksähnlichen Gebäck auf den Tisch. Barney ist sofort hellwach. »Bitte sehr, mein Kleiner.« Sie gibt mir die Packung mit den Reiswaffeln. »Hast du vergessen.«
Ich nehme sie entgegen und öffne sie, doch Barney interessiert sich nur noch für die Snacks auf dem Tisch.
»Kann er nicht ein Plätzchen essen?«, fleht meine Mutter mich an und verzieht das Gesicht.
»Die sind viel zu salzig«, erkläre ich ihr.
»Das ist doch nicht schlimm, oder?« Sie runzelt die Stirn. »Eins kann nicht schaden.«
Ich atme tief durch und senke den Blick, dann nicke ich entnervt. Ich habe jede Kraft zum Streiten verloren.
 
Johnny will alleine zurück ins Hotel fahren – es stellt sich heraus, dass Lena ihn im Golf mitversichert hat, als sie ihn kaufte –, doch da er etwas getrunken hat, fühle ich mich gezwungen, ihn zu bringen. Als ich zu meinen Eltern zurückkehre, steht ein anderer Wagen in der Auffahrt. Ich bin verärgert, denn ich hatte sie ja sehr freundlich gebeten, für die Dauer von Johnnys Aufenthalt keine Freunde einzuladen. Vielleicht ist jemand unangemeldet aufgetaucht.
Ich drehe den Schlüssel in der Tür und drücke sie auf. Mir fällt fast die Kinnlade runter, als ich das dröhnende Lachen vom nervigen Mann meiner nervigen Schwester Susan höre.
Jetzt mal im Ernst: Geht’s noch?
Fassungslos stürme ich durch den Flur ins Wohnzimmer und sehe durch die Doppeltüren zum Garten Susan und Tony am Terrassentisch sitzen. Perplex starre ich sie an. Fast so, als würde meine Mutter meine Gegenwart spüren, dreht sie sich um und entdeckt mich. Sie springt auf.
»Meg!«, ruft sie, stellt ihr Weinglas auf den Tisch und breitet die Arme aus. Als ich losfuhr, war sie schon angeheitert, jetzt ist sie regelrecht blau.
»Da ist ja meine kleine Schwester!«, dröhnt Susan und macht sich die Mühe aufzustehen. Normalerweise tut sie das nicht; Tony jedenfalls bleibt sitzen.
»Was ist hier los?«, bringe ich hervor. »Was macht ihr hier?«
Susan ist verstimmt. »Das ist aber keine nette Begrüßung, oder?«
»Wie? Was? Warum?«, frage ich stotternd meine Eltern.
»Was soll das?«, will Susan jetzt etwas bissig wissen. »Ich darf mir doch wohl mal eine Pause von London gönnen, um meine Eltern zu besuchen, oder? Wo ist das Problem?«
Ich überhöre sie und blicke den Schuldigen ins Gesicht. »Habt ihr ihnen gesagt, dass er hier ist?«
Mein Vater schaut in sein Glas. Meine Mutter tritt von einem Fuß auf den anderen.
»Wer denn?«, gibt sich Tony ahnungslos, aber er ist ein schlechter Lügner – und noch einiges mehr.
»Es ist mir irgendwie rausgerutscht«, gibt meine Mutter zerknirscht zu.
»Wie das?«, rufe ich. »Wie kann so was ›irgendwie rausrutschen‹?«
»Entschuldige mal!«, mischt sich Susan verärgert ein, stemmt die Hände in ihre kräftigen Hüften und schüttelt den Kopf mit ihren kurzen braunen Locken. »Ich bin deine Schwester! Ich habe ein Recht, das zu wissen!«
»Habt ihr ihnen das mit Barney erzählt?« Mit weit aufgerissenen Augen schaue ich meine Eltern an.
»Nein, nein, nein«, wiegelt meine Mutter schnell ab.
»Was ist denn mit Barney?«, will Susan wissen. Ihr Blick flitzt zwischen meiner Mutter und mir hin und her.
»Nichts«, sagen wir beide gleichzeitig.
»Ich habe nur gesagt, dass Johnny zu Besuch kommt«, erklärt meine Mutter schnell. »Dass ihr beide immer noch befreundet seid.«
»Warum hast du das getan?«, frage ich sie entnervt.
»Warum denn nicht? Schließlich ist sie meine Mutter!«, bricht es aus Susan heraus.
»Weil ich wusste, dass Tony und du unangekündigt und uneingeladen auf der Matte stehen würdet! Und … Überraschung! Da seid ihr schon!«
»Ich weiß nicht, was der ganze Aufstand soll«, entgegnet Susan mit einem gewissen Schuldgefühl in der Stimme. Tony schenkt sich noch ein Glas Rotwein ein und trinkt einen großen Schluck. Er langt immer kräftig zu, wenn er nicht selbst zahlen muss.
»Tja, ihr werdet ihn leider nicht kennenlernen, falls ihr das gehofft habt«, sage ich zornig. »Auf gar keinen Fall werde ich jetzt noch mit ihm herkommen.«
Susan schlägt mit der Hand auf den Tisch. Alle springen auf. »Du bist so eine dumme Kuh!«
Böse funkele ich meine Familie an, dann stürme ich in mein Zimmer und würde am liebsten die Tür zuschlagen, wenn ich meinen Sohn damit nicht garantiert wecken würde.
Ich kann es nicht fassen! Warum? Warum hat meine Mutter ihnen von Johnny erzählt? Natürlich würden sie in null Komma nichts hier sein. Ich weiß noch, wie sauer Susan auf mich war, weil ich ihr keine signierte Ausgabe von Johnnys Album besorgte – es war ihr völlig egal, dass ich meinen Job verloren hatte und es mir wirklich schlechtging.
Was wird Johnny bloß davon halten?

Kapitel 21

Am nächsten Tag nehme ich Barney mit, um Johnny abzuholen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass die fiese Zicke an der Rezeption bei meinem Glück heute nicht arbeiten muss, deshalb bin ich überrascht, als ich das Hotel betrete und sie dort sitzen sehe. Sie schaut auf, erkennt mich und klappert weiter auf der Tastatur herum. Ich trete an den Tresen heran. Sie ignoriert mich.
Auf einmal wird mir klar, dass sie an einem Computerspiel sitzt. Schnell wie der Blitz beuge ich mich vor und spähe auf ihren Bildschirm. Erwischt! Sie spielt Solitaire!
»Aha!«, sage ich triumphierend, während sie schnell das Fenster schließt. »Wusste ich es doch!«
»Kann ich Ihnen helfen?« Sie versucht, so zu tun, als sei nichts geschehen, doch ich habe sie erwischt.
»Ich bin mit Johnny verabredet«, antworte ich und grinse wie eine Irre. Ich bin so überglücklich, sie erwischt zu haben, dass ich ganz entspannt bin.
»Was für ein Johnny?« Sie stellt sich schon wieder dumm.
»Hören Sie«, sage ich und setze Barney auf dem Boden ab. »Rufen Sie ihn jetzt an, oder soll ich das selbst tun?«
»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.« Doch heute ist ihr Verhalten nicht überzeugend. Sie beginnt an sich zu zweifeln.
Ich hole mein Telefon hervor und wähle Johnnys Nummer. Nach mehrmaligem Klingeln schlägt mein Herz vor Adrenalin immer schneller – wenn er nicht dranginge, würde mir das den Wind aus den Segeln nehmen. Die Rezeptionistin hebt gehässig eine Augenbraue, aber dann, dem Herrn sei Dank …
»Nutmeg«, sagt er.
»Beweg deinen Hintern schleunigst nach unten«, erwidere ich.
Der Zicke fällt die Kinnlade runter.
»Bist du schon da?«, fragt er.
»Yep. An der Rezeption.«
»Warum hat mich die Rezeption denn nicht angerufen?«
»Keine Ahnung«, sage ich und drehe mich zu dem Mädchen um. Ich versuche, ihr Namensschild zu entziffern. Es ist winzig klein – wem soll so was nützen? »Jeannette hat gesagt, ich soll dich selbst anrufen.«
»Das stimmt nicht!«, quietscht sie. »Das habe ich gar nicht getan!«
»Psst!« Ich hebe die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen.
»Willst du hochkommen?«, fragt Johnny. »Ich bin in der Penthousesuite.«
»Penthousesuite«, wiederhole ich und grinse Jeannette sarkastisch an.
»Ich bin noch nicht angezogen«, stöhnt Johnny.
»Wir sind sofort oben«, sage ich fröhlich. »Aber zieh dir erst eine Hose an, Johnny, ich will dich nicht nackt sehen.«
Ich klappe das Handy zu und unterbreche sein Lachen.
»Das wäre also erledigt.« Mit erhobener Augenbraue sehe ich Jeannette an, dann merke ich, was ich gerade gesagt habe, und schlage beinahe die Hand vor den Mund.
»Komm, Barney!« Ich versuche, mich zu beherrschen.
Jeannette springt auf. »Ich bringe Sie hoch.«
»Nein, nein, nein«, sage ich freundlich. »Sie waren ja schon so hilfsbereit, und Sie haben ja so viel zu tun.« Demonstrativ schaue ich auf ihren Computer, dann mache ich auf dem Absatz kehrt und führe Barney zum Aufzug.
Johnny öffnet uns die Tür. Er hat eine Jeans, aber kein Oberteil an.
»Ich hab dir doch gesagt, du sollst dich anziehen.«
»Du hast gesagt, ich soll eine Hose anziehen.«
»Hm.«
»Und das hab ich gemacht«, fügt er grinsend hinzu. »Hallo, Barney!«, begrüßt er den Kleinen fröhlich.
»Guck dir das mal an!«, sage ich stolz und stelle Barney vor mich hin. Er greift nach meinen Fingern, doch ich entwinde sie ihm vorsichtig. »Geh zu Johnny!«, fordere ich meinen Sohn auf. Barney macht einige unsichere Schritte und fällt dann rückwärts auf seinen windelgepolsterten Po.
»Juchu!«, ruft Johnny und stellt unseren Sohn wieder hin. »Schlaues Bürschchen!« Barney plappert vor sich hin und krabbelt zu der gegen die Wand gelehnten Gitarre.
»Dachte, ich könnte vielleicht ein bisschen was schreiben«, erklärt Johnny. Sein Grinsen über Barneys Leistung will gar nicht verschwinden.
»Das wäre schön.« Ich nicke ihm ermutigend zu.
»Du bist so lustig, Nutmeg.« Er verwuschelt mir das Haar.
»Lass das!« Ich wedele ihn weg. »Mensch, wer bin ich eigentlich, deine Schwester?«
Er macht ein trauriges Gesicht. »Ich habe keine Schwester. Hab mir immer eine gewünscht.«
»Du kannst meine haben, wenn du willst.« Zu den Neuigkeiten komme ich gleich noch …
Johnny grinst wieder. »Am Telefon klangst du ziemlich forsch.«
»Yep. Die Tante unten an der Rezeption ist eine dumme Kuh.«
Er macht ein fragendes Gesicht. »Echt?«
»Ja. Hat mich wohl für einen Groupie gehalten.«
»Unglaublich! Soll ich sie rauswerfen lassen?«
Ich lache. »Nein, schon gut, danke.«
»Das kann ich«, sagt er beiläufig.
»Ja, ich weiß, wie mächtig du bist«, gebe ich zurück. »Aber es ist noch nicht notwendig, Leuten ihre Arbeit zu nehmen.«
Er zuckt mit den Schultern. »Wie du willst.«
»Barney, nicht anfassen, Schätzchen!«, rufe ich. Er ist bei Johnnys Gitarre angekommen.
»Schon gut«, sagt Johnny und geht zu ihm. »Gefällt sie dir?«
Ich lasse mich auf eines der ungemein gemütlichen Sofas sinken. Johnny hockt sich neben Barney und schaut zu, wie er an den Saiten zupft.
»Spiel ihm doch was vor!«, ermuntere ich ihn.
Die meisten Menschen würden bescheiden ablehnen, nicht so Johnny. Wie angenehm.
Er dreht die Gitarre um und setzt sich im Schneidersitz auf den Boden. Er hat noch immer einen nackten Oberkörper, aber kein Gramm Fett am Bauch. Barney beobachtet ihn aufmerksam, als er anfängt zu spielen.
»Und sing was!«, dränge ich vom gemütlichen Sofa aus und muss grinsen, weil ich mein Glück wahrscheinlich zu sehr herausfordere.
Johnny schaut zu mir herüber und hebt eine Augenbraue, dann konzentriert er sich wieder auf Barney und spielt eine andere, fröhlichere Melodie.
»Old McDonald had a farm, hia-hia-ho …«
Barney fängt an zu klatschen, ich muss lachen.
»And on the farm he had a pig, hia-hia-ho …«
Johnny hört auf und schüttelt schmunzelnd den Kopf. »Nee, die Kinderlieder kannst du übernehmen. Ich will, dass mein Sohn mit richtiger Musik aufwächst.«
Belustigt verfolge ich, wie er beginnt, ein anderes Lied zu spielen. Es kommt mir irgendwie bekannt vor, aber ich weiß erst, was es ist, als er den Refrain singt: »Hey, Mister Tambourine Man, play a song for me …«
»Geht’s dabei nicht um Drogen?«, necke ich ihn. Johnny verdreht die Augen und spielt weiter. Ich lächle vor mich hin und lausche seiner wunderschönen, tiefen Stimme. Barney neben ihm ist völlig fasziniert. Zum ersten Mal seit viel zu langer Zeit bin ich glücklich.
In solchen Momenten weiß ich wieder, warum ich Johnny geliebt habe.
Ich habe ein Déjà-vu-Erlebnis, als mir einfällt, dass ich vor wenigen Wochen noch dasselbe über Christian gedacht habe. Ich unterbreche Johnny, bevor das Lied zu Ende ist.
»So«, sage ich förmlich. »Wir haben ein kleines Problem.«
Johnny hört auf und lässt die Gitarre sinken. »Was denn?«
»Meine Schwester und ihr Mann belagern uns.«
»Hm?«
»Meine Schwester Susan und ihr Mann Tony sind auf der Suche nach Ruhm und Reichtum bei meinen Eltern eingeflogen. Deinem Ruhm und Reichtum, um genauer zu sein.«
»Aha.«
Barney zupft an den Gitarrensaiten und lenkt Johnny ab. Zärtlich streicht er dem Kleinen übers Haar.
»Johnny.« Ich versuche, wieder seine Aufmerksamkeit zu erlangen.
»Was? Ah, ja. Um was geht’s denn?«
»Hab ich dir noch nie von meiner Schwester erzählt? Quatsch, natürlich nicht. Sie ist eine Nervensäge. Wir können jetzt nicht mehr zu meinen Eltern ins Haus. Wir müssen uns hier aufhalten.«
»Warum?« Er zieht ein Gesicht. »Wird sie mir ein Messer ins Herz bohren?«
»Unwahrscheinlich«, sage ich trocken. »Tony und sie werden nur die ganze Zeit so tun, als hätten sie nicht das geringste Interesse an dir und als wäre es ihnen völlig egal, dass du eine große Berühmtheit bist – dabei trifft genau das Gegenteil zu.«
»Na, und? Ist ja nicht so, als ob ich mit solchen Leuten noch nie zu tun gehabt hätte.«
»Das ist doch mega-peinlich«, sage ich.
»Scheiß drauf. Ups«, entschuldigt er sich. »Mach dir keine Sorgen, Nutmeg. Komm, wir fahren einfach hin.«
Ich zögere. »Wirklich?«
»Yep.«
»Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«
»Tu ich nicht.«
»Also gut. Aber spiel erst noch ein anderes Lied.«
Grinsend beginnt er zu klimpern.
»Hey, hey, we’re the Monkees …«
Barney kichert, und ich falle in sein Lachen ein.
 
»Wie heißt er noch mal?«, fragt Johnny, als er vor dem Haus meiner Eltern hält. Er hat darauf bestanden, selbst zu fahren – viel zu schnell, wenn ich das hinzufügen darf –, und ich musste ihm die ganze Zeit erklären, welchen Weg er nehmen sollte.
»Tony«, antworte ich. »Und meine Schwester heißt Susan.«
»Gut.« Er löst den Gurt.
»Oh!«, rufe ich, weil mir plötzlich etwas sehr Wichtiges einfällt. »Sie wissen nicht Bescheid über Barney.«
»Was meinst du damit?« Verwirrt sieht Johnny mich an.
»Sie wissen nicht, dass Barney dein Sohn ist.«
»Was glauben sie denn, was ich hier zu suchen habe?«, ruft er.
»Sie glauben wohl, wir wären Freunde geblieben«, erwidere ich voller Unbehagen. »Sie wussten eh nie über dich und mich Bescheid«, füge ich schnell hinzu. Mein Gesicht wird heiß bei dem Gedanken, dass er annehmen könnte, ich hätte vor jemandem mit unserer Liaison geprahlt.
»Dann wird das aber komisch.«
»Tut mir leid«, sage ich. »Ich habe dich gewarnt.«
Keine Antwort.
»Sollen wir zurück ins Hotel fahren?«, frage ich gereizt. Als ob ich hierherkommen wollte.
»Nein, sch…sch…schmier drauf«, korrigiert er sich und muss über seinen genialen Einfall grinsen. »Machen wir uns einen Spaß draus.« Er steigt aus dem Auto. »Susan! Tony!«, ruft er, als er die Haustür öffnet. Meine Eltern schließen nur selten ab.
»Ist er das?«, höre ich meine Schwester überrascht quietschen.
»Ja«, sagt mein Vater unerschütterlich.
Ich stöhne.
»Wer? Johnny Jefferson?«, fragt Tony ungläubig.
Boah … Wer denn sonst, du Hohlkopf?
»Ja, genau, der einzig Wahre!«, ruft Johnny fröhlich in den Flur.
Ich flitze gerade noch rechtzeitig um die Ecke, um zu sehen, wie Johnny Susan überschwänglich umarmt.
»Tony«, sagt er freundlich und löst sich von meiner verblüfften Schwester. »Komm her, Junge!« Über Johnnys Schulter wirft Tony seiner Frau einen beispiellos ungläubigen Blick zu. Susan sieht aus, als würde sie jeden Moment platzen. Noch schlimmer als sonst.
Oje, offenbar kommt heute die Zicke in mir zum Vorschein. Schuld ist Jeannette von der Rezeption.
»Wir wollten gerade zu Mittag essen«, sagt meine Mutter strahlend ob der neuen Wendung.
»Super, Cynthia! Ich hab einen Riesenhunger!«, sagt Johnny und klatscht in die Hände. Ich sehe ihn schief an, und er zwinkert mir zu, als wir nach draußen zum Terrassentisch gehen.
 
»Das war total überzogen«, sage ich hinterher zu Johnnys Belustigung. Er will mit dem GTI ins Hotel zurückfahren. Wie durch ein Wunder hat er heute nichts Alkoholisches getrunken. Ich stehe neben dem Wagen in der Einfahrt, er sitzt bereits im Auto.
»Weißt du, was das war, Nutmeg? Das war lustig.«
»Hörst du wohl auf, mich Nutmeg zu nennen!«, mahne ich.
»Nee.«
»Habe ich auch nicht mit gerechnet.« Ich verdrehe die Augen. »Nur der liebe Gott weiß, was Susan und Tony tun würden, falls sie erführen, dass Barney dein Sohn ist.«
»Falls?«, sagt Johnny. »Meinst du nicht eher: wenn?«
Ich ziehe die Mundwinkel nach unten und zucke mit den Schultern.
»Wir werden es ihnen doch sagen, oder?«, fragt er in einem Ton, der spüren lässt, dass wir das gefälligst zu tun haben.
»Von mir aus, wenn du es überall in den Zeitungen lesen willst.«
»Das würden sie nicht tun«, meint er.
»Du kennst meine Schwester nicht.«
»Ich weiß immerhin, dass sie deine Schwester ist«, erwidert er. »Ich glaube nicht, dass sie eine Story über dich verkaufen würde.«
»Hm, vielleicht nicht. Aber ich will es ihr trotzdem noch nicht sagen.« Ich betrachte ihn neugierig. »Hast du es Dana schon erzählt?«
»Nein.«
»Wann hast du das vor?«
»Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist. Sie ist eh schon sauer auf mich, weil ich tagelang aus L.A. verschwunden bin.«
»Was hast du ihr gesagt, wo du bist?«
Er zuckt mit den Achseln. »Songs schreiben.«
Schon immer hatte er die Angewohnheit, spontan zu verschwinden. Ich weiß noch, dass ich immer schreckliche Angst hatte, er könnte einfach weg sein. Ich erschaudere, wenn ich an das Mädchen denke, das ich einmal war. Nie wieder werde ich mich in so eine Lage bringen lassen, nie.
»Gut, du fährst jetzt besser los«, sage ich.
»Yep.« Er dreht den Schlüssel in der Zündung. »Sehen wir uns morgen früh?«
»Wir warten auf dich.« Ich werfe über die Schulter einen Blick zurück aufs Haus, dann drehe ich mich zu ihm um und sage mit großen Augen: »Wir werden alle auf dich warten …«
Er schüttelt belustigt den Kopf und fährt los.

Kapitel 22

Am nächsten Tag ist Johnny bis zum späten Vormittag noch nicht aufgetaucht, was Susan und Tony fast wahnsinnig macht. Ich merke, dass sie ständig auf die Uhr schauen. Selbst meine Eltern sind unkonzentriert.
»Warum macht ihr keinen Ausflug?«, schlage ich gegen elf Uhr vor, um sie zu ärgern.
»Nein, wir sind gerne hier, danke«, erwidert Susan angespannt, doch eine Dreiviertelstunde später platzt ihr der Kragen: »Wo bleibt der Kerl?«
Ich zucke die Achseln. »So ist er halt.« Obwohl ich innerlich selbst ein bisschen sauer werde, reiße ich mich zusammen. Was zum Teufel treibt er den ganzen Morgen? Ich habe schon versucht, ihn anzurufen, aber ohne Erfolg. Hoffentlich hat er keinen Kater. Dann wäre ich wirklich stinkig.
Als er schließlich auftaucht, trägt er tatsächlich eine dunkle Sonnenbrille und sieht arg mitgenommen aus. Ich öffne ihm die Tür.
»Du hast getrunken.« Es ist keine Frage.
»Und?«
»Du bist hier nicht im Urlaub, Johnny. Du bist hier, um Barney kennenzulernen.«
»Ich lerne ihn ja kennen«, erwidert er unbeeindruckt.
»Ich möchte nicht, dass du in der Nähe meines Sohnes trinkst!« Langsam werde ich sauer.
»Ich trinke nicht in der Nähe meines Sohnes«, entgegnet er.
»Was soll das überhaupt? Säufst du alleine vor dich hin? Das sollte dir doch wohl ein deutliches Zeichen sein, dass du ein Problem hast.«
»Wer hat denn gesagt, dass ich allein getrunken habe?«, gibt er zurück.
Ich mache den Mund zu.
»Wo ist Barney?« Er schiebt mich zur Seite und tritt über die Schwelle.
»Draußen.«
Johnny schlendert durch den Flur, und ich bin sprachlos.
Kaum haben Susan und Tony das Klopfen an der Tür gehört, nehmen sie eine betont lässige Haltung ein: Susan räkelt sich auf einer Sonnenliege, ein Bein aufgestellt, damit sie schlanker wirkt. Funktioniert nur nicht richtig.
»Guten Morgen!«, sagt Tony mit gezwungener Fröhlichkeit. »Oder soll ich besser ›Guten Tag‹ sagen?« Er fährt sich über sein fliehendes Kinn, hält das wohl für komisch, wirft sein dünnes braunes Haar nach hinten und wiehert hysterisch.
»Hast du mal richtig ausgeschlafen?«, fragt Susan mit rauer Stimme.
Johnny nickt ihnen flüchtig zu, schenkt ihnen aber keine weitere Aufmerksamkeit, sondern geht an ihnen vorbei. Er setzt sich zu Barney ins Gras im Schatten eines Sonnenschirms und schiebt schweigend eins seiner Plastikautos auf dem Boden herum. Der Kleine greift danach, und Johnny lächelt schwach. Für mich ist vollkommen offensichtlich, dass er einen Kater hat. Ich gehe ins Haus zum Medizinschrank und kehre in den Schatten des Schirms zurück, in der Hand ein Glas Wasser und eine Kopfschmerztablette. Beides reiche ich Johnny kommentarlos. Er nimmt es entgegen, ohne mich anzusehen.
»Hast du dir hier schon eine Parfümfabrik angesehen?«, fragt Susan Johnny aufgedreht.
»Nee.« Er schüttelt den Kopf.
»Oh, das solltest du mal tun!«, schlägt sie vor. »Wir könnten doch zusammen hinfahren!«
»Parfüm ist nicht so mein Ding«, sagt Johnny mit schleppender Stimme, sichtlich uninteressiert an der Unterhaltung. Das lässt sich Susan nicht gefallen.
»Nicht dein Ding? Darum geht’s doch gar nicht, es ist nämlich total spannend zu sehen, wie es hergestellt wird. Nicht, Tony?« Sie stößt ihren Mann an.
»O ja«, ereifert er sich. »Sehr spannend. Wollen wir nicht hinfahren?« Er schaut Susan herausfordernd an.
»Ja, wir sollten alle hinfahren.« Susan sieht Johnny bedeutungsvoll an, doch er ignoriert sie. »Wir können aber auch alle einfach hier sitzen bleiben und den Sonnenschein genießen«, fügt sie mit falscher Fröhlichkeit hinzu.
Johnny murmelt vor sich hin: »Bring mich hier weg!«
»Willst du rausgehen?«, frage ich leise.
»Aber hallo.«
 
Fünfundzwanzig Minuten später sitzen wir im Auto. Ich fahre. Johnny schweigt neben mir.
»Wo sollen wir hinfahren?«
»Ist mir egal.«
Es war ein Albtraum, dem Haus zu entkommen. Als ich verkündete, wir würden eine Spritztour machen, hielt Susan das für eine hervorragende Idee und wollte uns mit Tony begleiten, obwohl sie meinen Eltern bereits versprochen hatte, mit ihnen eine Parfümfabrik zu besuchen. Dann schlug sie vor, hinter uns herzufahren, und als ich auch diese Idee unterband, warf sie mir vor, egoistisch zu sein. Das war der Moment, wo ich ging. Na, das wird heute Abend beim Essen wirklich lustig werden.
 
Eine halbe Stunde sind wir gefahren, da fängt Barney an zu nörgeln.
»Kannst du ihn vielleicht ein bisschen ablenken?«, frage ich Johnny.
»Mein Kopf«, murmelt er.
»Hör mal zu, wie stellst du dir das eigentlich vor?«, fahre ich ihn an. »Ich kann nicht den ganzen Tag durch die Gegend juckeln – da dreht Barney irgendwann durch.«
»Schläft er nicht irgendwann ein?«
»Nein, er hat heute Vormittag schon geschlafen.«
Schweigen.
»Soll ich dich zurück ins Hotel bringen?«, frage ich verärgert und rechne damit, dass er ablehnt und sich etwas mehr zusammenreißt.
»Ja, das wäre vielleicht eine gute Idee«, erwidert Johnny stattdessen.
Wütend wende ich den Wagen und mache mich auf den Weg zum Hotel.
»Kommst du morgen vorbei und holst mich ab?«, fragt er, als er das Auto verlässt.
»Wann?« Ich kann nichts gegen den wenig begeisterten Ton in meiner Stimme tun.
»Nicht ganz so früh.«
»Zehn Uhr?«
»Elf?«
»Na gut. Mach die Tür zu!«
Er gehorcht, und ich fahre los.
 
Ich höre die laute Stimme meiner Schwester, noch bevor ich die Haustür öffne.
»Kannst du etwas leiser sein?«, sage ich verärgert und weise auf Barney.
»Wo ist Johnny?«, will Susan wissen.
»Ich habe ihn zurück ins Hotel gebracht«, antworte ich.
»Warum?«, ruft sie.
»Er hatte Kopfweh«, sage ich. »Keine sehr angenehme Gesellschaft.«
»Das trifft auch auf dich zu«, gibt sie zurück.
»Machst du jetzt bitte mal einen Punkt?«, fauche ich.
»Meg, es reicht.« Mein Vater sieht mich stirnrunzelnd an. Er ruft mich nicht oft zur Ordnung, aber wenn, dann trifft er ins Schwarze.
Meine Mutter nimmt mir Barney ab. »Nein, schon gut«, sage ich und halte ihn fest. »Ich habe eh nichts mehr zu sagen.«
 
Am Abend gehe ich früh schlafen unter dem Vorwand, krank zu sein. Meine Mutter bringt Barney ins Bett. Ich will keine Gesellschaft. Ich will nur alleine sein. In mir ist eine tiefe Traurigkeit, ich will nichts anderes tun, als eine Weile in meinem Elend zu schwelgen. Morgen früh werde ich mich besser fühlen. Da bin ich mir sicher.

Kapitel 23

Ich sitze in meinem Zimmer und drücke das Telefon schmerzhaft heftig an mein Ohr. In meinem Bauch ballen sich Anspannung und Beklemmung. Wieder einmal rufe ich Christian an. Es ist das vierte Mal in drei Tagen. Aber er geht nicht dran. Er geht immer noch nicht dran.
Vor einer Woche ist Johnny nach einem turbulenten Urlaub abgereist. Ich habe mich nur ungern von ihm verabschiedet. Ihn um mich zu haben, war eine schöne Flucht vor der Wirklichkeit, aber jetzt bin ich zurück in der Realität und habe Sehnsucht nach Christian.
Abgesehen von allem anderen, war er auch ein guter Freund. Und er hat sich als Barneys Vater gefühlt. Christians Abwesenheit scheint dem Kleinen immer noch nicht bewusst zu sein – geschweige denn ihm etwas auszumachen. Zumindest dafür bin ich dankbar.
Ich blicke auf den Hörer und breche den Anruf ab. Mein Ohr brennt von dem Druck des dagegen gepressten Hörers. Ich frage mich, was Christian gerade macht. Vielleicht genau dasselbe, was ich gerade tue: auf das Telefon starren? Wenn er doch nur drangehen würde!
Vor ein paar Tagen reisten Susan und Tony ab in die Heimat, und obwohl ihr kurzer Kontakt zur Prominenz sie noch unerträglicher machte, als sie sonst schon sind, fehlen sie mir sogar. Nach Johnnys Abschied sprachen sie unablässig über ihn – selbst meine Eltern waren auf einem seltsamen Johnny-Trip. Alle verziehen ihm, dass er sich an jenem Tag geweigert hatte, sie mit seiner Anwesenheit zu beehren. Ich denke, sie haben einfach beschlossen, die negativen Aspekte seines Aufenthalts aus ihrem Gedächtnis zu tilgen, damit sie sich mit makelloser Zuneigung an ihre Zeit mit ihm erinnern können.
 
Ich verlasse mein Zimmer und höre den unverkennbaren Sound von Johnnys Gesang aus dem Arbeitszimmer meines Vaters. Stirnrunzelnd gehe ich zum Raum am anderen Ende des Flurs. Mein Vater sitzt vor seiner kleinen Anlage und blickt auf eine CD-Hülle. Kurz stehe ich da und lausche. Ich kenne dieses Lied. Es ist eines der Stücke, die Johnny schrieb, als ich für ihn arbeitete. Diese CD habe ich mir nur einmal angehört – in einem der düsteren Momente, als ich mit Barney schwanger war. Der Song klingt aus, der nächste beginnt.
»Hi, Dad!«, sage ich fröhlich. Er zuckt zusammen, macht ein schuldbewusstes Gesicht. »Ich wusste nicht, dass du eine CD von Johnny hast.«
»Ich, ähm, die habe ich in der Stadt gesehen. Ich dachte, es wäre schön, mir mal ein Bild von seiner Arbeit zu machen – weißt du, da er ja jetzt praktisch zur Familie gehört.«
»Schon gut«, sage ich und versuche, den Text vom brown-eyed girl zu überhören. Als die Single damals auf den Markt kam, stand in einer Musikkritik, das sei eine augenzwinkernde Anspielung auf das Lied von Van Morrison. Aber dies ist das Stück, das Johnny für mich geschrieben hat. Ich bin das Mädchen mit den braunen Augen.
»Mach mal leiser, Dad, ich will das nicht hören«, sage ich unbeschwert.
»Warum nicht?«, fragt er stirnrunzelnd. »Mir gefällt es.«
»Ja, mir auch, ich habe es bloß einmal zu oft gehört.«
Das ist nur die halbe Wahrheit. Als Johnny mich bat, mit ihm zurück nach L.A. zu gehen, und ich mich weigerte, entgegnete er, er würde drei Monate auf mich warten. Einen Monat später erfuhr ich, dass ich schwanger war. Da stand mein Entschluss, bei Christian zu bleiben, eigentlich ziemlich fest, doch manchmal spätnachts stellte ich ihn in Frage. Als Johnnys Single herauskam, hörte ich sie mir immer wieder an, nicht nur um mich zu quälen, sondern auch um zu hinterfragen, ob ich wirklich das Richtige tat. Erst als ich den Ultraschall in der zwölften Woche hatte, beschloss ich endgültig, der Sache mit Johnny ein Ende zu machen. Christian wusste noch nichts von der Schwangerschaft, deshalb fuhr ich allein ins Krankenhaus. Als ich den winzigen, grau-schwarzen, bohnenförmigen Umriss auf dem Bildschirm sah … den Herzschlag … da geschah etwas mit mir. In den ersten drei Monaten war mir mein Zustand unwirklich vorgekommen, aber jetzt sah ich mein Kind, direkt vor mir auf dem Monitor. Und in dem Moment wurde mir klar – mit einer Wucht wie ein Schlag ins Gesicht –, dass Johnny der Erste war, dem ich es erzählen wollte.
Wenn ich im Krankenhaus nicht an dem Zeitschriftenladen vorbeigekommen wäre, hätte alles vielleicht eine ganz andere Wendung genommen. Doch ich ging dort vorbei, und auf der Titelseite einer Klatschzeitschrift prangte ein Bild von Johnny mit einem Mädchen im Arm – eins, das ich kannte. Die Schlagzeile lautete: »Ein Ring besiegelt ihr Glück«. Ich blieb wie angewurzelt stehen und schnappte mir die Zeitschrift. Die kitschige Story besagte, Johnny habe sich nun endlich verliebt, und das Mädchen neben ihm war dasselbe, mit dem er schon in L.A. geschlafen hatte. Sie hatte damals für mich das Fass zum Überlaufen gebracht. Und jetzt war sie wieder da. Es war eine Botschaft an mich: Meine drei Monate waren um. Er wollte jetzt nach vorn sehen. Ich weiß noch, wie ich dastand, eine Hand auf dem Bauch, und diese bescheuerten Spekulationen gelesen habe – die sich hinterher als völlig unwahr erwiesen –, wie mein Atem schließlich ruhiger wurde und ich die Zeitschrift gelassen an ihren Platz zurückstellte. Dann ging ich heim und berichtete Christian die Neuigkeit.
Ich hole tief Luft, als ich an diese ganzen Dinge denken muss.
»Wann kommt er wieder her?«, fragt mein Vater beiläufig.
»Keine Ahnung.«
»Du kannst ihn doch anrufen und einladen. Beim nächsten Mal kann er bei uns wohnen.«
»Hm, vielleicht.«
Bevor ich den Raum verlasse, stellt mein Vater die Musik wieder lauter.
 
Die Begeisterung meiner Eltern für Johnny bekommt eine Woche später einen Dämpfer, als in der Presse ein Bild von ihm auftaucht, auf dem er ziemlich fertig wirkt.
»Er sieht ein bisschen mitgenommen aus«, schnaubt mein Vater. »Wer ist denn das Mädel da?« Er zeigt auf Dana, die ganz in Schwarz gekleidet ist und Johnny den Arm um den Hals geschlungen hat. Das dunkle Make-up um ihre Augen ist verschmiert – vielleicht ist es momentan schick, wie ein Pandabär rumzulaufen.
»Dana Reed«, erkläre ich freudlos. »Das ist seine Freundin.«
»Ich wusste gar nicht, dass er eine hat«, sagt meine Mutter.
»Ich habe euch von ihr erzählt«, gebe ich zurück.
»Hast du nicht«, entgegnet sie.
»Mit Sicherheit.«
»Hast du nicht«, beharrt sie. Ach, ich geb’s auf. »Na, das ist aber schade«, sagt sie und legt die Zeitung angewidert zurück auf den Tisch. Mein Vater nimmt sie noch mal in die Hand und hält sie näher vors Gesicht, um das Bild genauer zu betrachten.
»Sieht nicht schlecht aus, was?«, sinniert er.
Meine Mutter entreißt ihm die Zeitschrift. »Zu stark geschminkt«, urteilt sie.
»Ich dachte, er würde nicht mehr trinken«, bemerkt mein Vater.
»Ich bin nicht seine Anstandsdame. Ich kann ihn nicht zwingen, nüchtern zu bleiben«, sage ich.
»Aber als er hier war, hast du dafür gesorgt, dass er nichts trank«, wirft er ein.
»Das war was anderes.«
»Wann kommt er wieder her?«
»Ich weiß es nicht, Dad …«
 
Zwei Tage später erscheint die nächste Geschichte über Johnny. Noch eine Party, noch ein Bild von ihm und Dana Reed, auf dem er betrunken aussieht. Die Presse spekuliert, es sei nur noch eine Frage der Zeit, bis er erneut in die Entzugsklinik müsse.
»Hast du mal wieder mit ihm gesprochen?«, will mein Vater wissen.
»Nein«, sage ich bestimmt.
»Ich finde, du solltest ihn anrufen und ordentlich zusammenstauchen.«
»Es geht mich nichts an, was er mit seinem Leben anstellt«, erwidere ich und versuche, ruhig zu bleiben. In Wahrheit wird mir schon wieder übel.
»Er ist der Vater deines Sohnes«, fährt mein Vater mich wütend an. »Sein Leben geht dich jetzt durchaus was an.«
»Ich will darüber nicht in Gegenwart von Barney sprechen«, sage ich entschuldigend und gehe mit meinem Sohn nach draußen in den Garten.
Am nächsten Morgen legt mein Vater mir zum Frühstück eine weitere Zeitschrift vor. Mit dem Finger weist er auf eine kleine Meldung in der Klatschspalte. Nervös überfliege ich, dass Johnny und Dana nach der Aftershow-Party für eine angesagte neue Band unversehens im Swimmingpool landeten, und zwar nach sieben Glas Whisky.
»Das ist ein unmögliches Benehmen.« Meine Mutter zieht ein Gesicht. »Du solltest mit ihm darüber reden.«
»Wenn ihr glaubt, man kann mit ihm reden, dann kennt ihr Johnny aber schlecht«, erwidere ich trocken und versuche, meinen grummelnden Magen zu ignorieren.
»Hat er sich bei dir gemeldet?«, wirft mein Vater ein.
»Nicht seitdem du das letzte Mal gefragt hast«, gebe ich zurück und lege die Zeitschrift wieder auf den Tisch.
»Ich hoffe, wir werden nicht jeden Tag mit so einer Meldung begrüßt«, bemerkt meine Mutter.
»Dann lest den Mist doch nicht! Ich habe es mir jedenfalls abgewöhnt.« Ich esse weiter meine Coco Pops und versuche den Anschein zu erwecken, dass mich das alles nicht interessiert.
»Wir können nicht keine Zeitung lesen«, fährt mein Vater mich an.
»Ihr könnt keine Klatschzeitschriften lesen«, gebe ich mit erhobenen Augenbrauen zurück. »Habt ihr früher auch nicht getan.«
Sie kaufen sie erst seit einigen Wochen. Nicht schwer zu raten, warum.
»Ich lese gerne den Klatsch«, sagt meine Mutter. »Macht doch Spaß.«
Ich werfe einen Blick auf die Zeitschrift auf dem Tisch. Für mich ist das nicht spaßig.
Am Abend versuche ich wieder, Christian zu erreichen. Er geht nicht dran.

Kapitel 24

»Kann mich gar nicht an diese Straßen erinnern«, sagt Johnny auf dem Fahrersitz.
Es ist Ende September, wir haben einen gemeinsamen Urlaub verabredet, nur wir drei. Meine Eltern waren alles andere als begeistert zu hören, dass Barney und ich mit Johnny allein unterwegs sein würden, und sie teilten mir ihre Bedenken auch sofort mit, als die nächste Story von ihm in der Zeitung erschien, aber ich ließ mich nicht beirren. Barney muss Zeit mit seinem Vater verbringen. Mit seinem leiblichen Vater. Wer weiß schon, wo Johnnys verrücktes Leben ihn in den nächsten Monaten und Jahren hinführen wird? Wir müssen das Beste daraus machen, solange es irgendwie geht und er nicht gerade auf Tournee ist, arbeitet oder Gott weiß was tut.
»Du hast damals nicht am Steuer gesessen«, sage ich. »Du warst viel zu sehr neben der Kappe. Nicht so schnell!«, rufe ich.
»Wahnsinn!« Schmunzelnd nimmt er die nächste Kurve mit halsbrecherischer Geschwindigkeit. »Mein Gott, das hat mir gefehlt!«
»Was?«
»Über diese Landstraßen zu fahren. Ich find’s endgeil hier im Norden.«
Wir sind in den Yorkshire Dales und haben unser Ziel fast erreicht. Wir wollen zu dem Haus, in das ich Johnny vor mehr als zweieinhalb Jahren verfrachtet habe – als ich ihn damals zum kalten Entzug zwang. Es ist abgeschieden, intim und vertraut. Perfekt.
»Es sieht anders aus, als ich es in Erinnerung habe«, sinniert er etwas später, als wir das Cottage am Ende eines unbefestigten Weges erreichen.
»Damals war es mitten im Winter. So wie es jetzt aussieht, kenne ich es aus meiner Kindheit.« Ich habe hier einmal mit meinen Eltern Urlaub gemacht, als meine Schwester zur Universität ging. Damals war ich ungefähr zehn Jahre alt.
Ich betrachte das graue zweistöckige Cottage. Es ist von einer Trockenmauer umgeben, hinter dem Haus erhebt sich ein grüner Grashügel. Ich weiß noch, dass ich eines Tages aus der Tür trat – am Morgen, nachdem ich mit Johnny geschlafen hatte –, und er oben auf dem Hügel gesessen und Gitarre gespielt hat. Damals schrieb er das Lied für mich. Ich habe Schmetterlinge im Bauch.
Johnny holt unser Gepäck aus dem Kofferraum, während ich Barney aus dem Kindersitz hebe.
»Wir müssen gut aufpassen, dass die Türen immer geschlossen sind«, sage ich so normal wie möglich. »Sonst fällt er uns noch in den Bach im Garten.«
»Stimmt«, pflichtet Johnny mir bei, schlägt den Kofferraum zu und blickt mir über das Dach des Wagens in die Augen. Ich zwinge mich, meinen Sohn anzusehen, und versuche lächelnd, das schummrige Gefühl im Bauch zu ignorieren.
Barney und ich nehmen das Vorderzimmer zur Straße, während Johnny von seinem Zimmer aus auf den Hügel schauen kann. Genauso war es auch vor zweieinhalb Jahren, es gibt keinen Grund, etwas zu ändern. Wir haben das Reisebett dabei, das ich aufbaue, während Johnny sich mit Barney beschäftigt. Anschließend gehe ich die Treppe nach unten in ein leeres Haus. Auf der Suche nach meinen Jungs schlüpfe ich durch die Hintertür nach draußen und bleibe wie angewurzelt stehen, als ich merke, dass ich sie gerade »meine Jungs« genannt habe, so wie ich es mit Christian und Barney immer getan habe.
Ich atme tief durch, suche weiter und entdecke sie im Garten. Als wir das letzte Mal hier waren, war alles kahl und matschig. Jetzt sind die Bäume voller Laub, das sich gerade verfärbt. Es ist wunderschön. Die Heide blüht in herrlich violetten Büscheln, und hübsche weiße Blumen betüpfeln das Grün. Ich hole tief Luft und bin für einen Moment mit mir im Reinen. Dann muss ich wieder an Christian denken.
Letzte Woche hatte ich eine Art Geistesblitz. Ich hatte völlig vergessen, dass wir in Cucugnan einen Festnetzanschluss hatten, weil wir ihn so gut wie nie benutzten. Ich fand die Nummer in meiner Telefonliste und rief dort voller Hoffnung und Bangen an. Ein Mann ging an den Apparat, aber es war nicht Christian.
»Wer ist da?«, fragte ich verwirrt.
»Wer ist denn da?«, fragte er zurück.
Plötzlich dämmerte es mir. »Bist du das, Jed?«
»Meg?«
»Hi.« Jed ist der Freund, von dem wir das Haus mieteten. »Ist Christian da?«
»Nein.« Jed war irritiert. »Er ist zurückgegangen nach England. Ich dachte, das wüsstest du.«
»Nein.« Mir wurde schwindelig.
»Doch. Ich mache gerade mal eine Pause von dem ganzen Wahnsinn zu Hause, weißt du, bevor die Mieter im September kommen«, erklärte er beiläufig, doch ich hörte nicht mehr richtig zu. Christian war fort. Er hatte Frankreich verlassen. Ich weiß nicht, warum dadurch alles viel endgültiger wirkte, doch ich hatte das Gefühl, ich würde durch die Mangel gedreht.
»Na gut, dann danke noch mal für die Auskunft«, sagte ich mit monotoner Stimme.
»Hey, ist alles in Ordnung?«, fragte Jed, neugierig geworden.
»Ja klar, danke. Ich muss auflegen.«
»Okay …«
»Tschüs«, unterbrach ich ihn und beendete das Gespräch.
Ich weiß nicht, was ich zu Christian sagen werde, wenn ich irgendwann wieder mit ihm rede. Falls dieser Tag je kommen sollte.
Johnny und Barney stehen im Garten auf der kleinen Brücke über dem Bach.
»Was macht ihr da?«, frage ich.
»Ich wollte ihm ein Papierboot basteln«, ruft Johnny zurück. Lächelnd gehe ich auf die beiden zu und verschränke die Arme vor der Brust. Eine gewisse Kühle liegt in der Luft. Im Süden Frankreichs mag es noch Hochsommer sein, hier in England ist er offiziell vorbei.
Ich bücke mich und hebe drei Stöckchen auf. »Welcher Stock am schnellsten ist«, sage ich zu Johnny, reiche ihm einen Stock und Barney einen anderen.
»Moment mal kurz«, entgegnet Johnny und sieht mich spöttisch an. »Zuerst muss ich die Aerodynamik von deinem da prüfen.« Ich verdrehe die Augen und gebe ihm mein Stöckchen. »Gerissen«, murmelt er und tauscht ihn gegen seinen.
»Zufrieden?«, frage ich mit erhobenen Augenbrauen. »Oder willst du auch noch Barneys Stöckchen testen?«
»Hm.« Mit zusammengekniffenen Augen mustert Johnny Barneys Stock. »Nee, den kann er behalten.«
»Sehr großzügig von dir, wo er doch erst ein Jahr alt ist.« Ich schüttele den Kopf. »Also gut …« Ich zeige meinem Sohn, wie er das Stöckchen über den Rand der Brücke halten und fallen lassen muss. Dann laufen wir alle auf die andere Seite, um zu sehen, wessen Stöckchen zuerst ankommt.
»Ich hab gewonnen! Ich hab gewonnen!«, ruft Johnny.
»Ja, du hast das Baby geschlagen. Gut gemacht!« Ich grinse ihn an, er schmunzelt. Ob Barney ihn vielleicht langsam mal »Daddy« nennen sollte …?
Der Gedanke sucht mich heim wie aus dem Nichts. Nein, das ist noch zu früh.
»Ich fange besser mal mit dem Abendessen an«, sage ich.
»Hoffentlich kochst du inzwischen besser als letztes Mal, als wir hier waren«, wirft Johnny ein.
»Bist du undankbar!«, schelte ich ihn. »Es gibt Spaghetti bolognese aus der Packung, damit du Bescheid weißt!« Auf dem Weg hierher haben wir an einer Tankstelle Lebensmittel eingekauft.
»Mann, wie mir Rosa fehlt!«
Er wirkt sichtlich betroffen von seiner eigenen Aussage. Ich glaube, er wollte es gar nicht laut sagen, wollte nicht gestehen, wie viel ihm seine geliebte Köchin bedeutet hat. Mitleidig lächle ich ihn an.
»Kann es nicht sein, dass sie doch noch zurückkommt?«
Er schüttelt den Kopf. »Komm«, sagt er zu Barney. »Wir suchen noch ein paar Stöckchen.«
Ich gehe zurück ins Haus.
 
»Keine Tischmanieren«, sagt Johnny nach dem Abendessen. Die Hälfte von Barneys Spaghetti liegt auf dem Boden.
»Das ist gar nichts«, erwidere ich. »Du hättest ihn mal sehen sollen, als er mit fester Nahrung anfing.«
Es ist nur so dahingesagt, doch ich merke sofort, dass es gefühllos war. Ich schaue zu Johnny hinüber, der Barney nachdenklich beobachtet.
»Und«, sage ich mit einem schiefen Grinsen und wechsle das Thema, »was hast du Dana diesmal erzählt?«
»Die Wahrheit«, kommt die Antwort wie aus der Pistole geschossen.
»Im Ernst?« Ich bin verdattert. Ich dachte, er hätte ihr gesagt, er wolle Stücke schreiben oder sei geschäftlich unterwegs, oder hätte irgendeine andere Ausrede verwendet. »Hast du ihr von Barney erzählt?«, frage ich zur Sicherheit nach.
»Ja.« Er sieht mir in die Augen. Es macht mich nervös, doch ich bemühe mich, mir nichts anmerken zu lassen.
»Wow. Und wie hat sie reagiert?«
»Sie war ziemlich locker.« Er schiebt seinen halb gegessenen Teller Spaghetti von sich.
»Wirklich?«
»Yep.« Abrupt steht Johnny auf, und die Holzbeine seines Stuhls kratzen über den Steinboden. »Geh mal kurz nach draußen, eine rauchen.«
»Gut«, sage ich leise.
Warum fühlt sich das nicht wie eine gute Nachricht an?
 
»Kannst du dich noch an das hier erinnern?«, fragt Johnny am Abend, als ich Barney ins Bett gebracht habe und nach unten komme. Er hat ein Puzzle in der Hand; auf dem Deckel sind bunte Kätzchen in einem Korb abgebildet.
Ich lächle. »Ja, allerdings.«
In dem Cottage gibt es keinen Fernseher, deshalb verbrachten wir das letzte Mal einen Großteil unserer Zeit mit Gesellschaftsspielen.
»Und, hast du Lust?«, fragt er.
Ich ziehe einen Stuhl hervor und setze mich. »Na los!«
Johnny öffnet den Kasten und kippt die Puzzleteile auf den Tisch.
»Du musst mit den Ecken anfangen«, necke ich ihn, denn genau das sagte er beim letzten Mal zu mir, als wir dieses Puzzle machten, so als hätte ich keine Ahnung davon. »Dann die Ränder«, füge ich hinzu, um noch einen draufzusetzen.
»Machst du dich über mich lustig?«, fragt er. Mein Grinsen wird zu einem Kichern.
»Höchstens ein bisschen.«
»Ich glaube, doch ein bisschen mehr, Babe.« Johnny greift quer über den Tisch auf meine Seite und nimmt ein Eckstück.
In einvernehmlichem Schweigen arbeiten wir eine Weile vor uns hin, dann sagt er: »Gib mal das Stück von der roten Muschi«, und ich breche in Gekicher aus.
»Du hast so eine schmutzige Phantasie«, murmelt er. »Was ist nur aus meinem braven Mädchen geworden?« Seine grünen Augen blicken in meine, und mir dreht sich der Magen.
»Ich glaube, das gibt’s schon lange nicht mehr«, entgegne ich trocken und konzentriere mich auf das Puzzle, während mir das Herz in der Brust hämmert. Das ist einfach nicht richtig.
»Sag das nicht, Nutmeg.«
»Nenn mich nicht Nutmeg!« Es ist eine reflexhafte Antwort, doch diesmal lehnt Johnny sich auf seinem Stuhl zurück, verschränkt die Arme und beäugt mich über den Tisch hinweg.
»Warum magst du das nicht?«
Befangen zucke ich mit den Schultern. »Eigentlich ist es mir egal. Wie nennst du Lena denn?«
»Lena«, erwidert er.
»Ist das ihr richtiger Name?«
»Ist er dir nicht gut genug?«
»Doch, klingt schön.«
»Ich glaube nicht, dass ihre bessere Hälfte begeistert wäre, wenn ich ihr irgendeinen anderen Namen geben würde.«
»Nein, wahrscheinlich nicht.« Ich lächle. »Wie lange arbeitet sie schon für dich?«
»Zwei Jahre jetzt.«
»Also magst du sie?«
»Nicht so, wie du meinst.« Johnny sieht mich mit erhobener Augenbraue an, und ich bin entsetzt, als ich merke, dass ich erröte. Es entgeht ihm nicht. »Ach, meine kleine Nutmeg«, sagt er belustigt.
O Gott, was ist bloß los mit mir? Ich habe das Gefühl, die Machtverhältnisse verschieben sich. Ich will nicht, dass er mich wieder so in der Hand hat. Ich gehe besser ins Bett. Jetzt sofort.
»Raucherpause.« Johnny steht auf und nimmt mir damit die Möglichkeit, den Tisch als Erste zu verlassen.
»Ich hau mich in die Falle«, sage ich etwas zu schnell.
»Recht hast du«, erwidert er und öffnet die Tür. »Nacht.« Er macht sie hinter sich zu.
Dann sitze ich oben in meinem dunklen Zimmer und schaue aus dem Fenster. Ich habe vergessen, die Vorhänge zuzuziehen, deshalb sehe ich, dass wir Vollmond haben.
Vielleicht war es ein Fehler, herzukommen. Es gibt zu viele Erinnerungen. Gute Erinnerungen und schlechte. Ob Johnny auch daran denkt? Er scheint sich davon jedenfalls nicht stören zu lassen, allerdings lässt er sich kaum jemals von irgendwas stören.
Ich gehe zum Fenster und sehe seine Zigarette draußen in der Nacht. Er führt sie zum Mund und zieht daran, das orangefarbene Glühen erhellt sein Gesicht. Dann schaut er hoch, und ich halte inne, meine Finger umfassen den Vorhangstoff, unsicher, ob er mich sehen kann oder nicht. Ich grüße ihn zur Sicherheit mit einem Nicken und ziehe die Vorhänge zu.
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»Guten Abend!«, sage ich zu Johnny, als er am nächsten Morgen auftaucht.
»Wie viel Uhr ist es?«, fragt er verwirrt.
»Fast zehn.«
»Herrgott, ist das früh! Seit wann bist du denn auf?«
»Sechs Uhr dreißig«, antworte ich fröhlich. »Ich bin total fertig!«
Er grinst mich schief an und reibt sich den Schlaf aus den Augen.
»Morgen kann ich ja mal früh aufstehen. Dann kannst du ausschlafen.«
Überrascht sehe ich ihn an. »Wirklich?«
»Klar.«
Ich muss an all die praktischen Dinge wie Frühstück, Windelwechsel und das Anziehen denken, und es kommt mir vor, als sei es schwerer, ihm alles zu erklären, als einfach aufzustehen und es selbst zu tun.
»Mal sehen«, sage ich, mache einen Kaffee und gebe Johnny die Tasse.
»Meinst du, ich schaffe das nicht?« Er pustet auf den Kaffee.
»Das ist es nicht«, erwidere ich.
»Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul.«
»Du hast recht. Mach ich auch nicht.« Ich senke den Blick auf die Arbeitsfläche.
»Hat Christian dir viel bei Barney geholfen?«, fragt Johnny beiläufig.
»Ich will nicht über ihn sprechen«, gebe ich zurück, dann komme ich mir gemein vor.
Johnny zuckt mit den Schultern, geht nach draußen und greift in die Jeanstasche nach seinen Zigaretten. Er macht die Tür hinter sich zu. Nach einer Minute stelle ich mich ans Fenster, öffne es und lehne mich hinaus.
»Hast du schon mal überlegt, damit aufzuhören?«
»Nee.« Er inhaliert tief.
»Seit du hier bist, hast du noch nichts getrunken.«
»Trinken ist nicht mein Problem«, sagt er.
»Wie kommst du denn auf die Idee?«, frage ich unbeeindruckt.
»Liegt an den Drogen, dass ich immer wieder im Entzug lande.«
»Und am Alkohol«, füge ich hinzu. »Was sagen denn deine Therapeuten?«
»Nichts als Scheiße.« Er erschaudert. »Mann, ich hasse den ganzen Laden.«
»Aber nicht genug, als dass du nicht wieder hingehen würdest.«
»Ich gehe da nicht wieder hin«, antwortet er entschieden.
»Warum hörst du dann nicht auf zu trinken? Ich kann mir vorstellen, dass es gefährlich für dich ist.«
Sein Gesicht verzieht sich zu einem Grinsen. »Du bist so süß, Nutmeg.«
»Fang nicht wieder damit an und wechsle nicht das Thema, Johnny. Du weißt, dass du mit mir darüber reden kannst.«
»Wie kommst du darauf?«
»Wen hast du denn sonst zum Reden?«
»Meine Freundin«, erwidert er unwirsch und drückt seine Zigarette aus.
»Deine drogenabhängige Freundin?«, frage ich spitz und versuche, den Stich der Eifersucht zu ignorieren.
»Du weißt doch gar nichts über Dana.«
Es tut weh, wenn er sie verteidigt.
»Ist es ernst?«, höre ich mich fragen.
»Könnte man sagen«, erwidert er.
»Liebst du sie?« In meinem Kopf beginnt es zu summen, aber Johnny kommt nicht mehr dazu, die Frage zu beantworten, weil Barney im Wohnzimmer einen durchdringenden Schrei ausstößt. Ich haste zu ihm. Er sitzt mit knallrotem Gesicht auf dem Boden, Tränen laufen ihm über die Wangen. Er hält sich den Hinterkopf. Ich hebe ihn hoch und knuddele ihn. Johnny kommt ebenfalls ins Haus gestürzt.
»Was ist passiert?«, fragt er besorgt.
»Er muss hintenüber gekippt seid«, rufe ich, um Barneys Gebrüll zu übertönen.
Johnny streckt die Arme aus, um den Kleinen zu nehmen, doch ich drücke ihn an mich und schüttele den Kopf. Irgendwann beruhigt er sich.
»Er ist bestimmt müde«, sage ich. »Ich mache besser einen Spaziergang mit ihm, damit er einschläft.«
Johnny nickt ein wenig hilflos. Ich suche schnell meine Sachen zusammen und stecke Barney in den Buggy, dann schiebe ich ihn aus dem Haus.
Es ist still draußen, ich brauche Ruhe zum Nachdenken. Zielstrebig marschiere ich über den Weg, und die Gedanken schwirren mir durch den Kopf. Eigentlich sollte ich nicht hier sein. Es war sicherer in Frankreich bei meinen Eltern. Vielleicht sollte ich diesen Urlaub abbrechen und früher nach Hause zurückkehren.
Nein. Ich darf ihn nur nicht so nah an mich heranlassen. Unfassbar, dass ich ihm das gestatte.
Ich schlucke den Kloß in meinem Hals herunter und werfe einen Blick in den Buggy. Barney ist kurz vorm Wegdösen, aber ich will noch nicht zurück ins Cottage. Oder vielleicht doch. Und genau da liegt das Problem.
Als ich zurückkomme, ist Johnnys Zimmertür geschlossen. Ich lege Barney in sein Bettchen und gehe mit meinem Buch nach unten, fläze mich aufs Sofa und lese, kann mich aber nicht konzentrieren.
Was Johnny da oben wohl macht?
Nach einer Stunde halte ich es nicht mehr aus. Ich gehe unter dem Vorwand nach oben, nach Barney sehen zu wollen. Johnnys Tür ist immer noch verschlossen, kein Laut dringt heraus. Wahrscheinlich hat er sich wieder ins Bett gelegt. Barney schläft tief und fest. Ich kehre zurück nach unten, habe aber keine Lust weiterzulesen, sondern beschließe, schon etwas früher mit dem Mittagessen anzufangen. Eine Viertelstunde später höre ich Schritte auf der Treppe, und als ich mich umdrehe, sehe ich überrascht, dass Johnny Barney in die Küche trägt.
»Ist er aufgewacht?«, frage ich und gehe zu den beiden. »Ach je, ich habe vergessen, das Babyphon mit runterzunehmen!«
»Du bist eine furchtbare Mutter!«, scherzt Johnny und gibt mir das Kind.
»Wo bist du gewesen?«, frage ich.
»In meinem Zimmer. Hab versucht zu schreiben.«
»Du schreibst hier gerne.« Ich setze Barney mit einem Holzlöffel und einem Topf auf den Boden, auf den er schlagen kann. Sofort fängt er an, einen Höllenlärm zu veranstalten.
»Muss die frische Luft sein«, erwidert Johnny ironisch. »Bitte sag mir, dass du nicht kochen willst!«
Ich schlage ihm gegen den Bauch, und er hält ihn sich in gespieltem Schmerz. »Du isst, was auf den Tisch kommt, und du wirst dich darüber freuen.«
Grinsend stützt er sich mit den Ellenbogen auf die Arbeitsfläche hinter sich. Die unteren Knöpfe seines dunkelblauen, fast schwarzen Hemds sind offen, ich erhasche einen Blick auf seinen Bauchnabel mit dem Johnny-Cash-Spruch darüber. Als ich aufschaue, sieht er mich an.
»Brauchst du Hilfe?«, fragt er.
»Du kannst diese Möhre kleinschneiden«, erwidere ich und reiche ihm ein Messer, ohne ihm in die Augen zu sehen.
Das ist nicht gut … Das ist nicht gut …
»Was gibt es denn?«, fragt Johnny.
»Hühnereintopf.«
Ich warte auf eine neckische Bemerkung, aber es kommt keine.
»Was jetzt?«, ruft er nach einer Minute.
Ich gebe ihm den Sellerie, und er schneidet fleißig weiter.
»Wer braucht da schon Rosa?«, sage ich mit schwachem Lächeln.
Johnny schmunzelt in sich hinein und schüttelt den Kopf.
»Wenn dich deine Fans so sehen könnten …«, sage ich und füge hinzu: »Der supercoole Rockgott Johnny Jefferson schneidet Gemüse.«
»Meg, hast du mich gerade einen supercoolen Rockgott genannt?«
Ich lache. »Das habe ich schon öfter zu dir gesagt, weißt du nicht mehr?«
»Allerdings weiß ich das«, erwidert er.
Plötzlich habe ich ein Bild im Kopf, wie ich meine Arme um seine Taille schlinge und zu ihm empor lächle, so als seien wir seit Jahren ein Paar.
»Noch was?«, fragt er und holt mich aus meinen verqueren Tagträumen.
»Hm, könntest du dich eine Weile um Barney kümmern?« Ich versuche, mich auf die Hühnerbrüste zu konzentrieren.
»Klar. Komm, Kumpel, wir gehen in den Garten.«
Er verschwindet durch die Hintertür, und ich lege das Messer beiseite und versuche, mich zu beruhigen.
 
Am nächsten Morgen wacht Barney abermals früh auf. Ich hole ihn in der verzweifelten Hoffnung zu mir ins Bett, dass er wieder einschläft, aber er will nichts davon wissen. Ich bin total gerädert und durcheinander von all den Gedanken, die durch meinen Kopf schwirren.
Es klopft an meiner Tür.
»Ja?«
Ich ziehe die Decke hoch, da mein Oberteil ein wenig zu viel erkennen lässt, und ein sehr müde aussehender Johnny schaut herein.
»Ich nehme ihn.« Seine Stimme klingt heiser. Er trägt ein weißes T-Shirt, in dem er wahrscheinlich geschlafen hat, und eine Jeans, in die er offenbar gerade geschlüpft ist. Keine Schuhe oder Socken.
»Wirklich?«, frage ich voller Hoffnung. Entgegen meiner gestrigen Bedenken will ich jetzt nichts anderes, als die Augen wieder schließen und eine Woche schlafen.
Johnny nickt. »Yep.« Er kommt an die andere Seite des Bettes und streckt die Arme nach Barney aus.
»Geh mit Johnny spielen«, sage ich. Mit Daddy …
Johnny hebt den Kleinen hoch und trägt ihn aus dem Zimmer.
»Weck mich, wenn du mich brauchst!«, rufe ich. Mist, das Frühstück. Ich springe aus dem Bett und gehe zur Tür. »Machst du ihm was zu essen?«
»Reiswaffeln«, ruft Johnny zurück. Er ist schon halb die Treppe herunter.
»Und kannst du ihm Milch warm ma…«
»Milch. Klar.«
Ich halte inne, mit einem Bein im Schlafzimmer, mit dem anderen im Flur.
»Leg dich wieder hin!«, ruft er.
»Na gut.« Lächelnd schließe ich die Tür und tue, wie mir geheißen.
Es ist neun Uhr, als ich wieder aufwache. Ich könnte mindestens noch eine Stunde schlafen, aber ich stehe mal besser auf. Dennoch bleibe ich eine weitere Minute im Bett liegen und schaue unter die Decke.
Habe ich die richtige Entscheidung getroffen?
Unfassbar, dass ich mir diese Frage stelle, aber immer wieder sehe ich Johnny vor mir, der mit Barney spielt und mir wie gestern Abend in der Küche hilft … Das hätte mein Leben sein können, mein schlichtes, unkompliziertes, häusliches Leben.
Unkompliziert? Bin ich verrückt? Ich weiß doch, wie er ist. Außerdem ist es eh zu spät.
Ich steige aus dem Bett und ziehe meinen Morgenmantel über. Gerade will ich nach unten gehen, da besinne ich mich und verschwinde stattdessen im Bad. Zuerst dusche ich mal besser und kleide mich an.
 
»Guten Abend«, sagt Johnny, als ich schließlich auftauche.
»Haha«, mache ich. »Wie ist es gelaufen?« Ich werfe einen Blick auf das Durcheinander in der Küche.
»Gut«, sagt er und kratzt sich an den Bartstoppeln.
»Keine Lust gehabt, dich heute Morgen zu rasieren?«
»Ich habe noch keine Sekunde Zeit gehabt!«, ruft er. »Außerdem ist es dir doch egal, ob ich rasiert bin oder nicht.«
»Stimmt«, gestehe ich lächelnd. »Danke, dass ich im Bett bleiben durfte.« Das meine ich ehrlich.
»Jederzeit.«
»Ist das dein Ernst?« Mit demonstrativer Begeisterung reiße ich die Augen auf.
»Haha«, macht Johnny, klopft auf seine Tasche und steuert auf die Hintertür zu.
»Offizielles Dienstende«, sage ich und fange an, die Küche aufzuräumen. Kommt mir vor, als würde ich momentan öfter lächeln.
Christian hat ganz bestimmt nicht viel zu lachen.
Bei dem Gedanken vergeht mir jede Freude. Wenn ich glücklich bin, muss ich nur kurz an Christian denken, und schon lande ich auf dem Boden der Tatsachen. Ob sich das jemals ändern wird?
Nach einer Weile kommt Johnny wieder herein.
»Du bist geschminkt«, bemerkt er.
»Ach, nur ein bisschen«, wiegele ich ab. »Meistens ist es mir zu viel Aufwand, aber nach dem längeren Schlaf habe ich mich ein klein wenig mehr wie ein Mensch gefühlt.« Ich lache gezwungen und hoffe, dass er mich nicht durchschaut.
Nach dem Duschen wollte ich es mit dem Auftakeln nicht übertreiben, aber ich konnte meine Finger nicht davon abhalten, in mein Kosmetiktäschchen zu greifen.
Ich drehe mich zu Johnny um. »Wir könnten doch einen Ausflug machen, was meinst du?«
 
Am Abend macht Johnny den Kamin an, genau wie damals, als wir mitten in Winter herkamen. Es ist ein seltsames Gefühl, nach unten zu gehen und zu sehen, wie er vor dem Kamin sitzt und in die Flammen schaut. Erinnerungen kommen hoch. Sofort werde ich nervös. Ich sollte mich an den Tisch setzen und an dem Puzzle weiterarbeiten, doch ich werde wie magisch von Johnny angezogen.
Ich dachte, ich wäre über ihn hinweg.
Da habe ich mich geirrt.
Er reagiert nicht, als ich mich neben ihn fläze. Unsere Rücken lehnen sich an das Sofa. Ich frage mich, ob er dasselbe denkt wie ich. Hier haben wir uns zum ersten Mal geliebt.
»Das war schön heute«, zwinge ich mich zu einem Gespräch.
»Hm.«
»Barney mag dich.«
Johnny starrt in die flackernden Flammen.
»Alles in Ordnung?«, fühle ich mich gezwungen zu fragen.
Eine Weile schweigt er, dann sagt er:
»Er wird mir fehlen.«
Ich hole tief Luft und atme langsam aus. »Es ist gut, dass du so viel Zeit mit ihm verbracht hast.«
»Ich möchte noch mehr Zeit für ihn haben. Ich will nicht, dass er mich vergisst.«
Ich verschränke die Arme und konzentriere mich auf die Wärme. Sie ist ein wenig erdrückend, aber ich möchte nicht woanders sitzen.
»Wir haben ja noch ein paar Tage«, sage ich und sehe ihn an. »Kommst du bald wieder nach Frankreich?«
»Klar. Wenn du denn da bist.«
»Meinst du, ich sollte bei meinen Eltern ausziehen?«
Er sieht mich an. Sein Blick ist bei diesem Licht noch intensiver. »Du nicht?«
Er hat sich immer noch nicht rasiert. Mein Blick schweift zu seiner Wange, zu den Stoppeln, dann zurück zu seinen leuchtend grünen Augen. »Glaube schon.« Ich weiß, dass ich wegsehen sollte, aber es ist unmöglich. Johnny bricht den Blickkontakt schließlich ab und schaut in die Flammen. Das reißt mich aus der seltsamen Stimmung, in die ich gerade geglitten bin. Schnell stehe ich auf.
»Ich gehe ins Bett.«
»Jetzt schon?« Erstaunt sieht er mich an, dann guckt er auf die Uhr. »Es ist erst acht.«
»Ich weiß. Aber ich bin hundemüde«, bringe ich hervor.
»Du hast doch heute Morgen länger geschlafen«, wirft er ein.
»Ich will noch ein bisschen lesen. Hab ein wirklich gutes Buch erwischt«, lüge ich.
Ich könnte nicht mal sagen, ob es gut oder schlecht ist. Seit ich hier bin, habe ich keinen Satz davon wirklich in mir aufgenommen.
»Schon gut.« Johnny dreht sich wieder zum Kamin.
»Nacht«, sage ich.
»Nacht.«
Einen Fuß vor den anderen setzen, Meg, einen Fuß vor den anderen.
Ich gehe ins Badezimmer, schließe die Tür und lehne mich dagegen. Ich sollte abreisen. Ich sollte hier raus. Das Ganze ist falsch, völlig falsch. Ich kann nicht wieder damit anfangen. Ich weiß nicht, ob mein Kopf das überleben würde, mein Herz hat sich offenbar noch nicht vom letzten Mal erholt. Was ist es nur, das er an sich hat?
Ich muss Dana kennenlernen. Das ist ganz wichtig. Ich brauche einen kurzen, heftigen Zusammenprall mit der Realität. Seine Freundin kennenlernen und begreifen, dass er tabu ist. Offensichtlich ist er in sie verliebt. Diese Beziehung ist anders für ihn, denke ich. Sofort bin ich eifersüchtig und hasse mich selbst dafür.
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Am nächsten Morgen wache ich um sechs Uhr auf, obwohl ich mich die ganze Nacht im Bett herumgeworfen habe. Es kribbelt in mir. Ich will ihn sehen.
Nein. Ich muss seine Freundin kennenlernen.
Seufzend stehe ich auf. Johnny wird noch stundenlang im Bett liegen. Ich kann es nicht ertragen. Doch, kann ich! Ich schlüpfe in den Morgenmantel und gehe ins Bad, und plötzlich bleibe ich schlagartig stehen. Mein Lied …
Lautlos schleiche ich die Treppe hinunter und gehe ins Wohnzimmer, wo Johnny auf dem Sofa sitzt und leise Gitarre spielt. Eine nicht brennende Zigarette hängt ihm zwischen den Lippen. Ich räuspere mich, und sein Kopf fährt herum.
»Du bist früh auf«, stellt er fest und lehnt die Gitarre gegen das Sofa.
»Das könnte ich auch zu dir sagen«, gebe ich zurück. Soll ich ihn darauf hinweisen, dass er mein Lied gespielt hat? Er macht keinen schuldbewussten Eindruck.
Johnny seufzt und lehnt den Kopf an, nimmt die Zigarette aus dem Mund und klopft mit dem Filter auf seinen Oberschenkel. »Ich muss zurück nach L.A., Nutmeg.«
»Warum?« Ich lasse mich neben ihn aufs Sofa fallen.
»Dana flippt aus.«
»Wegen Barney?«
Er schüttelt den Kopf. »Nee, glaube ich nicht. Rückfallgefahr. Sie braucht mich.«
»Aha.« Ich bekomme einen Kloß im Hals und versuche, ihn runterzuschlucken. Es ist ihm ernst mit ihr. Beängstigend ernst. »Wann willst du los?«
»Sobald Lena einen Wagen und einen Flug organisiert hat. Heute.«
»Wir haben doch ein Auto«, sage ich verwirrt. Es steht draußen in der Einfahrt, ein hübscher kleiner BMW, den wir von einem Händler gemietet haben.
»Den werde ich dir nicht wegnehmen«, sagt Johnny stirnrunzelnd.
»Ohne dich will ich hier auch nicht bleiben«, erwidere ich, ohne nachzudenken.
Er legt die Stirn in Falten. »Wirklich nicht?« Er ist überrascht, und ich ärgere mich, das preisgegeben zu haben.
»Wir gehen zurück nach Frankreich«, sage ich.
Er mustert mich eine Weile, bevor er wieder spricht. »Gut. Ich bitte Lena, das zu klären.«
»Danke.« Ich will aufstehen, doch er greift nach meinem Handgelenk und zieht mich wieder runter.
»Meg …«, sagt er.
»Ja?«
Er überlegt kurz, als hätte er eine Idee und wisse nicht, ob er sie mir mitteilen solle.
»Sag schon!«, dränge ich ihn, neugierig geworden.
Die Worte purzeln nur so aus ihm heraus. »Kommt mit mir nach L.A.!«
»Was?«
»Du und Barney, kommt mit mir nach L.A.!« Aufgeregt richtet er sich auf, erwärmt sich immer stärker für seine Idee. »Ihr könntet eure eigenen Zimmer haben, du hättest dein eigenes Leben, aber ich würde ihn jeden Tag sehen. Er würde mich kennen.«
»Das ist doch albern!«
»Nein!« Eifrig schüttelt er den Kopf.
»Was ist mit meinen Eltern? Die fanden es nicht gerade toll, in letzter Zeit diese Geschichten über dich in der Zeitung zu lesen.«
»Klar, aber die wollen doch bestimmt auch das Beste für ihren Enkel.«
»Und du glaubst, das ist das Beste für ihn?«
»Ja, doch, wirklich. Er ist mein Sohn. Ich bin sein Vater. Er sollte bei mir sein.«
Ich hole tief Luft. »Was ist mit Dana?«
»Was soll mit ihr sein?«
»Meinst du nicht, dass du erst mit ihr darüber sprechen solltest?«
»Woher willst du wissen, dass ich das nicht längst getan habe?«
»Hast du denn?«
Pause. »Nein.«
Traurig sehe ich ihn an. »Ich kann nicht, Johnny.«
Er nimmt meine Hände und schaut mir flehentlich in die Augen. »Doch, du kannst.«
Ich entziehe ihm die Hände. »Nein, ich kann nicht, Johnny. Ich kann nicht wieder dahin zurück.«
»Es wäre doch jetzt anders als früher«, versucht er zu argumentieren.
»Woher willst du das wissen? Es könnte sogar noch schlimmer werden, wenn ihr euch gemeinsam zudröhnt … ich kann Barney nicht in so eine Situation bringen.«
»Ich werde nicht rückfällig. Das verspreche ich dir.«
»Ich dachte, Süchtige dürften solche Versprechen gar nicht abgeben?«
Johnny schüttelt den Kopf. »Seit wann bist du so clever?«
»Ich bin nicht clever. Ein Blick auf mein verrücktes, versautes Leben sollte dir das sagen.«
»Keine Schimpfwörter …«
Traurig lächeln wir uns an.
»Du hast dein Leben nicht versaut, Meg. Es ist Zeit, nach vorn zu schauen. Du hast einen Sohn, einen wunderbaren Sohn. Ich habe einen wunderbaren Sohn. Ich will nicht nur am Rande seines Lebens auftauchen – ich will ihm etwas bedeuten. Ich will, dass er mich ›Dad‹ nennt. Die ganze Welt soll wissen, dass er zu mir gehört. Jetzt noch nicht«, beeilt er sich zu sagen. »Zuerst brauchen wir Zeit für uns, ohne dass die Presse uns belästigt.«
Ich schüttele den Kopf und sehe zur Seite. »Nein. Jetzt, da du davon sprichst, fällt mir wieder ein, wie das alles ist.« Ich kann mich noch daran erinnern, wie ich einmal von den Paparazzi gejagt wurde, als ich Johnnys Porsche fuhr und die Presse mich mit ihm verwechselte. »Das will ich Barney nicht antun«, füge ich hinzu.
»Du hast keine Wahl. Irgendwann wird die Presse von ihm erfahren, ob es dir gefällt oder nicht«, sagt er. »In L.A. wärt ihr zumindest geschützt; du weißt, dass meine Security-Leute zu den Besten in der Branche gehören. Wäre es nicht besser für Barney, wenn er von Anfang an mit diesem Leben aufwächst, damit er es erst gar nicht anders kennenlernt? Wäre das nicht besser, als ihn ins kalte Wasser zu werfen, wenn er schon älter ist?«
»So wie mich?«, sage ich mit schiefem Lächeln.
Johnny lächelt ebenso schief. »Denk mal drüber nach. Bitte, Meg!« Mir fällt auf, dass er mich nicht Nutmeg nennt. Er muss es ernst meinen. »Denk einfach mal drüber nach.«

Kapitel 27

»Schön, Sie wiederzusehen, Miss Stiles.«
Ich lächle dem Fahrer zu, der über den Rückspiegel nach hinten grinst. »Freut mich auch, Sie zu sehen, Davey.«
»Keine Ahnung, warum, aber ich hatte so ein Gefühl bei Ihnen, dass irgendwas anders ist. Und jetzt sehe ich, dass ich recht hatte!«, ruft er und weist mit dem Daumen über die Schulter auf Barney, der in einen brandneuen, sehr schicken Kindersitz geschnallt ist.
Peinlich berührt zucke ich mit den Achseln. »Was soll ich dazu sagen?«
Davey schmunzelt belustigt und schüttelt den Kopf. Ich spähe aus dem Fenster auf die Palmen über mir. Aus einem dunstig blauen Himmel strahlt die Sonne herunter. Ich bin dankbar für die Klimaanlage in der Limousine. Selbst im Oktober ist es in L.A. schwülwarm.
Habe ich gerade L.A. gesagt? Genau da sind wir: in der Stadt der Engel. Mein Kopf summt immer noch bei der Erkenntnis, dass ich mich auf Johnnys verrückten Vorschlag eingelassen habe.
Meine Eltern waren nicht gerade begeistert. Aber ich hatte nur wenige Stunden bei ihnen in Grasse verbringen müssen, bis ich den Entschluss fasste, und als es einmal so weit war, gab es kein Zurück mehr. Inzwischen haben sie es akzeptiert. Aber ich musste ihnen versprechen, Susan und Tony den wahren Grund für Johnnys Besuch im August zu verraten. Dazu bin ich jedoch noch nicht gekommen.
Davey fährt durch das Tor von Bel Air, vorbei an Elvis’ ehemaligem Haus und zahllosen anderen Villen der oberen Zehntausend. Es geht die Hügel hinauf – die Fahrt dauert länger, als ich sie von damals in Erinnerung habe –, dann gelangen wir zu einem eindrucksvollen Holztor, das mit einschüchternden Überwachungskameras bestückt ist. Davey betätigt die Sprechanlage, und das Tor öffnet sich langsam, dann geht es über eine gewundene Auffahrt, bis sich eine Lücke in den Bäumen auftut und sich Johnnys Haus vor uns erhebt.
Ich betrachte das moderne, zweigeschossige, weiße architektonische Meisterstück und muss staunen.
Ich erinnere mich an das erste Mal, als ich hier war … Die gewaltige Eingangstür schwang auf, dahinter kam eine untersetzte, kleine, freundlich lächelnde Latina zum Vorschein: Rosa. Ohne sie wird es hier nicht mehr dasselbe sein.
Davey bringt mich mit unseren Koffern zur Haustür und drückt auf die Klingel. Mit Schmetterlingen im Bauch wird mir klar, dass ich fast genauso nervös bin wie vor drei Jahren. Wer wird mir die Tür öffnen? Die neue Köchin? Lena? Dana? Hoffentlich nicht Dana – dazu bin ich noch nicht bereit. Ich schaukele Barney auf meinem Arm und versuche, meine Nervosität in freudige Erwartung umzuwandeln. Funktioniert nicht.
Hinter der Tür klickt es, dann geht sie auf. Ich halte den Atem an. Johnny steht vor mir, und ich muss grinsen.
»Hey!«, ruft er und klopft mir liebevoll auf den Rücken, dann streckt er die Arme nach Barney aus. Ich reiche ihm den Jungen, töricht erfreut, dass er uns persönlich willkommen heißt. Ich habe das Gefühl, im Moment ein vertrautes Gesicht zu brauchen. »Das Gepäck kannst du hoch in ihr Zimmer bringen«, sagt Johnny zu Davey und bittet uns herein. Er trägt ein langärmeliges weißes Hemd zu einer dunkelgrauen Shorts und ist barfuß.
Ich folge ihm ins Wohnzimmer und bleibe überwältigt stehen, obwohl ich diesen Ausblick schon hundertmal genossen habe. Durch raumhohe Fenster schaut man auf die Stadt L.A. in der Ferne, davor ist ein herrlicher Infinity-Pool, bei weitem aufregender als der in Barcelona, wo ich mit Bess war.
Ach, Bess! Sie ist durchgedreht, als ich es ihr erzählte. Wir haben letzte Woche telefoniert …
 
»Wie geht es dir?«
»Eigentlich verdammt gut«, erwiderte ich grinsend.
»Was ist passiert?«, wollte sie wissen.
»Johnny hat uns gebeten, mit ihm nach L.A. zu gehen.«
»WAS?!«
»Nicht so, du Dummerchen«, sagte ich flapsig. »Als Freunde. Als Mutter seines Sohnes. Er will mehr Zeit mit Barney verbringen, und da habe ich gedacht: warum eigentlich nicht?«
»Ich sage dir, warum nicht.« Sie kam direkt zur Sache. »Weil du krank vor Liebe nach ihm warst und weil du durch die Hölle gegangen bist!«
»Dazu wird es aber jetzt nicht kommen. Ich lasse nie wieder zu, dass ich in so eine Situation gerate.«
»Das kannst du doch gar nicht verhindern!«, rief sie. »Das liegt doch an deinem bescheuerten Herzen! Das ist das Problem!«
Nun ja, sie wird sich schon damit abfinden …
 
»Wo ist Dana?«, will ich wissen.
»Kommt heute Nachmittag rüber. Will dir Zeit lassen, dich vor dem großen Zusammentreffen häuslich einzurichten.« Johnny zwinkert mir zu.
Ich bringe ein Lächeln zustande. »Wie geht es ihr?«
»Gut«, sagt er achselzuckend.
»Hatte sie einen Rückfall?«
»Nee.« Er schüttelt den Kopf. »Entspann dich, Babe«, versucht er mich zu beruhigen.
»Sag nicht ›Babe‹ zu mir!«
»Sag nicht ›Babe‹ zu mir, sag nicht ›Nutmeg‹ zu mir …«, neckt er mich in einem Singsang. »Mensch, wie soll ich dich denn nennen?«
»›Meg‹ wäre ein schöner Anfang. ›Mummy‹ würde auch gehen.« Ich versuche, keine Miene zu verziehen, während ich Barney auf seinem Arm betrachte.
»Hallo!«, ertönt eine Stimme.
Ich drehe mich um und erblicke eine große gebräunte Frau mit dunkelblonden Haaren, die aus Richtung des Büros ins Wohnzimmer kommt.
»Ah, Lena«, sagt Johnny. »Komm her – das ist Meg.«
»Endlich lernen wir uns kennen«, lächelnd kommt sie auf mich zu. Sie hat einen fremden Akzent. Ich meine, dass Christian einmal erwähnt hat, sie käme aus Holland.
»Hi!« Erst zögere ich, doch dann erwidere ich das Lächeln und gebe ihr die Hand. Sie sieht umwerfend aus. Ihre Augen sind grün, fast so grün wie die von Johnny, ihr Haar ist glatt und reicht etwas übers Kinn hinaus. Lena ist ein bisschen größer als ich und sieht aus, als sei sie Ende zwanzig, Anfang dreißig. Auf unheimliche Weise hat sie eine gewisse Ähnlichkeit mit Johnny – sie könnte fast seine Schwester sein.
»Wahnsinn, dass du endlich hier bist!« Lena lächelt warmherzig, verschränkt die Arme vor der Brust und wiegt sich auf den Absätzen vor und zurück.
»Ich kann’s auch kaum glauben«, gebe ich zurück und trete von einem Fuß auf den anderen. Lena macht einen netten Eindruck, auch wenn sie viel zu schön ist, um wahr zu sein.
»Und du bist bestimmt Barney!« Sie kneift den Kleinen mit Daumen und Zeigefinger in die Pausbacke. Er grinst sie an, dann streckt er die Arme nach mir aus. Ich nehme ihn Johnny ab, und mein Sohn schmiegt sich schüchtern an meinen Hals, dann hält er wieder nach Lena Ausschau.
»Wir haben so viel zu besprechen!«, sagt sie zu mir. »Aber zuerst, denke ich, möchtet ihr euch hinsetzen und – wie macht man das noch mal in England? – eine Tasse Tee trinken.«
Ich lache. »Das wäre wirklich super. Gibt es immer noch keine Köchin?«
»Nein. Darüber«, sie wendet sich an Johnny, »muss ich übrigens mit dir reden.«
»Später, Lennie«, sagt er.
Drohend wackelt sie mit dem Finger. »Ich meine es ernst, Johnny. Wenn du mich weiterhin so nennst, dann kündige ich!«
»Du kündigst nicht«, erwidert er belustigt.
»Warum bist du dir da so sicher?«, fährt sie ihn an.
»Du magst mich viel zu gern.« Grinsend lehnt er sich auf dem Sofa zurück.
»Argh!«, ruft Lena entnervt, dann stürmt sie in die Küche, die sich hinter einer geschwungenen Milchglaswand befindet.
Ich sehe Johnny neugierig an. »Du hast mir doch gesagt, du hättest ihr keinen Spitznamen gegeben, weil ihr Mann was dagegen hätte.«
»›Mann‹ habe ich nicht gesagt«, entgegnet er schmunzelnd.
»Was meinst du damit?«
»ICH BIN LESBISCH!«, ruft Lena aus der Küche.
Mit großen Augen starre ich Johnny an. »Im Ernst?«, frage ich leise.
»ICH KANN EUCH HÖREN!«, ruft Lena erneut.
»Sie hat gar nichts gesagt!«, gibt Johnny mit gespielter Empörung zurück.
Mit einem Becher in der einen Hand und einem Milchpäckchen in der anderen erscheint Lena in der Küchentür.
»Ich weiß genau, worüber ihr redet«, sagt sie mit zusammengekniffenen Augen und schwingt das Milchpäckchen in der Luft.
»Wusste Johnny, dass du lesbisch bist, als er dich einstellte?«, frage ich.
Johnny sieht mich schief an. Lena grinst. »Nein.«
»Kann ich mir auch nicht vorstellen«, erwidere ich kichernd. Lena kann sich ihr Lachen nicht verkneifen. »Die gefällt mir«, sagt sie zu Johnny.
»Hehe!«, warnt er. »Komm nicht auf falsche Gedanken!«
Ich grinse Johnny an. Ich fand Lena von Anfang an nett, aber jetzt kann ich mir sogar vorstellen, mich mit ihr anzufreunden.
Einige Minuten später kehrt sie mit einem Tablett voller Tassen und Knabbereien ins Wohnzimmer zurück.
»Die hier sind ja neu.« Ich greife nach hinten und fahre mit der Hand über das dunkelbraune Leder der Couchpolster. Hier standen vorher andere Möbel, die neuen Couchen sind riesengroß und bilden ein V vor der Fensterreihe, so dass man von überall auf die Stadt und den Pool blicken kann.
»Barney, runter da«, sage ich, als der Kleine auf eine der Couchen klettern will.
»He, ist schon gut, schon gut«, beruhigt Johnny mich.
»Ich ziehe ihm erst die Schuhe aus.«
»Ist schon gut, Meg«, wiederholt Johnny und hilft Barney, auf seinen Schoß zu steigen.
»Johnny fand, das Wohnzimmer müsste ein bisschen gemütlicher werden«, sagt Lena mit einem wissenden Blick auf meinen Sohn.
Die Möbel hat er unserem kleinen Jungen zuliebe besorgt? Das ist ja süß von ihm. Hätte nie gedacht, dass ich dieses Wort einmal im Zusammenhang mit diesem Mann verwenden würde.
»Guck mal hier, Barney«, sagt Lena, steht auf und geht zu einem riesengroßen cremefarbenen Gebilde. Sie nimmt den Deckel ab, und ich sehe, dass es bis zum Rand mit nagelneuem Spielzeug gefüllt ist. Mir fällt die Kinnlade runter, als Lena eine Buzz-Lightyear-Figur herausholt.
»Bis zur Unendlichkeit und noch viel weiter!«, ruft die Figur. Barney klettert vom Sofa und krabbelt so begeistert wie ein Fünfjähriger an Weihnachten hinüber zu Lena.
Ich wende mich an Johnny: »Warst du einkaufen?«
Er schmunzelt. »Lena.«
Sie wirft mir ein kurzes Grinsen zu.
»Danke«, sage ich aufrichtig.
»Hat Spaß gemacht«, gibt sie zurück, dann wird sie ernst. »Hey, es tut mir leid, dass wir den Pool nicht rechtzeitig fertigbekommen haben.«
»Den Pool?« Fragend sehe ich sie an.
»Ja, die Absperrung, meine ich.«
»Aha.«
»Wir haben die besten Leute in der Branche engagiert, aber die machen gerade noch was für Tom und Katie. Morgen fangen sie hier an, bis dahin müssen wir einfach die Türen geschlossen halten.«
»Ja klar. Keine Sorge«, erwidere ich und habe ein schlechtes Gewissen, weil der wunderschöne Infinity-Pool vom hässlichen Anblick einer Eisenkonstruktion verschandelt werden wird.
Johnny zieht sein Telefon hervor. Es vibriert.
»Hey«, sagt er, steht auf, geht zur Balkontür und schließt sie hinter sich zu. Ich sehe, dass er nach den Zigaretten in seiner Gesäßtasche greift. Er zündet sich eine an, während er mit dem Anrufer redet. Ich habe so ein Gefühl, dass es Dana ist.
»Also«, sagt Lena und unterbricht mich in meinen Gedanken. »Das Haus brauche ich dir ja nicht mehr zu zeigen, aber willst du Barneys Zimmer sehen?«
»O ja!«, rufe ich und springe auf. Ich versuche, Barney von Buzz Lightyear zu trennen, aber er will nichts davon wissen, deshalb nehmen wir den Space Ranger einfach mit. Ich folge Lena die Treppe hinauf und werfe Johnny noch einen zögernden Blick über die Schulter zu.

Kapitel 28

»So, du hast immer noch das weiße Zimmer«, sagt Lena, als sie am Treppenabsatz nach rechts abbiegt.
»Super!«, freue ich mich.
Sie lächelt ob meiner Begeisterung und macht zuerst einen kleinen Abstecher zu meinem Raum. Ah, dieses wunderbare Zimmer … Die Fenster gehen auf die herbstlichen Bäume hinter dem Haus, doch abgesehen von den Koffern, die Davey direkt hinter der Tür abgestellt hat, ist das feurige Orange des Laubs die einzige Farbe, da der Rest des Zimmers in Weiß gehalten ist. Ich werfe schnell einen Blick ins angeschlossene Bad, nur um mir in Erinnerung zu rufen, wie schön es ist. Viele kleine Halogenleuchten in der Decke erhellen den Raum mit seinem riesengroßen Whirlpool und der großzügigen Dusche im hinteren Teil. Rechts von mir sind zwei Waschbecken, alles aus glänzend weißem Marmor. Flauschige weiße Handtücher schmücken die Handtuchhalter. Ich seufze glücklich.
Lena lacht. »Jetzt Barneys Zimmer?«
»Ja, gerne!«, sage ich, reiße mich aber nur ungern los.
Barneys Zimmer liegt neben meinem. Die Wände wurden in einem feinen blau-gelben Streifenmuster tapeziert. An der gegenüberliegenden Wand steht ein Bettchen, auf dem Boden liegt ein grüner, grasähnlicher Teppich, des Weiteren sehe ich einen kleinen Tisch mit Stühlen und noch mehr von diesen seltsamen Spielzeugkisten, aus denen genug Spielzeug für einen großen Spielwarenladen quillt. An der linken Wand stehen Regale voller Kinderbücher. Eine Tür führt in ein geräumiges Bad.
»Tut mir leid, dass es noch nicht richtig eingerichtet ist«, sagt Lena. Ungläubig reiße ich die Augen weit auf. Ohne es zu merken, fährt sie fort: »Ich wollte noch ein paar Sachen holen, aber Johnny meinte, das würdest du lieber selbst erledigen. Das erinnert mich …« Sie greift in ihre Tasche und holt einen geknickten weißen Umschlag hervor, den sie mir reicht. »Das ist für dich von Johnny.«
Neugierig öffne ich den Umschlag. Darin liegt eine Kreditkarte, die meinen Namen trägt.
»Unbegrenzte Deckung«, sagt Lena grinsend.
Perplex sehe ich sie an. Dann setze ich an, etwas zu sagen.
»Spar dir das!«, unterbricht sie mich. »Johnny hat mich schon vorgewarnt, du würdest sie nicht haben wollen. Aber er schuldet dir eh den Unterhalt fürs Kind, also mach dir bitte keine Gedanken, sondern benutze sie für alles, was ihr braucht, Barney und du.« Ich schließe den Mund und komme mir vor wie ein Goldfisch. »Morgen wird übrigens ein Porsche Panamera für dich angeliefert. Tut mir leid, dass er nicht rechtzeitig hier sein konnte.«
»Das ist doch wohl ein Witz, oder?«
»Der Kindersitz passte nicht in den Bugatti«, erwidert Lena flapsig. »Er passt nicht in den McLaren, in den Gullwing, den Ferrari und den Carrera, obwohl«, überlegt sie laut, »er könnte schon vorne auf den Beifahrersitz passen, wenn du allein mit Barney unterwegs bist. Vielleicht besorge ich noch einen zweiten Sitz, nur für den Fall. Du willst sie ja nicht ständig von einem Auto ins andere schleppen; das macht einen ja verrückt.«
Fassungslos starre ich die Assistentin an. »Entschuldige mal, aber bist du ein Mensch aus Fleisch und Blut? Du kennst ja sogar die Namen dieser Autos!«
Sie lacht. »Katya hat eine Schwäche für hohe PS-Zahlen.«
»Katya?«
»Meine Freundin.« Sie schlägt sich vor die Stirn. »Meine Frau, meine ich. Wir haben geheiratet, kaum dass es erlaubt war – du weißt schon, kurz bevor es wieder verboten wurde.« Sie lächelt schief. »Ich kann mich nur einfach nicht an dieses Wort gewöhnen.«
»Meinen Glückwunsch«, sage ich lächelnd.
»Danke.« Lena zuckt mit den Achseln. »Sollen wir wieder nach unten gehen?«
»Gern.«
Ich folge ihr aus Barneys Zimmer über den Flur zur Treppe. Johnnys Zimmer ist am anderen Ende. Ich weiß noch, dass es riesengroß ist, von der Vorderfront bis zur Rückseite des Hauses reicht, so dass er an der einen Seite auf Bäume blickt und auf der anderen auf die Stadt. Sein Musikstudio befindet sich neben seinem Schlafzimmer, und zwischen dem Studio und Barneys Zimmer sind noch drei weitere leere Räume.
»Und wo schläfst du?«, frage ich Lena neugierig, als wir die Treppe hinuntergehen.
»Nicht hier«, entgegnet sie. »Katya würde mich umbringen.«
»Sie kann es bestimmt nicht leiden, wenn Johnny auf Tour ist, oder?« Wo ist er übrigens? Ich kann ihn draußen nicht entdecken.
»Sie kommt mit.« Lena lacht mir über die Schulter zu.
»Echt?« Ich versuche, mich auf unser Gespräch zu konzentrieren. »Was macht sie denn?«
»Sie ist Stylistin.«
»Arbeitet sie für Johnny?«
»Ja, auf Tournee. Sie hilft aus. Sehr praktisch.«
»Ich würde sie gerne mal kennenlernen.« Wir gehen ins Wohnzimmer, ich schaue mich geistesabwesend um. Wo ist er bloß?
»Das wird bestimmt kein Problem«, antwortet Lena vielsagend. »Sie kann es nicht erwarten, Barney zu sehen. Und sie will dich auch unbedingt kennenlernen. Die einzige Frau, die Johnny nicht halten konnte …«
Ich werde rot, und Lena lacht. »Im Ernst, ich bin so froh, dass du da bist«, sagt sie, und mir geht es genauso. Dass ich mir wegen ihr Gedanken gemacht habe! »Es ist schön, wieder eine andere Frau im Haus zu haben. Seit Rosa weg ist …« Sie seufzt.
»Das ist sehr traurig.«
»Da sagst du was. Armes altes Mädchen.«
Ich habe fast schon wieder vergessen, dass Johnny eine Überdosis genommen hatte. Die Nacht, als ich erfuhr, dass er im Krankenhaus lag … wie ich im Internet nach Informationen über ihn und Dana suchte … das kommt mir jetzt alles sehr weit weg vor.
»Was macht Da…« Gerade will ich Lena nach Dana fragen, als Johnny aus dem Büro kommt.
»Du wolltest mit mir über den Koch sprechen?«, fragt er, und ich überlege, wie viel von unserem Gespräch er mitgehört hat.
»Ja«, erwidert Lena unbeeindruckt. Sie geht an ihm vorbei ins Büro. Ich folge mit Barney, weil ich nicht weiß, was ich sonst tun soll. Lena begibt sich zu dem Schreibtisch, der früher mir gehörte, und zieht einen Stuhl hervor. Johnny lässt sich auf den schwarzen Eames-Sessel links von ihr fallen und rückt näher heran. Genauso war das auch früher bei uns, und plötzlich ist es mir unangenehm, hier zu sein, so gerne ich Lena auch mag.
»Ich habe aus allen Bewerbungen diese zehn Köche hier ausgewählt«, höre ich sie sagen, während ich mich leise von der Tür entferne. Ich führe Barney zur Spielzeugkiste im Wohnzimmer.
»Meg?«, ruft Johnny einige Minuten später.
»Ja?«, rufe ich zurück.
»Kannst du mal kommen?«
Barney scheint damit zufrieden zu sein, mit der nagelneuen Eisenbahn aus Holz zu spielen, die ich gerade ausgepackt habe, deshalb stehe ich auf und gehe neugierig ins Büro.
Johnny sitzt immer noch im Eames-Sessel, als ich durch die Tür komme. Lena steht auf und weist auf ihren – ehemals meinen – Stuhl.
»Könntest du mal einen Blick auf die da werfen?«, fragt sie und legt einen Stapel Akten vor mich, in denen ich nun Bewerbungen erkenne. Überrascht sehe ich sie an, dann werfe ich Johnny einen verwirrten Blick zu.
»Ich will deine Meinung wissen«, sagt er und lehnt sich zurück.
Ich schaue noch mal zu Lena hinüber, doch sie wirkt nicht verärgert. »Ich passe solange auf Barney auf«, sagt sie locker und verlässt das Büro. Immer noch leicht verdutzt, beuge ich mich vor und nehme die erste Mappe in die Hand.
Aus dem Augenwinkel sehe ich Johnnys Fuß wippen, aber er sagt nichts, sondern wartet geduldig. Nach einer Weile entspanne ich mich und konzentriere mich auf die vor mir liegende Aufgabe.
»Die haben alle hervorragende Referenzen, aber ich würde diese drei zu einem Vorstellungsgespräch einladen«, entscheide ich schließlich und klopfe auf einen kleinen Stapel Unterlagen.
»Gut.« Johnny steht auf und nimmt die Akten vom Schreibtisch, dann geht er zur Tür. »Lena?«
»Ähm, willst du gar nicht wissen, warum?«, stottere ich hinter ihm.
»Nein«, gibt er über die Schulter zurück. Lena taucht wieder auf. »Diese drei«, sagt er und reicht ihr die Akten.
»Super«, sagt sie und lächelt mich warm an.
Stört es sie wirklich nicht, dass ich ihr auf die Füße trete? Vielleicht hat sie schon so lange mit Johnny gearbeitet, dass es ihr egal ist. Ich weiß aus eigener Erfahrung, dass man für jede Hilfe dankbar ist, um ihn von etwas zu überzeugen.
»Meg kann bei den Vorstellungsgesprächen dabei sein«, sagt er und wendet sich zum Gehen.
»Ähm, hallo?«, unterbreche ich ihn. Mit gerunzelter Stirn sieht er sich um. »Seit wann stehe ich wieder auf deiner Gehaltsliste?«, frage ich pikiert.
Johnny sieht mich eine Weile schweigend an, dann sagt er: »Hast du nicht die Kreditkarte bekommen?«
»Ha!«, erwidere ich empört. »Wenn das deine Bedingungen sind, dann will ich keine Karte!«
Lena beobachtet uns skeptisch, doch dann verzieht sich Johnnys Gesicht zu einem Grinsen. »War nur ein Witz, Nutmeg. Ich dachte, es würde dich nicht stören, mir einen Gefallen zu tun. Oder doch?«, fragt er, als ich nicht sofort antworte.
»Nein, glaub nicht«, sage ich.
»Gut.«
Ich sehe Lena an und schürze die Lippen. Sie muss kichern, und schließlich falle ich in ihr Lachen ein.
 
Johnny und Barney sind nirgends zu sehen, als ich aus dem Büro komme, doch aus der Ferne höre ich Musik. Ich folge dem Klang die Treppe hinauf bis in Johnnys Studio. Barney sitzt auf Johnnys Schoß vor einem Mischpult und drückt entschlossen auf alle Knöpfe, die er erreichen kann. Ich bleibe in der Tür stehen und sehe ihnen eine Weile lächelnd zu. Johnny spürt meine Anwesenheit und dreht sich um.
»Meinst du, er wird mal so wie du?«, frage ich.
»Hoffentlich nicht.«
Ich grinse. »Ich meine, was Musik angeht.«
»Damit käme ich noch klar«, erwidert Johnny und blickt auf seinen blonden Sohn. »Willst du Gitarre spielen wie dein alter Vater?«
Barney brabbelt vor sich hin und kippt einen Schalter um. Der Bass dröhnt.
Johnny schmunzelt und stellt den Schalter zurück.
»Kommst du eine Weile mit ihm klar?«, frage ich.
»Sicher.«
»Dann packe ich vielleicht mal aus.«
»Das kann Sandy übernehmen, wenn du willst. Sie fängt gleich an.« Sandy ist das Hausmädchen.
»Nein, nein, schon gut«, wiegele ich ab. »Das mache ich lieber selbst, dann weiß ich auch, wo alles ist.«
»Kontrollfreak.«
»Und wie«, sage ich heiter, grinse ihn an und verlasse das Studio.
Ich hieve den ersten Koffer aufs Bett und klappe ihn auf. Zuerst hole ich meine Kulturtasche heraus und begebe mich direkt in mein geliebtes Badezimmer, um sie dort auszupacken, doch als mich der Anblick des herrlichen Whirlpools willkommen heißt, überkommt mich der Wunsch, darin zu entspannen. Ich beschließe, später auszupacken, setze den Stöpsel ein und drehe die Hähne auf, dann öffne ich den Schrank unter dem Waschbecken, um meine Sachen dort unterzubringen. Winzige Lämpchen im Schrank gehen an und beleuchten die erlesenste Auswahl an Pflegeprodukten, die ich je gesehen habe. Es verschlägt mir die Sprache. Glasfläschchen mit teurem Schaumbad in jeder erdenklichen Farbe funkeln mich an wie glitzernde Edelsteine, in ordentlichen Reihen aufgestellt warten dort Feuchtigkeitslotionen, Gesichtspeelings, Augencremes der teuersten Marken – alles, was das Herz begehrt. Lena, Lena, du hast dich wirklich selbst übertroffen. Doch zuerst einmal greife ich nach einer Flasche mit rubinrotem Schaumbad und gieße es in die Wanne.
Kurz darauf liege ich bis zum Hals im warmen Wasser inmitten weißen Schaums. Ist das herrlich! Daran könnte ich mich gewöhnen.
Christian …
Sofort verdunkelt sich meine Laune. Was würde er sagen, wenn er mich jetzt sehen könnte? Nichts. Ich glaube, er würde gar nichts sagen. Er würde mich angewidert betrachten und sich dann abwenden.
Es dauert nicht lange, da steige ich aus der Wanne.

Kapitel 29

Ich stecke den Kopf aus der Schlafzimmertür und höre immer noch Musik aus dem Studio. Lange habe ich nicht in der Badewanne gelegen, deshalb habe ich bestimmt noch ein bisschen Zeit zum Auspacken. Ich öffne die Kleiderschränke und sehe mich plötzlich einem alten Freund gegenüber.
Ein Stofftier aus Schaffell starrt mich aus einem Fach des Kleiderschranks an. Ich habe es von Johnny geschenkt bekommen, als wir zum ersten Mal in die Yorkshire Dales fuhren. Ich weiß noch, dass ich darüber lachte, weil an jenem Weihnachtsfest andere persönliche Assistenten von ihren berühmten Chefs ein Auto bekamen. Aber dieses dämliche Schaf bedeutete mir mehr, als es ein Fahrzeug je hätte tun können. Als ich kündigte, ließ ich das Tier zurück. Ich hoffte, dass Johnny es sehen würde, nahm aber an, Sandy würde es in den Müll werfen. Es ist seltsam, es hier wiederzufinden. Es sieht genauso aus wie damals, es ist am selben Ort, doch alles drum herum hat sich verändert und weiterentwickelt. Besonders ich. Ein sonderbares Gefühl.
Ich nehme das Schaf heraus und rechne fast damit, dass es mich anblökt. Aus einem Impuls heraus lasse ich die Koffer unausgepackt und gehe über den Flur ins Studio. Als ich an Barneys Zimmer vorbeikomme, bemerke ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung und halte inne. Ich spähe hinein und sehe Johnny, der Barney auf dem Arm hat und ihm leise etwas vorsingt. Er hat mir den Rücken zugewandt. Barney wird müde sein. Offensichtlich versucht Johnny, ihn zum Einschlafen zu bewegen – was mir tagsüber nur selten ohne vier Räder und Bewegung gelingt.
Laut klingelt es an der Haustür, und Barney zuckt in Johnnys Armen zusammen. Er hebt sein schläfriges Köpfchen und entdeckt mich, und schon ist Johnnys harte Arbeit für die Katz. Der Kleine reibt sich die Augen und beginnt zu weinen, Johnny grinst schief und kommt mit unserem Sohn zu mir. Ich halte ihm das Schaf hin.
»Kaum zu glauben, dass du das immer noch hast!« Ich stelle es auf den Tisch und nehme Barney entgegen.
»Ja, echt unfassbar.« Er hebt es auf und dreht es um. »Wo war das?«
»In meinem Kleiderschrank. Ich dachte, Sandy hätte es weggeworfen.«
»Hm.« Wir sehen uns in die Augen.
»Na, das ist aber eine glückliche kleine Familie!«
Erschrocken drehe ich mich um, und Dana steht in der Tür. Sie ist um die fünf Zentimeter kleiner als ich, und dünner. Sie ist ganz in Schwarz gekleidet – ein rockiges schwarzes T-Shirt, schwarze Leggings und schwarze Peeptoes mit Keilabsatz. Ihr langes dunkles Haar ist zu einem hohen Pferdeschwanz zurückgebunden. Sie ist stark geschminkt, selbst tagsüber.
»Hey, kleiner Mann!« Sie steuert direkt auf Barney zu. »Was sind das denn für Tränen?«
»Er ist müde«, antworte ich an seiner Stelle. Ich habe am ganzen Körper eine unangenehme Gänsehaut. Danas Parfüm riecht penetrant.
Barney unterbricht kurz sein Geheul, um diese seltsame, aufgetakelte Amerikanerin anzusehen. Dana mustert ihn eingehend. »Mann, du siehst echt aus wie dein Daddy.« Sie wendet sich an Johnny. »Hey, Baby«, sagt sie liebevoll und gibt ihm einen Kuss, dann noch einen längeren, mitten auf den Mund. Schließlich sieht sie mich an.
»Dana, das ist Meg«, stellt Johnny mich vor.
Wir begrüßen uns, sie reicht mir die Hand, ich ergreife sie der Form halber. Mir fällt auf, dass sie kurze Fingernägel hat und der blutrote Lack abgeblättert ist. Ob sie wohl darauf herumkaut?
»Was ist das denn für ein Schaf?«, sagt sie zu Johnny. »Ist ja sauhässlich.«
Bei ihrer Ausdrucksweise zucke ich zusammen, sage aber nichts.
Johnny schmunzelt. »Das habe ich Meg mal zu Weihnachten geschenkt, als sie für mich gearbeitet hat.«
»Was bist du für ’n geiziger Wichser.« Sie lacht, und ich werfe Johnny einen verärgerten Blick zu. Ruft er sie jetzt endlich zur Ordnung? Nein.
Sie verwuschelt Barneys Haar. »Du bist also der kleine Mann, der meinen Freund auf Trab hält?«
Barney beginnt zu quengeln.
»Ich lege ihn jetzt besser hin«, erkläre ich Johnny. »Normalerweise nehme ich den Buggy.«
»Steck ihn ins Bett und gut ist«, sagt Dana.
Ich kann meinen Ärger nicht verhehlen.
»War nur ein Witz!«, ruft sie belustigt. »Ich dachte, ihr Engländer hättet Humor.«
Ich zwinge mich zu lachen.
»Komm, Johnny, ich hab Kohldampf! Gehen wir essen, oder was?«
Johnny wirft mir einen kurzen Blick zu, dann antwortet er: »Lass mal nachsehen, was wir in der Küche haben.«
»Hast du eine neue Köchin?«
»Nein, noch nicht.« Er führt Dana zur Tür.
»Scheiße. Jetzt könnte ich echt so eine dreckige Quesadilla von der alten Rosa gebrauchen. Diese blöde Kuh.«
Entsetzt bleibe ich stehen.
»War nur ’n Witz, Mädel!«, ruft Dana mir zu und bricht in Lachen aus.
Sobald die beiden weg sind, atme ich tief durch und merke, dass ich die ganze Zeit die Luft angehalten habe. Der Geruch von Danas Parfüm hängt noch in der Luft. Ich beuge mich vor und schnuppere an Barneys Haar – er riecht nach ihr, verdammt nochmal.
Ich will nicht wieder nach unten gehen, um Barneys Buggy zu suchen, deshalb halte ich durch, bis er tatsächlich in meinen Armen einschläft. Nach unserem Langstreckenflug ist er erschöpft, deshalb ist das nicht so schwer. Ich lege ihn in sein Bettchen und decke ihn zu, dann streiche ich ihm das Haar aus dem Gesicht und betrachte ihn eine Weile. Ich drehe mich zu dem Schaf auf dem Tisch um, nehme es in die Hand und untersuche es. Was hat sie da gesagt – es sei hässlich? Nein, das ist es nicht. Was Schafe angeht, ist es wirklich nicht schlecht. Eigentlich ist es sogar richtig niedlich. Dana täuscht sich.
Die wunderbare Lena hat bereits ein Babyphon aufgestellt, ich brauche also nicht meins aus dem Koffer zu graben. Ich nehme den Empfänger und knipse ihn erst an, als ich den Raum verlassen habe. Ich will nicht, dass eine kreischende Rückkopplung Barney wecken könnte.
Am liebsten würde ich mich auf mein Zimmer zurückziehen und weiter auspacken, aber es kommt mir unhöflich vor, nicht runterzugehen und mit Dana zu plaudern. Andererseits – sie wollte ausgehen, von daher ist sie offenbar nicht sonderlich an einem Gespräch mit mir interessiert. Ich zögere. Nein. Ich sollte mich bemühen, sie besser kennenzulernen, selbst wenn es ihr lieber wäre, ich würde mich fernhalten.
Ich finde das Pärchen draußen auf zwei Sonnenliegen. Sie rauchen, Dana hat die Hand in einer Schale mit Erdnüssen. Kein Bock auf Kochen, nehme ich an.
»Hi«, sage ich und schiebe die Glastür hinter mir zu.
»Alles klar?«, fragt Johnny. Dana beschreibt mit ihrer Zigarette einen Halbkreis und stopft sich Erdnüsse in den Mund.
»Er schläft«, verkünde ich.
Johnny nickt. Dana reckt das Gesicht in die Sonne. Ich stehe da und komme mir dumm vor, deshalb gehe ich zu der nächsten Sonnenliege und setze mich.
»Also, Dukey hängt heut Abend im Marmont rum«, sagt Dana beiläufig. »Wir könnten auch hingehen.« Ich nehme an, sie spricht über Chateau Marmont, ein In-Treff für Promis.
Johnny wirft mir einen kurzen Blick zu, dann sieht er zur Seite und nimmt einen langen Zug von seiner Zigarette. »Weiß nicht«, sagt er, bevor er ausatmet.
Dana setzt sich auf und funkelt ihn böse an. »Was? Warum nicht? Er ist mit Sicherheit stinksauer auf dich, wenn du nicht aufkreuzt.«
»Was kümmert es ihn, ob ich komme oder nicht?«
»Du weißt doch ganz genau, wie er ist. Der reißt sich den Arsch auf, damit die PR-Maschine einwandfrei läuft. Du bist seine Zugnummer.«
»Und du glaubst, deshalb hab ich Lust, dahin zu gehen?«
»Ach, komm, Johnny! Die brauchen die Publicity. Tu mir den Gefallen!«
»Wer ist Dukey?«, werfe ich ein.
Dana schnaubt verächtlich und legt sich wieder hin. Johnny sieht mich an.
»Danas Manager.«
»Ach so. Und wofür macht er Werbung?«
»Für eine neue Band, die er unter Vertrag genommen hat.«
Ich erinnere mich an das letzte Mal, als der Manager einer Freundin von Johnny versuchte, auf dem Trittbrett von Johnnys Erfolg zu fahren. Es ging nicht gut aus. Johnny wird nicht gerne manipuliert. Es wundert mich, dass Danas Manager das nicht bekannt ist. Ob es ein Fehler ist, mich selbstgefällig zu freuen?
Johnny sieht mich immer noch an, aber ich kann seine Augen hinter der dunklen Sonnenbrille nicht erkennen. Das ist befremdlich. Er wendet den Blick ab.
»Na gut«, sagt er schließlich in Danas Richtung.
Wie bitte?
»Ich komme mit.«
»Cool«, sagt Dana gleichgültig und stopft sich noch eine Handvoll Erdnüsse in den Mund. Meine Freude war vielleicht etwas zu voreilig.
»Komm doch mit, wenn du Lust hast«, sagt Johnny zu mir und drückt seine Zigarette aus.
Dana zieht die Nase kraus. »Das wird aber nicht sehr lustig.«
»Nein, schon gut, danke«, erwidere ich. »Ich habe eh einen Jetlag, und ich möchte Barney am ersten Abend hier nicht allein lassen.«
»Ej, scheiße, hast du keine Nanny?«, fragt Dana.
»Nein.« Ich werfe Johnny einen auffordernden Blick zu.
Er beugt sich vor und klopft Dana auf den Oberschenkel. »Ab jetzt wird ordentlich geredet, Baby.«
»Was soll der Scheiß?«
»Wegen Barney.«
»Der kleine Mann ist doch gar nicht hier!«, ruft sie und setzt sich aufrecht hin. Ich finde es ätzend, dass sie bereits ihren eigenen Spitznamen für ihn gefunden hat.
»Schon, aber du musst es dir abgewöhnen. Es sei denn, du willst Megs Zorn auf dich ziehen«, sagt Johnny mit Blick in meine Richtung. Dana sieht mir lange in die Augen, dann wendet sie sich ab. Ich habe das üble Gefühl, dass es ihr völlig egal ist, ob es mich stört oder nicht.
»Was ist das?« Mit der Zigarette weist sie auf meine Hand.
»Barneys Babyphon.«
Sie holt die nächste Zigarette aus der Packung und entzündet sie am Stummel der alten. »Wie, so eine Art Walkie-Talkie?«
»Ja, damit kann ich hören, wenn er aufwacht.«
Sie reicht Johnny die neue Zigarette und zündet sich die nächste an. Kettenrauchen im wahrsten Sinne des Wortes. Nett.
»Das ist ja wie bei Big Brother, was?« Sie bläst eine Rauchwolke in meine Richtung.
Ich kann nicht verhindern, dass mein Lachen verächtlich klingt. »Er ist erst etwas mehr als ein Jahr alt.«
»Kontrolle von Anfang an«, erwidert sie, unbeeindruckt von meinem Tonfall. »Würde ich auch so machen. Nicht dass ich vorhätte, mir einen Braten in die Röhre schieben zu lassen.« Sie stupst Johnny mit ihrem Peeptoe an. »Also, wenn du lieber einen auf Papa machst, suchst du dir besser ein anderes Mädchen.«
Johnny lacht und schiebt ihren Fuß weg.
Ich will nicht mehr hier sein.
»Wo willst du hin?«, fragt er, als ich aufstehe.
»Weiter auspacken, bevor Barney aufwacht.«
»Viel Spaß«, sagt Dana, ohne mich anzusehen.
Ich hab mit Sicherheit deutlich mehr Spaß dabei, als wenn ich hierbleibe, so viel steht fest.

Kapitel 30

Während ich für Johnny gearbeitet habe, habe ich mich mit einer anderen persönlichen Promi-Assistentin namens Kitty angefreundet. Nach meiner Kündigung blieben wir noch eine Weile in Kontakt, dann verloren wir uns irgendwann aus den Augen. Als ich wieder einige Tage in L.A. bin, beschließe ich, mich bei ihr zu melden, aber ich habe keine Ahnung, was ich sagen soll. Das Besondere an unserer Arbeit ist, dass wir verschwiegen sein müssen; das gehört zu den unabdingbaren Voraussetzungen. Ich glaube, dass ich Kitty vertrauen kann. Damals weihte ich sie nicht in das ein, was mit Johnny geschehen war – daran hinderte mich die Verschwiegenheitsklausel, die ich unterschrieben hatte. Als ich dann plötzlich verschwand, war Kitty schlau genug, mich nicht zu fragen, ob etwas zwischen uns vorgefallen sei, aber ich bin mir sicher, dass sie einen Verdacht hatte.
Diese Stadt ist zu klein, um sich lange versteckt halten zu können. Über den Promi-Funk wird Kitty erfahren, dass ich wieder da bin, selbst wenn es uns gelingen sollte, Barney eine Zeitlang vor der Presse geheim zu halten. Die Leute reden. Es ist mir lieber, wenn sie es von mir erfährt. Ich hoffe nur, dass sie noch genauso ist wie früher.
Am Samstagmorgen rufe ich bei ihr an. Ihre Nummer hat sich nicht geändert; sie arbeitet also immer noch für Rod Freemantle, einen Schauspieler mittleren Alters, der fast so viele Ehefrauen hatte wie Brad und Angelina Kinder. Momentan ist er bei der fünften.
Kitty meldet sich: »Büro Rod Freemantle.«
»Kitty!«
»Ja, was kann ich für Sie tun?«
»Ich bin’s, Meg.«
»Meg!«, ruft sie, und jede Formalität ist vergessen. »Lange nichts gehört! Wie läuft es?«
»Gut, wirklich gut!«
»Wie geht’s deinem kleinen Sohn?«
»Barney ist toll«, sage ich für den Fall, dass sie seinen Namen vergessen hat. »Er ist jetzt fast anderthalb, ist das zu fassen?«
»Mein lieber Schwan, nein, das ist unglaublich. Ich schäme mich so, dass ich ihn noch nicht kennengelernt habe.« Gerade will ich ihr sagen, dass sie das Versäumte nachholen kann, da stellt sie schon die nächste Frage. »Wie geht es Christian?«
»Ähm, nicht so gut«, erwidere ich.
»Was hat er denn?«
»Wir haben uns getrennt.«
»O Mann!«, ruft sie. »Wie übel! Was ist denn passiert?«
»Das ist eine lange Geschichte … Zu lang fürs Telefon.«
»Na ja, in nächster Zeit werde ich aber wohl nicht in London vorbeikommen …«
Sie weiß noch nicht mal, dass ich in Frankreich gelebt habe. »Macht nichts, ich bin nämlich in L.A.«, sage ich.
»Willst du mich veräppeln?«
»Nein.«
»Was machst du denn hier?«
»Das ist auch eine lange Geschichte. Hör mal, wann können wir uns treffen?«
»Hab heute Nachmittag frei.«
Ich zögere gerade mal zwei Sekunden. Johnny ist am Abend unterwegs, da kann er ja kaum etwas dagegen einwenden, wenn ich tagsüber ausgehe. Er hat ja Dana als Gesellschaft – und auf die kann ich gut verzichten.
»Hört sich gut an.«
 
Kitty und ich verabreden uns auf der Melrose Avenue in einem unserer alten Stammläden, einem italienischen Restaurant, wo es so ungefähr die beste Pasta gibt, die ich je gegessen habe. Sie ist bereits da, als ich hereinkomme und mich mit Barney und meiner riesengroßen Tasche vorankämpfe.
»Du liebe Güte!«, ruft sie, springt auf und stürzt auf mich zu. »Unglaublich, dass du so was zur Welt gebracht hast!«
Ich lache. »Anfangs war er nicht ganz so groß.«
Sie betrachtet mich. »Du siehst super aus!«
»Hab versucht, mich nicht gehen zu lassen«, scherze ich. Ich trage eine hautenge Jeans, braune Lederstiefel und eine dunkelblaue Cabanjacke, die meine Mutter mir als verfrühtes Geburtstagsgeschenk gekauft hat.
»Warte, ich helfe dir.« Kitty nimmt mir die Tasche ab und führt mich durch den überfüllten Laden an unseren Tisch. Ich nehme Barney auf den Schoß, da es hier keine Hochstühle gibt. Sofort greift er nach dem Salz- und Pfefferstreuer.
Kitty sieht genauso aus wie früher, höchstens ein bisschen älter. Sie trägt ein Kleid mit dunkelbraunen, beigen, khakigrünen und pinken Streifen, dazu eine violette Strickjacke und einen breiten grünen Gürtel. Sie müsste jetzt dreiunddreißig sein; als wir uns vor drei Jahren kennengelernt haben, war ich erst vierundzwanzig, so dass sie immer älter und klüger als ich war. Ungläubig starrt sie Barney an und schüttelt den Kopf. Ihre dunkelbraunen Löckchen hüpfen ihr um die Schultern.
»Wie groß er schon ist! Er hat deine Haare.«
»Und Johnnys Augen«, sage ich. Eigentlich hatte ich nicht vor, die Bombe so nebenbei fallen zu lassen, es kam einfach irgendwie heraus. Es dauert einen Moment, bis Kitty die Nachricht registriert, und als es so weit ist, fällt ihr quasi die Kinnlade auf den Tisch.
»Pardon?« Dieses Wort habe ich noch nie aus ihrem Mund gehört.
»Er ist Johnnys Sohn«, erkläre ich. »Höchst vertraulich, natürlich.«
»Er ist … er ist … Johnny Jefferson hat einen Sohn?«
»Yep.« Ich weise mit den Fingern auf Barneys Kopf.
»Scheiße nochmal, Meg!«
»Ups, bitte keine Schimpfwörter.«
Sie schlägt die Hand vor den Mund und sieht mich mit weit aufgerissenen Augen an. »Er ist von Johnny?«
»Yep.«
»Was ist mit Christian?«
Meine Lässigkeit ist dahin. Ich atme tief durch und seufze. »Ich dachte, beziehungsweise hoffte, Christian wäre Barneys Vater. Aber wie du sehen kannst, hat er keinerlei Ähnlichkeit mit ihm.«
»Habt ihr euch deshalb getrennt?«
»Kein schlechter Grund dafür, oder?«
»Was machst du denn dann hier?« Erneut schlägt Kitty die Hand vor den Mund. »Bist du wieder mit Johnny zusammen?«
»Nein, nein«, wiegele ich schnell ab. »Nein, er ist mit Dana zusammen, aber frag nicht nach Sonnenschein. Die Nachricht mit Barney hat er allerdings nicht so schlimm aufgenommen, wie ich gedacht hatte. Er wollte, dass wir herkommen und eine Weile bleiben.«
Wieder fällt ihr die Kinnlade herunter.
»Sorry, aber sprechen wir gerade vom selben Johnny Jefferson?«
»Ja, ich weiß«, sage ich grinsend. »War für mich auch eine Überraschung.«
»Moment, Moment, gehen wir noch mal ein Stück zurück. Wie ist das passiert? War das nur ein One-Night-Stand?«
»Nein, da war schon mehr dran.« Ich erkläre Kitty den ganzen Schlamassel und komme schließlich zu dem Punkt, als Johnny mich bat, mit ihm nach L.A. zu gehen.
»Und da hast du nein gesagt?« Sie sieht mich an, als sei ich verrückt.
Ich ziehe die Nase kraus. »Du willst wissen, warum?«
»Ja, klar! Das ist Johnny Jefferson, Meg! Wie konntest du nein zu ihm sagen?«
»Ich habe es nicht geschafft, zu allem nein zu sagen.« Wieder zeige ich auf Barney. »Wie man an Beweisstück A sehen kann.«
»Scheiße nochmal! ’tschuldigung.«
Endlich kommt die Kellnerin, um unsere Bestellungen aufzunehmen. Wir waren zu sehr mit uns beschäftigt, um zu merken, dass sie uns die ganze Zeit ignoriert hat. Ich habe noch nicht mal einen Blick in die Speisekarte geworfen und bestelle deshalb eine alte Lieblingsspeise von mir – Lasagne –, dazu Penne mit Tomatensoße für Barney.
»Und was ist bei dir so passiert?«, frage ich beiläufig, als wir wieder allein sind.
»Nichts. Null.« Kitty schüttelt den Kopf. »Nichts ist bei mir passiert. Nichts, was auch nur entfernt mit dem vergleichbar wäre, was du erlebt hast.«
»Das stimmt ganz sicher nicht. Arbeitest du noch für Rod?«
»Ja, aber wen interessiert das, hm? Du hast den Sohn von Johnny Jefferson auf dem Schoß! Ich kann es gar nicht glauben, dass die Presse noch keinen Wind davon bekommen hat.«
»Psst! Es ist nur eine Frage der Zeit, wenn du es so laut rumposaunst!«
»Tut mir leid.«
Ich kichere, dann werde ich wieder ernst. »Nein, im Ernst jetzt, das ist wirklich nur eine Frage der Zeit. Worüber ich nicht gerade glücklich bin.«
»Du grüne Neune, bist du denn bereit, von jetzt auf gleich im Rampenlicht zu stehen?«
»Was glaubst du wohl? Erinnerst du dich nicht an damals, als Johnny mit mir ins Ivy gefahren ist? Da war ich noch nicht lange seine Assistentin, und die Fotografen dachten, ich wäre seine ›Neue‹. Ich sah aus wie ein Kaninchen im Scheinwerferlicht!« Ich muss mich schütteln. »Nein, ich bin alles andere als bereit, im Rampenlicht zu stehen.«
 
Als ich nach Hause komme, ist Johnny schon weg. Ich bringe Barney ins Bett und gehe nach unten. Lena arbeitet samstags nicht, es sei denn, es gibt einen Notfall, daher bin ich allein im Haus. Ich gehe in die Küche und blicke ziellos in die Schränke, obwohl ich keinen Hunger habe, dann mache ich mir einen Tee und schaue ins Büro. In der Tür bleibe ich stehen. Es sieht wirklich nicht anders aus als damals; da lehnen sogar zwei Säcke Fanpost an der Wand. Mir ist es nie gelungen, sie auch nur ansatzweise abzuarbeiten. Kaum hatte ich ein paar Briefe beantwortet, kamen schon wieder neue. Es ist wirklich Wahnsinn, dass Johnny keinen Fanclub hat. Vielleicht findet er das zu uncool. Trotzdem könnte ich versuchen, ihn davon zu überzeugen, denn Lena hat mit Sicherheit genug zu tun, ohne auch noch die oft verrückten Fans zufriedenstellen zu müssen.
Ich verspüre den seltsamen Drang, jetzt ein paar Briefe abzuarbeiten. Ich weiß, dass Lena nichts dagegen hätte. Wenn überhaupt, wird sie dankbar sein – ich wäre es auch gewesen. Ich stelle meinen Tee auf den anderen Schreibtisch und versuche, nicht daran zu denken, wie Christian einmal dort saß und an seiner Biographie über Johnny arbeitete. Ich packe in den mir nächsten Sack und ziehe eine Handvoll Briefe heraus.
Ich arbeite schnell und konzentriert und empfinde es als beruhigend, wieder einer bestimmten Aufgabe nachzugehen. Auf dem Server finde ich Standardantworten auf Fanbriefe und passe sie entsprechend an, drucke sie aus, lege ein signiertes Foto bei und schiebe sie in adressierte Umschläge. Die Zeit vergeht wie im Flug, und ich bemerke Johnny nicht in der Tür, bis er sich räuspert.
»Hallo!«, sage ich. »Was willst du denn schon so früh zu Hause?«
»Ging mir am Arsch vorbei«, erwidert er schulterzuckend, und ich erinnere mich, dass er immer zu viele Hummeln im Hintern hatte, um es länger irgendwo auszuhalten.
»Ist Dana mitgekommen?«
»Nein, sie wollte noch bleiben.«
Ich unterdrücke einen Seufzer der Erleichterung. In den letzten Tagen habe ich die Begegnungen mit ihr nicht gerade genossen. Zum Glück war sie nicht oft da.
»Was machst du da?«, fragt Johnny und stellt sich an den Schreibtisch.
»Bearbeite die Fanpost. Unfassbar, oder?«
»Stellst du mir deine Arbeit in Rechnung?«
»Versteh es als freiwillige Leistung.«
Anfangs mag ich mich ja über Johnnys Bemerkung über die Kreditkarte geärgert haben, doch ich will mir meinen Unterhalt hier ernsthaft verdienen. Ich bin kein Schmarotzer, bin es nie gewesen. Es gefiel mir schon nicht, dass ich von Christian abhängig war, der Alleinverdiener wurde, als wir Barney bekamen, aber das war immer noch besser, als dass ich gearbeitet hätte und jemanden hätte bezahlen müssen, um auf den Kurzen aufzupassen. Was hätte ich in Frankreich auch tun sollen? Als ich damals nach England zurückgekehrt war, habe ich eine Zeitlang gekellnert, aber tatsächlich war ich eine bessere persönliche Assistentin. Mein Organisationstalent war immer schon stark ausgeprägt. Nur konnte ich nach meiner Abreise aus L.A. die Vorstellung nicht mehr ertragen, jemand anderem das Leben zu führen.
Johnny zieht einen Stuhl heran und setzt sich neben mich, genau wie früher. Ich lehne mich auf meinem Stuhl zurück und lege die Arme auf die Stützen.
»Ist komisch, dich hier zu sehen«, sagt er.
»Ist auch etwas seltsam, wieder hier zu sein«, gebe ich zu. »Aber jetzt ist alles anders. Und so soll es auch sein.«
»Absolut anders«, stimmt er zu, sieht zur Seite und hebt die Augenbrauen. Ich weiß nicht, was er damit meint, deshalb wechsele ich das Thema.
»Ich habe gestern mit Lena die Bewerbungsgespräche geführt.«
»Mit den Köchen?«
»Ja.«
»Deine Meinung?«
»Ernsthaft? Ich mochte Eddie.«
»Den Typen?« Johnny klingt überrascht.
»Ja.«
»Wie war er so?«
»Sehr bodenständig, jung und aufstrebend. Er hat unterschiedliche Richtungen drauf, aber alles solide Hausmannskost, nichts Abgedrehtes.«
»Abgedrehtes?« Er wirkt belustigt.
»Nichts Abgedrehtes, habe ich gesagt.«
Johnny lacht. »Und wie sieht er aus?«
»Ich hätte wissen müssen, dass du das als Nächstes fragst.«
»Und?«
»Ganz in Ordnung.« Ich weiche aus, weil Eddie tatsächlich ziemlich gut aussieht.
»Ich will mit ihm sprechen, bevor er hier anfängt.« Schade. »Nicht dass ich dir nicht vertraue«, fügt Johnny hinzu. »Zumindest bei der Einstellung eines Kochs.«
Ich schürze die Lippen, und er sieht mich leicht trotzig an. »Das war etwas unter der Gürtellinie«, sage ich, denn ich bin traurig, sein Vertrauen verloren zu haben, selbst wenn ich es verdient habe. »Ich werde dich nie wieder anlügen«, füge ich ernst hinzu.
Johnny beugt sich auf seinem Stuhl vor. »Du wirst mich nie wieder anlügen?«
»Nein.« Fragend sehe ich ihn an.
»Das werde ich so was von gegen dich verwenden.«
Ich werde rot, er schmunzelt. Ich schaue auf den Schreibtisch. »Ich denke, ich mache jetzt Schluss.«
»Schnell das Thema wechseln …«
Grinsend sehe ich ihn an. »Willst du mir das zum Vorwurf machen?«
»Bist du scharf auf den Koch?«
»Er war ganz in Ordnung.«
»Das hast du bereits gesagt.«
»Weil es zutrifft. Nicht gelogen, siehst du?«
»Ja, aber würdest du’s tun?«
»Was tun?«, frage ich mit einem empörten Lachen.
»Du weißt schon.« Er pfeift, um etwas Anzügliches zu signalisieren.
»Raus mit dir hier, Johnny Jefferson!« Ich piekse ihm in den Arm.
»Ich dachte, du wolltest ins Bett gehen?«, sagt er.
»Vielleicht erledige ich noch ein paar Sachen, aber wenn du hier sitzen bleiben willst, dann zeige ich dir mal kurz das hier.« Ich blättere durch den Stapel Fanpost und ziehe einen roten Umschlag heraus. »Der ist total schräg.« Ich öffne den Brief und zeige Johnny die Fotos, die eine durchgeknallte Anhängerin von ihren fünf ehemaligen Freunden beigelegt hat. Jeder Einzelne von ihnen hat auffallende Ähnlichkeit mit Johnny.
»Guck dir den an!« Ich weise auf das Bild eines drahtigen Vierzigjährigen mit strohigem, blond gefärbtem Haar und einer Lederhose.
»Scheiße«, sagt Johnny, als er es betrachtet.
Wir brechen beide in Lachen aus.
»Was Besseres hast du nicht?«, fragt er, als wir uns wieder beruhigt haben.
»Na, um das noch zu toppen …«, gebe ich zurück und grabe im Stapel nach einem anderen Lieblingsstück aus dem Ausland, in dem eine Frau anschaulich zu beschreiben versucht, was sie gerne mit Johnny im Bett anstellen würde, wobei ihr Englisch mehr als holprig ist. Ich setze einen albernen Akzent auf und lese ihm den Brief vor. Wieder kreischen wir vor Lachen.
»Wahnsinn«, sagt er. »Wenn wir so was lesen, sollten wir was dabei trinken.« Er sieht mich an. »Ich könnte jetzt einen Whisky und eine Zigarette vertragen. Kommst du mit auf die Terrasse?«
Ich zögere.
»Nutmeg, du wirst mich nicht vom Trinken abhalten«, sagt er. »Also kannst du genauso gut mitkommen.«
Ich seufze und lächle. »In Ordnung.« Tatsächlich könnte ich ein bisschen Ruhe mit Johnny gut gebrauchen. Und ein Gläschen käme auch nicht ungelegen. Ich habe seit Ewigkeiten nichts getrunken.
Ich folge Johnny nach draußen auf die Terrasse in Richtung der Außenbar. Das Poolgeländer ist inzwischen angebracht – wenn man so was noch Geländer nennen will; es ist etwas ganz anderes als die Metallstangen, die ich mir vorgestellt habe. Die Abtrennung besteht aus durchsichtigem Glas mit nur wenigen Verbindungselementen, so dass der Blick so gut wie gar nicht unterbrochen wird. Kein Wunder, dass Lena fand, auf diese Handwerker lohne es sich zu warten.
Johnny öffnet den Außenkühlschrank, Licht fällt auf sein Gesicht.
»Was trinkst du?«, fragt er. »Schampus?«
»Oh, ja, hört sich gut an.«
Ohne mit der Wimper zu zucken, öffnet er eine Flasche Dom Pérignon Rosé. Ich muss mich schütteln, als mir klar wird, was sie kostet.
»Was soll ich eigentlich mit dem Wagen machen?« Diese Frage wollte ich ihm schon seit Ewigkeiten stellen.
»Mit welchem Wagen?«
»Mit dem GTI.« Ich habe den Golf bei meinen Eltern in Grasse gelassen. Als ich die Vorbereitungen für die Reise traf, ging alles so schnell, dass ich ganz vergaß, Johnny zu fragen, ob ich ihn verkaufen soll.
»Ach, der! Nichts. Den können deine Eltern behalten.«
»Nein, Johnny, das geht nicht.«
»Schon gut. Ist doch viel besser als der kleine Schrotthaufen, den sie fahren.«
Ich grinse. »Na, wenn du meinst.«
»Klar. Wie gefällt dir der Panamera?«
»Super. Wirklich unglaublich.« Ich bin am Nachmittag mit meiner Porsche-Familienkutsche zum Treffen mit Kitty gefahren. Zuerst hatte ich gehörigen Respekt davor – das Teil ist wirklich beeindruckend, und es sitzt eine Kraft dahinter, an die ich nicht gewöhnt bin –, aber ich fand es herrlich. »Danke noch mal. Ehrlich.«
»Schon gut. Mein Junge soll sicher unterwegs sein.«
Ich lächle ihn an. »Du bist echt ein Softie.«
»Halt den Mund und gib mir den Whisky.«
Ich schüttele den Kopf und reiche ihm die Flasche. Er zündet sich eine Zigarette an und trinkt einen Schluck direkt aus der Flasche, dann stößt er mit dem Champagner an.
»Bekomme ich kein Glas?«, frage ich trocken.
»Komm, Nutmeg, wie alt bist du – sechsundzwanzig?«
»Nächste Woche siebenundzwanzig.«
»Dann leb mal ein bisschen!« Wieder stößt Johnny die Flaschen gegeneinander und trinkt einen Schluck. Ich folge seinem Beispiel und setze die Champagnerflasche an den Hals. Die Kohlensäure rinnt mir durch die Kehle und heizt mir noch mehr ein, obwohl mir schon warm geworden ist, weil Johnny sich an mein Alter erinnern konnte. Er grinst mich an und weist auf die schlichte Bank aus poliertem Beton, von der man auf die Stadt blicken kann. Wir schlendern hinüber, Flaschen in der Hand, und setzen uns nebeneinander.
»Und, was hältst du von Dana?«, fragt er.
»Ganz nett«, sage ich.
»Du hast gesagt, du würdest mich nicht mehr anlügen.«
»Hm …«
»Sie hat ein gutes Herz«, sagt er. Ich weiß nicht, warum er mich davon überzeugen will. »Irgendwann wirst du sie mögen.«
Noch ein Schluck, noch ein Zug von der Zigarette. Ich atme tief durch. Die Nachtluft ist warm, der Geruch der Pinien vermischt sich mit dem Rauch von Johnnys Zigarette. Die Lichter der Stadt funkeln und glitzern im Dunst, und in der Ferne saust ein Polizeiwagen mit greller Sirene die Serpentinen hinauf. Eine Grille zirpt im Unterholz. Johnny kratzt sich an seinen Bartstoppeln und sieht mich von der Seite an, dann setzt er sich rittlings auf die Betonbank und schaut mir ins Gesicht.
»Du hast dich verändert«, sagt er.
»Ja?« Ich drehe mich zu ihm um. »In welcher Hinsicht?«
»Du bist selbstbewusster. Du läufst nicht mehr bei jedem Wort, das ich sage, rot an wie ein Schulmädchen.«
Ich trinke einen Schluck und hebe eine Augenbraue.
»Nur bei jedem zweiten Wort«, fügt er hinzu.
»Leck mich.« Ich trete ihm gegen das Schienbein.
»Siehst du?«, sagt er. »Das meine ich. Selbstbewusster. Im Ernst!«, setzt er nach, als ich die Augen verdrehe.
Ich stütze den Ellenbogen auf den Tisch und lege den Kopf in die Hand. Wenn ich darüber nachdenke, hat er recht. Ich bin nicht mehr seine Assistentin, eine Angestellte, die sich in ihn verliebt hat. Man kann mir nicht mehr vorwerfen, genauso zu sein wie all seine namenlosen Groupies. Ich bin die Mutter seines Kindes. Wir sind für immer miteinander verbunden. Wahrscheinlich tröstet mich dieser Gedanke – und gibt mir auf gewisse Weise Sicherheit. Deshalb bin ich entspannter. Er mag einer der berühmtesten Menschen der Welt sein, aber er ist auch nur ein Mann. Ein Vater. Und zumindest in der Hinsicht sind wir gleichberechtigt.
Johnny trinkt noch einen Schluck und sieht mich an. Bei seinem Blick wird mir ein bisschen mulmig. Ich gönne mir selbst noch etwas Schampus, ohne den Blickkontakt abzubrechen.
»Denkst du manchmal an diesen Tag zurück?«, fragt er.
»An welchen Tag?«
»In London, vor zwei Jahren.«
Er sagt nicht: in Christians Haus, doch ich weiß, was er meint. Das letzte Mal, als wir miteinander geschlafen haben.
Ich nicke, er zündet sich die nächste Zigarette an und mustert mich eindringlich. Der Alkohol hat ihn unverfrorener gemacht. Mir wird ganz warm und schummrig, und irgendwie weiß ich tief in mir, dass das nicht gut ist, aber ich will, dass er mich weiterhin ansieht. Ich will mit ihm schlafen. Meg! Was denkst du da bloß?
Plötzlich zuckt Johnny zusammen und greift nach seinem vibrierenden Handy in der Tasche. Wie ein getroffenes U-Boot versinkt mein Herz in Trübsal.
Dana.
»Hey«, sagt er und schaut zur Seite. »Trinke gerade was mit Meg.«
Vor ihr nennt er mich nie Nutmeg. Ob sie wohl einen Spitznamen hat? Habe ich noch nie von ihm gehört.
»Nein, wir sind draußen auf der Terrasse«, sagt er. »Klar.« Pause. »Okay, bis gleich.«
Er legt auf.
»Dana?« Eigentlich muss ich gar nicht fragen.
»Ist auf dem Weg hierher«, sagt er.
Der Champagner wird schal. So eine Verschwendung.
Ich gähne. »Ich bin total fertig.« Ich will Dana nicht sehen, schon im normalen Zustand nicht, aber auf gar keinen Fall, wenn ich gerade schmutzige Gedanken in Bezug auf ihren Freund hatte.
Johnny steht auf und folgt mir ins Haus, seine Zigarette drückt er zwischendurch in einem der großen zylindrischen Edelstahlaschenbecher aus.
»Bis morgen«, sage ich, ohne mich umzusehen, und steuere auf die Treppe zu.
»Nutmeg!«, ruft er, und ich drehe mich zögernd zu ihm um. Er steht mitten im Raum, in der Hand die halbleere Whiskyflasche. Sein Blick ist intensiv, selbst aus der Entfernung, und er wirkt verletzt, als hätte er Schmerzen. Auf einmal will ich zu ihm, die Arme um ihn werfen, ihn küssen, aber ich tue es nicht. Meine Füße sind wie angewurzelt.
»Ich bin froh, dass du wieder da bist«, sagt er mit rauer Stimme.
Ich nicke, dann drehe ich mich um und gehe die Treppe hinauf.

Kapitel 31

Früh am nächsten Morgen wache ich auf und schiele zum Babyphon hinüber. Barney macht sich bemerkbar. Wir haben beide noch Jetlag. Ich steige aus dem Bett und ziehe meinen Morgenmantel über, dann gehe ich ins Bad und nehme zwei Ibuprofen. Mein Kopf tut weh. Das wird mich lehren, Champagner auf einen so gut wie leeren Magen zu trinken. Eine Weile stehe ich dort im Badezimmer und denke an mein Gespräch mit Johnny in der letzten Nacht. Ich finde es furchtbar, dass ich immer noch etwas für ihn empfinde. Bess hatte recht: Mein Herz ist das Problem.
Draußen ist es hell und sonnig, und obwohl eine gewisse Kühle in der Luft liegt, beschließe ich nach dem Frühstück, mit Barney im beheizten Pool schwimmen zu gehen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Johnny und Dana in nächster Zukunft auftauchen werden. Zwanzig Minuten lang planschen wir herum und wollen gerade aus dem Wasser steigen, als eine vertraute Gestalt in olivgrünen Surfershorts und rotem T-Shirt um die Hausecke biegt. Santiago! Er bleibt wie angewurzelt stehen, dann zieht sich ein breites Grinsen über sein Gesicht.
»Hallo, Fremde!«, ruft er. »Wahnsinn! Wie geht’s dir?«
»Gut!«, strahle ich, komme aus dem Pool und wickele Barney in ein Handtuch, bevor ich mich um mich selbst kümmere. »Und dir?«
»Alles wie gehabt.« Kopfschüttelnd sieht er Barney an. »Ich kann es nicht fassen.« Santiago schaut mich an, ich zucke mit den Achseln.
»Hm.«
»Ich musste eine neue Schweigevereinbarung unterzeichnen.«
»Echt?« Ich lache. »Ist wahrscheinlich besser so.«
»Herrje, wenn das rauskommt, ist die Kacke bestimmt so richtig am Dampfen.« Ich mache ein vorwurfsvolles Gesicht, und er entschuldigt sich. »Sorry, ich wollte nicht …«
»Nein, schon gut. Du hast ja recht. Wir kümmern uns drum, wenn es so weit ist, hm?«
Santiago wirkt älter und kräftiger – er muss jetzt vierundzwanzig oder fünfundzwanzig sein. Aber er hat immer noch diese olivbraune Haut, das kurze pechschwarze Haar und strahlend weiße Zähne. Santiago sah schon immer gut aus, wenn er auch nicht besonders groß ist.
»Wie heißt der Kleine?«, fragt er.
»Barney«, antworte ich, und Santiago streckt die Arme aus, um ihn zu nehmen. Ich reiche ihm meinen Sohn. Mir fällt wieder ein, dass er auf seinen kleinen Bruder aufpassen musste, wenn seine Mutter, eine Krankenschwester, Nachtdienst hatte.
»Wie alt ist dein kleiner Bruder jetzt?«, frage ich.
»Schon dreizehn.«
»Nicht mehr so klein.«
»Im Vergleich zu mir immer noch.«
»Stimmt.« Ich lache. »Hör mal, ich gehe eben hoch und ziehe uns was anderes an, dann kommen wir wieder runter und leisten dir Gesellschaft. Ich möchte den neusten Tratsch hören.«
»Ja! Davon gibt’s genug«, sagt Santiago zwinkernd. »Gehen wir raus hinter die Hecke, da sind wir außer Sicht.«
»Hört sich gut an.«
Ich werfe mir ein paar Klamotten über und kümmere mich um Barney, wühle unten durch die riesige Golfballspielkiste und suche ein paar Gartenwerkzeuge für Kinder heraus, die ich letztens dort gesehen habe. Dann gehen wir durch die Haustür nach hinten in den Garten zu den Hecken, wo Santiago bereits an der Arbeit ist.
»Erzähl mir alles!«, befehle ich und setze Barney mit einem Plastikspaten auf dem Rasen ab.
»Dana hast du schon kennengelernt, nehme ich an?«, fragt Santiago mit genervter Miene.
»Hast du etwa nicht viel für sie übrig?«, gebe ich die Frage zurück.
»Lass mich bloß in Ruhe. Diese verrückte, kranke Zicke.«
»Bah.« Ich setze mich im Schneidersitz ins Gras und blicke zu ihm auf, während er Sträucher schneidet.
»Das ist noch gelinde ausgedrückt«, sagt er. »Weißt du, dass Rosa gekündigt hat?«
»Sie hat Johnny nach der Überdosis gefunden, nicht?«
»Ja, aber das war nicht der einzige Grund für die Kündigung. Sie konnte Dana nicht ausstehen.«
»Wirklich?« Erwartungsvoll richte ich mich auf.
»Schlechter Einfluss. Weißt du, dass es ihr Dealer war, der ihnen diesen Dreck gegeben hat? So viel zum Thema Entzug.« Er schnaubt verächtlich.
»O Gott.«
»Außerdem hat sie immer versucht, Rosa zu bequatschen, damit sie was für sie macht.«
»Hat sie Rosa rumkommandiert?«
»Nein, das nicht. Sie hat eher versucht, sich bei Rosa lieb Kind zu machen, hat ihr Honig um den Bart geschmiert, ihr die Schultern massiert, aber Rosa wollte nichts davon wissen.« Er setzt eine kindliche Stimme auf. »Rosa, Schätzchen, könntest du uns nicht ein bisschen Popcorn machen? Dabei steht im Privatkino so eine bescheuerte Popcornmaschine. Die muss man einfach nur einschalten. Diese dumme Kuh«, schimpft Santiago.
»Woher weißt du das alles?«, frage ich, denn Rosa hat sich nie groß beschwert.
»Hat Sandy mir erzählt.« Das Hausmädchen. »Sie ist mit meiner Tante befreundet, wir haben uns letztens bei einem Grillabend getroffen.«
»Schweigevereinbarung schön und gut, aber man kann die Angestellten nicht vom Reden abhalten, was?«
»Genau. Alle müssen mal Dampf ablassen.«
»Hast du auch mit Rosa gesprochen?«
»Nee, ich nicht. Wir haben nicht viel zusammen gearbeitet. Aber ich mochte sie. Sie war eine nette Frau.« Der Poolboy betrachtet Barney, dann sieht er mich an. »Und was ist mit dir? Erzählst du mir, wie es dazu gekommen ist? Ich meine, es lag ja auf der Hand, dass ihr verknallt wart. Weißt du noch, wie er total ausflippte, weil ich dir eine Zigarette gegeben hatte? So was von eifersüchtig, das war mir sofort klar. Aber ein Kind? Direkt Nachwuchs, Meg? Wie ist das passiert?«
»Hat dir deine Mutter das mit den Bienen und den Blumen nicht erklärt?«, frage ich ironisch.
Santiago verdreht die Augen. »Gut, du willst also nichts verraten, aber Mann«, sagt er wieder mit einem Kopfschütteln. »Das hätte ich nie gedacht.«
»Mich hat es auch überrascht«, gebe ich ehrlich zu. »Ich dachte nicht, dass Johnny es so gut aufnehmen würde.«
»Unglaublich, dass du wieder hier bist«, sagt Santiago grinsend.
»Finde ich auch.«
 
Gegen Mittag taucht Dana auf. Sie sieht aus wie ein Bär mit Brummschädel, trägt ein weißes Unterhemd mit einem schwarzen BH darunter, dazu knappe weiße Shorts und eine löchrige schwarze Strumpfhose. Ich frage mich, ob sie so unterwegs gewesen ist. Wahrscheinlich.
Barney versucht gerade, mit einem Löffel Nudeln mit Hühnchen zu essen. Es sieht nicht schön aus.
»Morgen, Mary Poppins«, sagt Dana trocken und geht zum Kühlschrank.
Ich runzele die Stirn. »Mary Poppins war ein Kindermädchen, keine Mutter.«
»Nebensache.« Sie öffnet den Kühlschrank, schaut hinein und schlägt die Tür genervt wieder zu. »Scheiße, immer noch keine Köchin?« Ich zucke zusammen. »Was hat Lena die ganze Woche verdammt nochmal gemacht?«, motzt sie.
»Könntest du bitte darauf achten, wie du redest, wenn du in der Nähe meines Sohnes bist?«, frage ich angespannt. »Wir hatten am Freitag Bewerbungsgespräche.«
»Was heißt hier ›wir‹?« Sie zieht einen Stuhl an den Tisch und setzt sich. Nicht dass ich Gesellschaft wollte. Zumindest nicht ihre.
»Wir, das sind Lena und ich.«
»Was hattest du denn damit zu tun?« Dana ist verwirrt.
»Johnny hat mich darum gebeten.«
Eindringlich sieht sie mich an, dann zuckt sie mit den Schultern. »Du hast ja früher schon für ihn gearbeitet. Und ansonsten hast du hier ja eh nicht viel zu tun. Außer auf den kleinen Mann hier aufzupassen.« Sie beäugt Barney und lacht, als er ihr einen gleichgültigen Blick zuwirft und weiterisst.
»Wo ist Johnny?«, frage ich.
»Im Bett. Hat gestern Nacht einen draufgemacht.«
»Wart ihr noch unterwegs?«
»Nein, wir haben zu Hause gefeiert«, erwidert sie mit selbstgefälligem Lächeln. »Den Rest von deinem Schampus ausgetrunken.« Tadelnd hebt sie die Augenbrauen und schüttelt verächtlich den Kopf. »Ihn einfach draußen auf der Terrasse stehen zu lassen … Hab dich nicht für eine Verschwenderin gehalten.«
»Habt ihr nur getrunken?«, höre ich mich fragen.
»Oder waren auch harte Drogen im Spiel?« Dana lacht. »Du willst mir doch keine Predigt halten, Mädel, oder?« Ich will etwas entgegnen, doch sie spricht weiter: »Ich hab nämlich nichts dagegen, dass dieser kleine Hosenscheißer hier ist, aber von dir lasse ich mir ganz bestimmt nichts erzählen.«
Ihre Betonung von »dir« lässt mich den Mund schnell wieder schließen.
Wütend funkelt sie mich an, steht auf und geht zur Tür. »Ich bin dann weg. Sag Johnny, ich hol ihn ab.«
Sie verschwindet, ohne mir Zeit zum Antworten zu geben, selbst wenn mir ein angemessen vernichtender Spruch eingefallen wäre.
Als Johnny eine Stunde später auftaucht, habe ich immer noch schlechte Laune. Ich kann ihn kaum ansehen.
»Was ist los mit dir?«, fragt er, als er die schlechte Stimmung spürt. Barney schläft in seinem Bettchen.
»Kannst du deiner scheiß Freundin bitte mal sagen, dass sie sich hier vernünftig ausdrücken soll?«
»Herrje, Nutmeg, du bist ja selbst nicht besser.«
»Ich meine es ernst, Johnny. Ich bin stinksauer.«
»Das sehe ich«, sagt er und kratzt sich am Kopf. Er macht einen mitgenommenen Eindruck. Offensichtlich hat er die Nacht zum Tag gemacht.
»Weshalb hat sie denn geflucht?«
»Weil keine Köchin da ist …« Ich zögere, überlege, was ich noch sagen soll. »Was willst du deswegen unternehmen?«, frage ich, ohne länger auf das Gespräch mit Dana einzugehen. »Soll ich Eddie für morgen bestellen, damit du ihn kennenlernen kannst?«
»Nein, ich muss ihn nicht vorher sehen. Wenn er dir gefällt, stell ihn ein.«
»Wirklich?« Das wundert mich nach seinen anfänglichen Vorbehalten. Nun scheint es ihm egal zu sein.
»Ja, ja, mach nur. Ich bin eh ein paar Tage unten in Big Sur.«
Ich war mit Johnny einmal in Big Sur. Er war dorthin gefahren, um ein bisschen zu texten, und ich habe ihn begleitet. Ich weiß noch, wie wir beide im Pool geschwommen sind, von dem man das Meer sehen konnte. Damals habe ich zum ersten Mal ein Knistern zwischen uns gespürt, das nicht einseitig war.
»Kommt Dana mit?«, frage ich beiläufig, und seine Antwort tut mir weh.
»Ja, sie kann eine Pause gebrauchen.«
»Ah, gut. Dann bestelle ich Eddie her, ja?«
»Mach nur.«

Kapitel 32

Ich stehe im Studio – allein. Es ist spätabends, doch ich bin nicht müde. Heute bin ich siebenundzwanzig geworden, aber es gab keine Feier. Johnny ist seit vier Tagen fort. Ich fühle mich so wie in Frankreich: allein und verlassen. Nur ist es diesmal Johnny und nicht Christian, der gegangen ist. Er fehlt mir. Christian meine ich. Er wollte zu meinem Geburtstag mit mir nach Barcelona. Ob er wohl noch daran denkt? Was er wohl gerade macht?
Ich setze mich auf einen Stuhl, starre vor mich hin und denke an das erste Mal, als ich Johnny hier am Mikro stehen sah, seine Band hinter ihm. Er hat mir direkt in die Augen gesehen, und als er etwas für mich sang, hatte ich das Gefühl, die Zeit bliebe stehen. Christian hatte mich eingeladen zuzuhören. Was würde er denken, wenn er wüsste, dass ich jetzt hier bin? Er würde mich noch mehr hassen, als er es eh schon tut.
»Mooommyyy!«, ruft Barney im Babyphon. Hastig verlasse ich das Studio und gehe zu ihm. Ich lege die Hand auf seine Brust, um ihn zu beruhigen, und merke, dass er ungewöhnlich warm ist. Er weint, und ich lege ihm die Hand auf die Stirn – auch zu heiß. Besorgt hebe ich den Kleinen aus dem Bettchen, mache das Licht an und hole den Fiebersaft aus dem Schrank. Ich gebe ihm Paracetamol für Kinder und ziehe ihn aus, damit er nicht so schwitzt. Er hört zwar auf zu weinen, wimmert aber vor sich hin, reibt sich Augen und Ohren. Ob er eine Mittelohrentzündung hat? Ich spähe in den Gehörgang, aber kann nichts sehen. Ob meine Mutter weiß, was zu tun ist? Am Morgen habe ich noch mit ihr gesprochen, aber wie viel Uhr ist es jetzt in Frankreich? Sie sind einige Stunden voraus, es müsste dort also Vormittag sein. Ich rufe sie voller Hoffnung an, aber sie geht nicht ans Telefon, und bei ihrem Handy springt sofort die Mailbox an. Am liebsten würde ich weinen, weil ich jetzt nur noch zu meiner Mutti will.
Schließlich nehme ich Barney gegen vier Uhr morgens mit in mein Bett, nachdem ich stundenlang in seinem Zimmer auf und ab gegangen bin. Sobald es hell wird, trage ich ihn nach unten und suche Lenas Privatnummer heraus. Ich will Johnnys Arzt anrufen, aber weiß nicht, ob er über Barneys Existenz unterrichtet ist und wie ich damit umgehen soll. Es ist so umständlich, wenn die Leute nicht Bescheid wissen. Es wird sicherlich schwer werden, wenn alles herauskommt, aber in gewisser Weise dürfte die Wahrheit auch eine Erleichterung sein.
»Hi, Lena, hier ist Meg. Tut mir leid, dass ich dich wecke«, sage ich, als sie sich meldet.
»Hey! Alles in Ordnung?«
»Barney geht es nicht gut.«
»Ach, was hat er denn?«
»Er hat Fieber und war die ganze Nacht unruhig. Ich glaube, er hat vielleicht eine Mittelohrentzündung. Ich wollte Johnnys Arzt anrufen, aber weiß nicht, ob er eingeweiht ist …«
»Ist er. Warte, ich gebe dir die Nummer.«
»Schon gut, die habe ich hier. Ist das immer noch Dr. Navigo?«
»Genau.«
»Ich rufe ihn sofort an«, erkläre ich.
»Ich komme gleich rüber«, erwidert Lena.
»Schon gut, geh wieder ins Bett.«
Das tut sie natürlich nicht. Sie trifft sogar noch vor dem Arzt ein. Ich sitze auf dem Sofa, den weinenden Barney auf dem Arm, und schaue Kinderfernsehen.
»Du siehst müde aus.« Lena streicht mir über den Arm. »Hast du Dr. Navigo erreichen können?«, fragt sie mitfühlend.
Ich nicke. »Er kommt innerhalb der nächsten Stunde, hat er gesagt.«
»Ich mache dir eine Tasse Tee.« Sie wartet meine Antwort gar nicht ab, sondern geht sofort in die Küche.
Als der Arzt kommt, bestätigt sich mein Verdacht. Dr. Navigo ist professionell und verschwiegen und spricht mich nicht auf Barneys Verwandtschaft mit Johnny an. Er stellt ein Rezept für ein Antibiotikum aus, das Lena sofort an sich nimmt, dann rät mir der Arzt, ich solle Barney, falls notwendig, Schmerzmittel verabreichen. Als er wieder aufbricht, ist Lena bereits unterwegs zur Apotheke.
 
Tagsüber geht es Barney nicht besser, und die nächste Nacht wird noch schlimmer. Endlich kann ich meine Eltern erreichen, doch als meine Mutter von mir wissen will, was Johnny sich dabei denkt, sich einen fröhlichen Kurzurlaub zu leisten, während sein Familienzuwachs in der Stadt ist, bin ich erst recht niedergeschlagen. Dann werde ich langsam wütend, weil er nicht da ist, doch am nächsten Morgen wird meine Wut zu Angst, als ich einen roten Ausschlag an Barneys gesamten Körper entdecke. Dr. Navigo kommt erneut und diagnostiziert eine Allergie auf das Antibiotikum. Er stellt ein neues Rezept aus.
Da Lena nicht da ist, schnalle ich Barney im Panamera fest und fahre mit ihm zur Apotheke. Der Himmel ist bewölkt, die Luft trügerisch schwül. Ich fühle mich unwohl und gereizt in Jeans und Pulli, meine Augen brennen vor Schlafmangel. Zu meinem Verdruss döst Barney auf dem Hinweg ein und ist alles andere als begeistert, als ich ihn aus dem Kindersitz nehme und mit ihm in die Apotheke gehe. Er steigert sich regelrecht ins Weinen hinein, so dass ich beim Anstehen Mühe habe, ihn auf dem Arm zu halten. Mit der Verabreichung der Medizin will ich nicht warten, bis ich zu Hause bin; Barney könnte wieder einschlafen. Er weigert sich aber auch so, sie zu nehmen, so dass ich sie ihm letztlich mit Gewalt einflößen muss. Ich bin fix und fertig, als das endlich geschafft ist. Der Kleine weint und wimmert sich in den Schlaf. Als er endlich leise ist, halte ich am Straßenrand an und breche in Tränen aus.
Meine Mutter hat recht. Was denkt Johnny sich eigentlich dabei, sich nach Big Sur zu verpissen, wo wir gerade erst angekommen sind? Ich hasse ihn! Und ich hasse seine verdammte Freundin! Selbst ihre Ausdrucksweise färbt schon auf mich ab.
Christian … Christian wäre nie gefahren …
Ach, wem mache ich da was vor? Er ist nicht mal zu Barneys erstem Geburtstag zu Hause gewesen. Ich kann unser gemeinsames Leben nicht mehr durch die rosarote Brille sehen. Das werde ich nicht tun.
Ich bin allein auf dieser Welt. Nun ja, nicht ganz. Ich habe Barney. Wir beide sind allein. Eisern entschlossen wische ich mir die Tränen aus den Augen und fahre nach Hause.
 
Als Johnny nach fast einer Woche zurückkommt, geht es Barney schon viel besser. Mein kleiner Junge begrüßt seinen leiblichen Vater mit offenen Armen, ich hingegen habe kaum einen Blick für ihn übrig, will schon gar nicht mit ihm sprechen. Vielleicht bin ich ja unvernünftig, aber ich habe das Gefühl, in den letzten Monaten einmal in der Hölle und zurück gewesen zu sein, und langsam bin ich der Meinung, dass ich das nicht allein zu verantworten habe.
»Alles klar?«, fragt Johnny. Er sieht fertig aus – noch fertiger als vor seinem Urlaub.
»Wie war’s in Big Sur?«, frage ich, ohne zu lächeln.
»Da waren wir gar nicht«, erwidert er beiläufig.
»Wo wart ihr denn?«
»Oben in San Fran. Haben ein paar Freunde besucht.«
Deshalb sieht er aus, wie aus der Tonne gezogen. Statt Ruhe und Erholung in Big Sur hat er Sex, Drugs and Rock ’n’ Roll in San Francisco gewählt. Was in mir brodelt, kocht jetzt über.
»Was hast du?«, fragt Johnny, der meine Laune spürt.
»Barney ging es nicht gut.«
»Ich finde, er sieht ganz fit aus.« Er drückt Barney an sich, doch die süße Geste verfehlt ihre Wirkung auf mich.
»Er hatte eine Mittelohrentzündung und hat dann allergisch auf das Antibiotikum reagiert. Ich musste zweimal den Arzt rufen.«
»Das hast du richtig gemacht«, sagt er herablassend. Wütend sehe ich ihn an, doch er scheint es nicht zu merken. »Hab ein paar heftige Tage hinter mir. Hau mich aufs Ohr.« Mit diesen Worten verschwindet er. Ungläubig starre ich ihm nach. »Wahrscheinlich fahre ich dafür diese Woche nach Big Sur«, fügt er hinzu.
»Willst du mich auf den Arm nehmen?«, kreische ich fast.
Er dreht sich um, Verwirrung steht ihm ins Gesicht geschrieben.
»Du fährst nirgendwo hin!«
Selbst ich merke, dass das ein wenig anmaßend klingt, aber ich habe so was von die Nase voll.
»Wie bitte?«, entgegnet er drohend. Lena kommt aus dem Büro geeilt und wirft uns beiden einen mahnenden Blick zu, dann nimmt sie Barney mit. Ich bin ihr dankbar, aber in erster Linie spüre ich die pure Wut.
»Was hast du für ein Problem?«, fragt er.
»Du! Du bist mein Problem!« Jetzt gibt es kein Halten mehr. »Was habe ich hier überhaupt zu suchen?«
»Wo wärst du denn lieber? Wieder in Frankreich, bei deinen Eltern?«, fragt er hämisch.
Ich überhöre die Bemerkung. »Du wolltest mehr Zeit mit Barney verbringen, aber stattdessen verpisst du dich mit deiner zugeknallten Junkietante, wie es dir gefällt!«
»He!«, warnt er mich. »Das ist daneben.«
»Wieso?«, schreie ich. »Es stimmt doch!«
»Leck mich.«
»Leck du mich.«
»Leck mich!« Er wird lauter und zeigt mit dem Finger auf mich. »Ich lasse nicht zu, dass du so über Dana sprichst!«
Seine Worte verletzen mich, und zu meinem Entsetzen steigen mir Tränen in die Augen. Ich flüchte die Treppe hinauf in die relative Sicherheit meines Zimmers, schlage die Tür hinter mir zu und lehne mich dagegen. Ich bebe am ganzen Körper. Tränen laufen mir über die Wangen, zornig wische ich sie ab, sauer auf mich selbst, weil ich nicht in der Lage bin, meinen Standpunkt zu vertreten. Wie kann er immer noch ein zitterndes Wrack aus mir machen? Ich war doch stark. Irgendwie habe ich beim letzten Mal die Kraft gefunden, ihn zu verlassen – es dauerte nur zu lange. Viel zu lange. Ich verachte mich immer noch deswegen.
O Gott. Mein Leben ist zerstört. Früher mochte ich mich selbst. Jetzt kann ich mich schon lange nicht mehr ertragen. Johnny hat mir immer das Gefühl gegeben, schwach und beeinflussbar zu sein – seit dem ersten Tag.
Es klopft an der Tür. Ich halte inne, denn es könnte Lena mit Barney sein.
»Ja?«
»Mach auf«, sagt Johnny.
»Hau ab!«, entgegne ich böse.
Er will die Tür öffnen.
»HAU AB, habe ich gesagt!«, rufe ich und stemme mich dagegen wie ein wild gewordener Teenager.
»Mach die verdammte Tür auf«, sagt er mürrisch. »Ich will mit dir reden.«
Ich will antworten: Ich aber nicht mit dir, doch dann befehle ich der Fünfzehnjährigen in mir, zur Seite zu treten. Es ist Zeit, mich wieder in den Griff zu bekommen.
Ich gebe die Tür frei, und Johnny stolpert in mein Zimmer.
»Was ist?«, fahre ich ihn an und starre trotzig in seine grünen Augen.
Er schiebt sich das Haar aus dem Gesicht. Auf einmal kommt mir der große Raum viel zu klein vor. Das Bett, in dem wir miteinander geschlafen haben, steht direkt hinter mir.
»Was willst du von mir?«, will er wissen. Seine Brust hebt und senkt sich unter seinem schwarzen T-Shirt.
Ich stoße ein verächtliches Lachen aus. »Willst du mich verarschen?«
Er runzelt die Stirn.
»Du warst doch derjenige, der wollte, dass wir herkommen, Johnny! Wenn du so weitermachst und dich ständig verpisst …«
»Verdammt nochmal, ich war doch nur ein paar Tage weg.«
»Fast eine Woche! Und jetzt willst du schon wieder los.«
»Bist du hier nicht glücklich? Ich habe getan, was ich konnte, um es dir so schön wie möglich zu machen …«
»Das weiß ich zu schätzen. Aber deshalb sind wir nicht hergekommen.« Ich hole tief Luft. »Wir sind gekommen, damit du dich mit deinem Sohn beschäftigen kannst, nicht damit du ständig mit deiner Freundin unterwegs bist.«
»Darum geht es hier in Wirklichkeit, nicht?« Er sieht mich prüfend an. »Dass ich mit ihr unterwegs bin.«
»Was willst du damit sagen?«, frage ich aufgebracht. »Denn wenn du meinst, dass ich noch irgendein Interesse an dir hätte, dann bist du auf dem falschen Dampfer.«
»Gut.« Er hebt die Hände, damit ich still bin. »Du bist also zufrieden, solange ich mich mit Barney beschäftige?«
Seufzend drehe ich ihm den Rücken zu und betrachte das Bett. »Ja. Denke schon.« Ich will ihn nicht ansehen, auch wenn ich seinen Blick auf meinem Rücken spüre. »Ich hole ihn jetzt mal besser.« Ich steuere auf die Tür zu.
»Er ist bei Lena.«
»Ich weiß, aber sie hat bestimmt zu arbeiten.«
»Entspann dich mal bitte eine Minute, ja?«, sagt Johnny genervt. »Du siehst kaputt aus.« Ich zögere und nicke dann kapitulierend. Er lehnt sich gegen die Wand und verschränkt die Arme. »Es ging ihm also nicht gut?«
Ich schüttele den Kopf. »Nein. Er hatte eine Mittelohrentzündung. An meinem Geburtstag«, füge ich kleinlaut hinzu.
»Scheiße! Dein Geburtstag!«
»Yep.« Ich schiebe die Unterlippe vor.
»Hab ich vergessen.«
»Ich weiß. Aber egal«, fahre ich fort, »er hatte jedenfalls große Schmerzen und hat kaum geschlafen. Es war ganz schön anstrengend, weil ich keine Hilfe hatte.«
Johnny sieht mich an, und ich frage mich, ob er weiß, dass Christian mir fehlt. »Du brauchst eine Nanny«, sagt er schließlich.
»Ich will keine beschissene Nanny!«, fahre ich ihn wütend an.
»Du hast gesagt, du brauchst Hilfe.«
»Aber keine bezahlte. Ich will meinen Sohn niemandem in die Hand drücken, der dafür bezahlt wird, auf ihn aufzupassen. Ich möchte Menschen, die sich freiwillig um ihn kümmern – Freunde, Verwandte …«
»Verdammt, bist du kompliziert!«
»Ich glaube nicht, dass ich die Komplizierte bin.«
»Doch. Wie wär’s mit einer Babysittervermittlung, damit du mal einen Abend ausgehen kannst? Deinen Geburtstag feiern. Ich habe Karten für die Premiere dieses neuen Kampfsportfilms und für die Aftershow-Party danach. Du könntest doch mit dieser anderen Assistentin hingehen, wie heißt sie noch mal? Kerry?«
»Kitty.«
»Du könntest mit Kitty hingehen.«
Ich sehe ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Wann?« Ich bin nicht gerade besonders heiß auf Kampfsportfilme, aber eine Premiere ist eine Premiere.
»Donnerstagabend.«
»Heute Abend gehe ich nämlich nicht vor die Tür. Ich kann Barney nicht allein lassen, kurz nachdem er krank war.«
»Wie gesagt: Donnerstagabend.«
Ich nicke. »Ich denke drüber nach.«
Johnny verdreht die Augen.
»Ich habe gesagt, ich denke darüber nach!«, rufe ich.
»Jaja, schon gut.«
Er verlässt das Zimmer, und ich fühle mich zu meinem eigenen Ärger dumm.
Noch eine Minute, dann gehe ich ebenfalls. Johnny ist nirgends zu sehen. Ich begebe mich nach unten, durch die Schiebetür nach draußen, wo Lena mit Barney im Schatten eines großen weißen Sonnenschirms spielt.
»Tut mir leid«, sage ich. »Danke, dass du dich um ihn gekümmert hast.«
»Keine Ursache«, antwortet sie. »Wir hatten unseren Spaß.«
Barney strahlt sie an, als wolle er das bestätigen.
»Willst du darüber reden?«, fragt Lena vorsichtig.
Ich zucke mit den Achseln. »Eigentlich nicht.« Sie nickt, dennoch fahre ich fort: »Johnny meint, ich soll mir eine Nanny suchen. Aber ich will keine«, füge ich trotzig hinzu. »Er meint, ich soll zumindest eine Babysitteragentur nehmen, damit ich mal ausgehen kann. Er hat Premierekarten für einen neuen Kampfsportfilm am Donnerstagabend.«
»Wir können doch auf Barney aufpassen!«, ruft Lena. »Katya und ich!«
Ich sehe sie an, dann schüttele ich den Kopf. »Nein, du hast genug zu tun. Ich nehme eine Agentur. Das klappt bestimmt.«
»Meg«, sagt sie mit Nachdruck. »Ich würde sehr gerne auf Barney aufpassen. Wir bleiben hier, dann ist er in seiner gewohnten Umgebung, außerdem kennt er mich ja schon gut. Und Katya will ihn unbedingt kennenlernen, das habe ich dir doch erzählt.«
Ich überlege. »Ganz bestimmt?«
»Ganz bestimmt.«
Ich strahle. »Danke. Vielen Dank. Dann rufe ich wohl mal Kitty an.«

Kapitel 33

Davey, Johnnys Chauffeur, holt Kitty in Rod Freemantles Villa ab, damit wir gemeinsam zur Premiere fahren können.
»Schampus?«, biete ich ihr an, als sie in einer schwarzen Jeans und einem roten Rüschenoberteil hinten in die Limousine steigt.
»Du siehst umwerfend aus!«, ruft sie mit weit aufgerissenen Augen.
»Danke!« Lächelnd schenke ich ihr ein Glas ein, dann stelle ich die Flasche zurück in die Minibar.
Als ich das erste Mal an so einem Event teilnahm, war ich total aufgetakelt und schämte mich ein bisschen, als Kitty in einer Jeans auftauchte. Schnell hatte ich meine Lektion gelernt. Aber heute Abend schieße ich jede Zurückhaltung in den Wind. Seit meiner Schwangerschaft war ich nicht mehr richtig aus – und ich bin fest entschlossen, es richtig auszukosten. Außerdem habe ich eine gute Ausrede. Johnny hat mir nachträglich zum Geburtstag ein silber-goldenes Kleid von Rodarte geschenkt. Vielleicht hat er es von Lena kaufen lassen, aber das ist mir egal. Es ist wunderschön.
Ich trage grauen Glitzerlidschatten und habe viel Mascara aufgetragen, meine blonden Haare sind zu einem zerzausten Knoten auf dem Kopf zusammengebunden. Dazu trage ich hohe goldene Riemchensandalen, mit denen ich zum Glück nicht viel laufen muss, da Davey uns praktisch bis vor die Tür fährt.
»Du siehst auch klasse aus.« Ich stoße mit ihr an und trinke einen Schluck, dann muss ich kichern.
»Wie viel hast du schon getrunken?«, will Kitty wissen.
»Nichts! Das ist mein erstes Glas.«
»Glaube ich dir nicht.«
»Das schwöre ich! Ich bin nur so aufgeregt, weil ich heute Abend ausgehe!«
»Was macht Johnny denn heute?«, fragt Kitty beiläufig.
»Keine Ahnung. Hängt wahrscheinlich mit Dana ab.«
»Das heißt, Lena passt auf Barney auf?«
»Ja.« Kitty kennt Lena flüchtig als Kollegin, wenn auch nicht sehr gut. Ich glaube nicht, dass Lena viel vor die Tür geht, was schade ist, da Johnny so viele Freikarten für Premieren und Partys bekommt, die von niemanden in Anspruch genommen werden.
»Das ist nett von ihr«, meint Kitty.
»Kannst du wohl sagen. Ihre Frau kommt auch.«
Katya ist toll. Sehr hübsch, genau wie Lena, aber mit kurzem schwarzen Haar, dunkelblauen Augen und einer zierlichen Figur. In der Nase hat sie ein Diamantpiercing.
»Also hatte Johnny zu wichtige Pläne mit Dana?«
»Was meinst du damit?«, frage ich.
»Als dass er sich um Barney hätte kümmern können?«
Auf einmal bekomme ich ein ungutes Gefühl. Warum hat er nicht angeboten, auf Barney aufzupassen? Schließlich ist er der Vater. Ihm ist lediglich eingefallen, eine Nanny beziehungsweise eine Babysitteragentur zu engagieren.
»Ähm, ja, sieht so aus«, entgegne ich.
Andererseits: Wäre es mir wirklich recht, wenn Johnny auf Barney aufpassen würde? Zusammen mit Dana? Nein. Niemals. Ich kann mir ohne weiteres vorstellen, dass sich die beiden besaufen, bekiffen oder noch Schlimmeres tun. Bei dem Gedanken muss ich mich schütteln.
»Alles in Ordnung?«, fragt Kitty besorgt.
»Jaja. Trink aus!«
Davey steuert die Limousine direkt zum Anfang des roten Teppichs auf dem Hollywood Boulevard. Wir steigen aus, Blitzlichter hageln wie Stroboskopblitze hernieder, und mein Herz beginnt vor Adrenalin zu pochen. Der Jubel der Zuschauer ist ohrenbetäubend, als die Stars vor uns über den roten Teppich schreiten, Autogramme geben und für Fotos posieren. Wir werden größtenteils ignoriert, was mir nur recht ist, aber es ist der Wahnsinn, diese Stimmung mitzubekommen. Ich fühle mich nicht einmal unwohl, so aufgedonnert zu sein. Ich habe einen Abend frei! Eigentlich sollte ich das Haar offen tragen, nicht hochgesteckt …
Wir begeben uns in Grauman’s Chinese Theatre und nehmen unsere Plätze ein, dann machen wir es uns gemütlich, um den Film auf der großen Leinwand zu sehen. Draußen führt ein Kamerateam Interviews mit den eintreffenden Promis, das ist eigentlich interessanter als der Film selbst.
»Guck mal, da ist Will Smith!«, sage ich.
»Der gute alte Will. Boah, Jared Leto sieht wirklich heiß aus momentan …«, meint Kitty.
»Hm, ja«, stimme ich zu. »Ist das da nicht der blonde Typ aus Glee?«, frage ich.
»O ja! Den finde ich so toll! Hey, da ist Scott von Contour Lines!«, sagt Kitty. »Was hat er denn für eine neue Maus am Arm?«
Doch ich schaue nicht nach dem Mädchen, das ihn begleitet; ich suche die Masse nach Christian ab. Mein ganzer Körper ist angespannt. Ist er hier? Werde ich ihm gegenüberstehen? Er wird einen Schock bekommen, wenn er mir in L.A. begegnet. Ob er sich weigern wird, mit mir zu reden? Ich frage mich, wie er sich fühlen wird, wenn die Nachricht mit Barney durch die Medien geht. Das ist nur eine Frage der Zeit. Ich kann mir nicht mal ansatzweise vorstellen, wie schrecklich das für ihn werden wird. Vorher muss ich ihn irgendwie erreichen, egal wie.
Christian ist nirgends zu sehen, doch als wir zwei Stunden später wieder in die Limousine steigen und zur Aftershow-Party fahren, bin ich immer noch mit den Nerven am Ende. Schließlich vertraue ich mich Kitty an.
»Ich wusste nicht mal, dass er die Biographie von denen schreibt«, sagt sie. »Ich dachte, er schreibt Romane.«
»Macht er auch. Na ja«, entgegne ich. »Sein erstes Buch ist nicht besonders gut gelaufen. Deshalb ist er zu seinen Anfängen zurückgekehrt.«
»Ich habe sein Buch über Johnny gelesen«, gesteht Kitty. »Das war gut.« Sie grinst. »War lustig, darin von dir zu lesen.«
»Von mir steht nicht viel drin.«
»Nicht so viel, wie angemessen gewesen wäre«, sagt sie mit einem wissenden Zwinkern in Richtung meines Bauches. »Mach mal den Kühlschrank auf«, befiehlt sie. »Schluss jetzt mit den miesen Gedanken. Du brauchst noch einen Champagner.«
Da widerspreche ich ihr nicht.
Die Aftershow-Party findet unweit in einer angesagten neuen Rooftopbar statt. Mit dem Aufzug fahren wir ins oberste Stockwerk und nehmen den stattlichen Kung-Fu-Kellnern mit bloßen Oberkörpern zwei Champagner-Cocktails ab. Nach dem Gläschen in der Limousine fühle ich mich schon wieder angeheitert, dennoch bin ich immer noch angespannt. Mit einem Auge suche ich ständig den Raum nach Christian ab.
»Kanapees«, jubelt Kitty und greift gierig nach einem Tablett mit Minifrühlingsrollen. Ich tue es ihr nach. Sie sind superlecker.
»Mann, das hat mir gefehlt!«, rufe ich aus.
»Ja?« Sie strahlt mich an.
»Und wie!«
»Du hast mir gefehlt, als du weg warst«, gesteht Kitty. »Ich finde es cool, dass du wieder da bist.«
»Gehst du noch oft raus?«, frage ich.
»Manchmal. Aber irgendwann wird das auch langweilig. Immer dieselben Leute. Da bleibe ich lieber zu Hause.«
»Hast du einen Freund?« Bei unserem letzten Treffen hatte ich das vergessen zu fragen – wir waren zu sehr mit meiner ereignisreichen Vergangenheit beschäftigt.
»Nein«, erwidert Kitty. »Das ist zu kompliziert. Ich wohne bei Rod, deshalb kann ich kaum einen Mann mit nach Hause nehmen. Bei einem berühmten Schauspieler zu wohnen, kann das Liebesleben schon ziemlich lahmlegen.«
»Bist du denn nicht einsam?«
Ihre Mundwinkel weisen nach unten. »Ich gewöhne mich langsam dran.«
»Wann hattest du das letzte Mal einen Freund?«
»O Gott, das ist schon Jahre her.«
»Ist dir klar, dass du es schon länger mit Roger aushältst als jede seiner Frauen?«
»Das brauchst du mir nicht zu erzählen!«, ruft sie.
»Du könntest genauso gut mit ihm verheiratet sein«, sage ich kichernd.
»Herrjemine!« Entsetzt schüttelt sie den Kopf.
Ich versuche zu überhören, dass sie gerade »herrjemine« gesagt hat. Aber das geht nicht.
»Hast du gerade ›herrjemine‹ gesagt?«
»Ja, warum?« Kitty macht ein fragendes Gesicht, und ich muss lachen. »Soll ich lieber ›ach, du Scheiße‹ sagen?« Ihr britischer Akzent ist wirklich furchtbar, wir brechen beide in Lachen aus.
»Amüsiert ihr euch?« Ein gutaussehender Kellner mit nacktem Oberkörper unterbricht uns. Er trägt nichts außer einer schwarzen Kung-Fu-Hose und einem Bandana über der Stirn.
»Es wäre noch besser, wenn du uns das ganze Tablett hierlassen würdest.« Kitty weist auf die große Auswahl von Dim Sums vor uns. Der Kellner grinst sie an. »Und wenn wir’s genau überlegen, kannst du auch bleiben«, fügt sie lächelnd hinzu.
»Das würde ich nur zu gerne«, erwidert er flirtend.
»Na, vielleicht sehen wir uns ja später noch mal wieder«, schlägt Kitty mit erhobener Augenbraue vor.
»Vielleicht …« Er zwinkert ihr zu und geht weiter.
»Heiliger Bimbam!«, rufe ich. »Meine Bemerkung über Rod muss dir aber wirklich nahegegangen sein.«
»Nichts liegt mir ferner als heiraten. Aber gegen heißen Sex hätte ich wirklich nichts einzuwenden.«
»Na ja, solange du nicht wieder ›herrjemine‹ sagst, könntest du Glück haben.«
Wir müssen lachen. »Ooh! Krabbentoasts!«, ruft Kitty und läuft einem Tablett hinterher.
Plötzlich spüre ich, dass jemand neben mir steht, ich wirble herum, weil ich damit rechne, dass es Christian ist. Er ist es nicht, aber meine Erleichterung währt nur kurz.
»Meg Stiles!«
»Hallo, Charlie.«
Charlie war damals, als ich für Johnny arbeitete, ebenfalls die persönliche Assistentin eines Stars. Vom ersten Moment an konnte ich sie nicht leiden – was bei mir ungewöhnlich ist. Sie ist kleiner und dünner als ich, ihr langes, glattes, kastanienbraunes Haar ist zu einem Bob geschnitten. Sie trägt hautenge schwarze Lederleggings zu hohen Absätzen und einem asymmetrisch geschnittenen schwarz-weißen Oberteil. Um die Nase und auf den Wangen hat sie Sommersprossen. Man könnte sie hübsch nennen, wenn sie nicht so einen unangenehmen Zug um die Augen hätte – immer schon hatte.
»Ich wusste gar nicht, dass du wieder in L.A. bist«, sagt sie. »Für wen arbeitest du?«
»Für niemanden«, erwidere ich und bemühe mich, mit meinem Gesichtsausdruck nichts zu verraten. »Ich bin zum Vergnügen hier, nicht zum Arbeiten.«
»Aha?«
Kitty kommt zurück. Sie macht ein langes Gesicht, als sie sieht, wer sich zu uns gesellt hat. »Hallo«, sagt sie wenig begeistert.
»Wie geht es Rod?«, fragt Charlie.
»Gut.«
»Immer noch verheiratet?«
»Ja.«
»Das ist ja mal was Neues.« Charlie kichert, dann bringt sie das Gespräch wieder auf uns. »Ich wusste gar nicht, dass ihr noch in Kontakt seid.« Wir nicken beide gleichgültig. Kitty weiß mit Sicherheit, dass der letzte Mensch auf der Welt, der das mit Barney und Johnny erfahren soll, direkt neben uns steht.
»Weiß Johnny, dass du wieder da bist?«, fragt Charlie neugierig.
Mein Herz setzt einen Schlag aus. »Ja«, erwidere ich ehrlich. »Ich wohne schließlich bei ihm.«
»Du … du wohnst bei ihm?«, bringt sie hervor. Mit dieser Antwort hat sie nicht gerechnet.
Ich zucke mit den Achseln. »Wir sind befreundet.«
»Befreundet? Und was ist mit Dana?«
»Seine Freundin hat nichts dagegen, dass er mit Frauen befreundet ist, verstehst du?«
»Aber … aber … ich dachte, es wäre mit euch so schlecht gelaufen.«
»Wie kommst du denn darauf?«, frage ich herausfordernd. »Ach, es war ein Albtraum, für ihn zu arbeiten, aber Schwamm drüber! Es ist cool, in seinem Haus zu wohnen, und Dana ist echt nett.« Okay, das ist jetzt glatt gelogen.
»Wow.« Mehr bringt Charlie nicht heraus.
»Und für wen arbeitest du jetzt?«, frage ich freundlich.
»Für Isla«, antwortet sie, immer noch mit meiner Auskunft beschäftigt. Mit Sicherheit hat sie geglaubt, alles über Johnny und mich zu wissen. Gründlicher kann sie nicht danebenliegen.
»Ist die wieder in L.A.?« Isla Montagne ist ein hohles It-Girl, für die Charlie gearbeitet hat, bevor Isla nach England zu ihrem Freund zog. Der sich als schwul entpuppte. Ups.
»Sie ist seit zwei Jahren zurück. Hast du hinter dem Mond gelebt?«, fragt Charlie vorwurfsvoll.
Ich lache es weg. »Ich habe mir nicht die Mühe gemacht, im Promigeschäft auf dem Laufenden zu bleiben …«, sage ich mit affektierter Stimme.
Sie wirft mir einen zweifelnden Blick zu und geht davon, ohne noch ein Wort zu sagen.
»Das war kurz und knapp«, bemerke ich und trinke einen Schluck Champagner.
»Nicht kurz und knapp genug«, gibt Kitty zurück.
»Meine Füße machen mich fertig«, gestehe ich. »Können wir mal gucken, wo wir uns hinsetzen können?«
»Klar.«
Wir quetschen uns durch die Menge und finden ein paar Tische und Stühle in der Nähe des Swimmingpools. Eine Rooftopbar in L.A. ist nicht komplett ohne Swimmingpool. So einige Plätze sind leer – die meisten Gäste hier arbeiten sich lieber durch den Raum, anstatt am Rande zu sitzen. Mit einem Seufzer lasse ich mich auf einen Stuhl fallen und strecke die Beine aus.
»Ich bin es nicht gewöhnt, hohe Absätze zu tragen.«
»Nicht?«, fragt eine männliche Stimme.
Ich drehe mich abrupt um, um zu sehen, wer mich da angesprochen hat, und schaue einem wirklich umwerfend aussehenden Mann ins Gesicht. Er hat kurzes schwarzes Haar, seine Augen sind vom dunkelsten Braun. Mein Herz tut einen Hüpfer.
»Entschuldigung?«, erwidere ich, weil ich nicht sicher bin, dass er mich gemeint hat.
»Ich habe mich gerade gefragt, warum du es nicht gewöhnt bist, hohe Absätze zu tragen.«
»Du bist Engländer«, rate ich anhand seiner Aussprache und neige den Kopf zur Seite.
»Du auch«, entgegnet er mit einem offenen Lächeln.
Kittys ausgestreckte Hand erscheint vor mir. »Ich bin Kitty«, sagt sie freundlich.
»Joseph.« Er gibt erst ihr, dann mir die Hand.
»Meg.« Auf einmal bin ich nervös.
»Was machst du hier in L.A.?«, fragt er, ohne meine Hand loszulassen und seine hübschen braunen Augen von mir abzuwenden.
»Freunde besuchen«, antworte ich mit einem Nicken in Richtung Kitty und entziehe ihm vorsichtig die Hand.
»Hat euch der Film gefallen?«
»War nicht schlecht«, sage ich.
»Mehr nicht?«, fragt er belustigt.
»Ich bin kein großer Fan von Kampfsportfilmen.«
»Oh!« Kitty schlägt die Hand vor den Mund. »Du hast darin mitgespielt, nicht? Ich erkenne dich wieder!«
Als er nickt, sehe ich ihn entgeistert an.
»Nur eine kleine Rolle«, erklärt er lächelnd.
Ich kann mich überhaupt nicht an ihn erinnern.
»Da bist du gerade zur Toilette gegangen«, sagt Kitty, und erneut werde ich rot. Beim nächsten Mal trinke ich nicht mehr so viel Schampus aus der Autobar.
Joseph lehnt sich auf dem Stuhl zurück. Er trägt einen schwarzen Anzug mit einem schlichten weißen Hemd darunter, das am Hals offen ist. Ich erhasche einen Blick auf seine äußerst muskulöse Brust und sehe mich plötzlich mit ihm im Bett liegen. Schnell schüttele ich den Kopf, um das Bild loszuwerden. Es funktioniert nicht.
»Du hattest ein paar starke Sachen drauf«, sagt Kitty, und er senkt bescheiden den Kopf.
»Machst du Kung-Fu?«, frage ich. So langsam kann ich mich für die Idee mit dem Bett erwärmen.
Er nickt.
»Hast du einen schwarzen Gürtel?« Mit erhobener Augenbraue sehe ich ihn an. Meine Nerven flattern.
Joseph hakt den Daumen in eine Gürtelschlaufe. Ich sehe einen schwarzen Ledergürtel.
»Kluger Mann«, sage ich grinsend. Er grinst zurück. Mein Gott, ist der Typ sexy.
»Oh, da ist der Kellner mit den Kanapees«, sagt Kitty und eilt zu ihm. Joseph wendet den Blick nicht von mir ab.
»Aus welchem Teil von England kommst du?«, will ich wissen.
»Ich habe in London gelebt.«
»Wirklich? Wo denn?«
»Überall, im Norden, Süden, Osten, Westen. Ich war nicht gerade wählerisch. Und du?«, will er wissen.
»Ich habe eine Zeitlang in Belsize Park gewohnt, und davor in London Bridge.«
»Cool.«
»Wie lange bist du denn schon in L.A.?«, erkundige ich mich.
»Nicht lange.«
»Läuft es gut?« Bei seinem Aussehen und seinem Körper kann es gar nicht anders sein.
Joseph zuckt mit den Schultern. »Bis jetzt nicht schlecht.« Er beugt sich vor und schaut mir tief in die Augen.
»Was ist?« Schon länger hat mich niemand mehr so intensiv angesehen. Jedenfalls nicht mehr, seit Johnny das vor kurzem getan hat.
»Du hast meine Frage gar nicht beantwortet«, sagt er.
»Welche Frage?«
»Warum du so selten hohe Absätze trägst.«
»Ähm …« Ich ziehe die Füße unter den Stuhl und sehe ihn verlegen an.
»Sie stehen dir gut«, fügt er hinzu.
»Äh, danke«, antworte ich. »Na, du hast meine Frage auch nicht beantwortet, ob du einen schwarzen Gürtel hast.« So schnell gebe ich nicht auf. Außerdem will ich ihm noch nicht erzählen, dass ich ein Kind habe. Wenn man hinter so einem Zwerg herlaufen muss, will man bestimmt nicht auf hohen Absätzen herumstaksen.
Joseph kratzt sich im Mundwinkel. Immer noch sieht er mir in die Augen.
»Ja, habe ich. Jetzt bist du dran.«
»Ähm … Ich bin viel auf den Beinen. Ich bin sehr beschäftigt.«
»Womit?«
»Mit meinem einjährigen Sohn«, gebe ich zu.
Joseph ist verdutzt. »Du hast ein Kind?« Jetzt ist es so weit. Auf Wiedersehen, schöner Mann.
»Ja, einen Sohn.«
»Bist du verheiratet?«
»Nein.«
»Hast du einen Freund?«
»Nein.«
Joseph beugt sich vor und klopft mir mit dem Zeigefinger aufs Knie.
»Dann lass uns was unternehmen.«
Ich nicke. Denn ich bekomme kein Wort heraus. Er greift in seine Sakkotasche und holt sein Handy hervor. Ein Schauder durchfährt mich. Ich möchte, dass er mich noch mal berührt. »Gibst du mir deine Nummer?«, fragt er. Ich diktiere sie ihm, und er gibt sie umgehend ein. Mein Telefon in der Handtasche vibriert, Joseph bricht den Anruf ab. »Und jetzt hast du meine«, sagt er.
»Joseph!« Wie ertappt fahren wir zusammen und blicken in Richtung der Stimme. Ein blonder Mann von Ende vierzig steht vor unserem Tisch. »Nicky sucht dich.«
Joseph nickt, und der Mann sieht auf die Uhr. Er dreht uns den Rücken zu.
»Nicky ist mein Agent«, erklärt Joseph mir und steht auf. »War mir ein Vergnügen, dich kennenzulernen, Meg«, sagt er mit verhaltenem Lächeln. »Ich melde mich.«
»Cool«, erwidere ich, aber er schlängelt sich bereits an den Tischen entlang. Ich sehe mich nach Kitty um. Wie auf ein Stichwort stürzt sie auf mich zu.
»Hab seine Nummer!«, ruft sie triumphierend und zeigt auf den Kanapee-Kellner.
Ich hole mein Handy aus der Tasche und wackele damit vor ihr herum. »Ich auch.«
»Gut gemacht«, sagt sie beeindruckt. »Wird Zeit, dass du wieder in den Sattel steigst.«
Die Gesichter von Johnny und Christian stehen mir vor Augen, immer wieder, aber das von Johnny bleibt. Dann sehe ich Dana vor mir.
»Du hast recht«, sage ich zu Kitty. »Ich weiß ja, dass du recht hast.«

Kapitel 34

»Hat er dich schon angerufen?«, fragt mich Kitty am nächsten Tag.
»Es ist doch erst Mittag«, antworte ich. »Wie geht’s deinem Kopf?«
»Dem geht’s gut, nachdem ich ausgeschlafen habe.«
»Blöde Kuh!«
Sie lacht. »Wie geht’s deinem?«
»Nicht so gut«, gebe ich zu. »Aber es hat sich auf jeden Fall gelohnt.«
»War ein netter Abend«, stimmt sie zu. »Das sollten wir öfter machen.«
Ich sehe zu Barney hinüber, der sich mit Käsesandwich bekrümelt hat. Wir sitzen in der Küche.
Als ich in der Nacht heimkam, habe ich einen Zettel von Lena auf dem Treppenabsatz gefunden, auf dem stand, Katya und sie schliefen im grünen Zimmer, ich könne hineingehen und das Babyphon holen. Ich schlich in den Raum, versuchte, die unter der Decke kuschelnden Schlafenden nicht zu gründlich zu betrachten, und holte den Apparat heraus. Bevor Katya am Morgen nach Hause fuhr, frühstückten die beiden mit mir. Das Babysitten ist gut gelaufen – Barney hat durchgeschlafen –, und entsprechend befreit fühle ich mich. Ich könnte das wirklich öfter machen.
»Hört sich gut an«, sage ich zu Kitty. »Ich habe beschlossen, mir mal ein paar Babysitter anzusehen.«
»Echt? Das freut mich für dich!«
»Ja.« Ich sehe zu meinem Sohn hinüber. »Gestern Nacht habe ich mich zum ersten Mal wieder wie früher gefühlt.«
 
Johnny und Dana waren am Vorabend ebenfalls unterwegs. Ich nehme an, dass sie bei ihr übernachtet haben, denn Johnny ist immer noch nicht zurück, als Barney seinen Mittagsschlaf macht. Lena arbeitet im Büro, dennoch kommt mir das Haus leer vor. Der neue Koch kann gar nicht schnell genug anfangen. Ich gehe ins Büro.
»Wann fängt Eddie an?«, frage ich Lena.
»Am Montag!«, entgegnet sie mit breitem Grinsen. Ich vermute, ihr fehlt die Gesellschaft anderer ebenso wie mir.
»Super. Ich kann es nicht erwarten.«
»Ich auch nicht.«
»Ob er wohl auch Plätzchen backen kann …?«, überlege ich laut.
Sie lacht. »Kann ich ihm nur raten.«
»Hey!« Plötzlich habe ich eine Idee. »Können wir uns nicht die Fotos der Premiere von gestern Abend ansehen?«
»Klar.« Lena weist auf den Stuhl neben sich. Ich nehme Platz und blicke voller Vorfreude auf den Monitor, während sie auf die Website einer bekannten Bildagentur geht. Aufnahmen tummeln sich vor mir. Ich sehe ganz genau hin, versuche Joseph auszumachen.
»Der da«, rufe ich plötzlich. »Kannst du das vergrößern?«
Sie gehorcht, aber es ist nicht Joseph.
»Nein«, sage ich.
»Suchst du jemand Bestimmten?«, fragt Lena neugierig.
»Nur einen Typen, den ich gestern Abend kennengelernt habe.« Ich versuche, keine Miene zu verziehen, doch es gelingt mir nicht.
»Oho!«, sagt Lena feixend. »Davon hast du heute Morgen aber nichts erzählt. Los, raus mit der Sprache!«
»Da war nichts«, erwidere ich, dann habe ich eine Idee. »Guck mal nach bei imdb!«
In der Internet Movie Database findet man so gut wie jeden Film, Regisseur und Schauspieler, den es gibt. Wir rufen den Film auf und scrollen die Besetzungsliste hinunter. Ziemlich weit unten taucht ein Joseph auf.
»Der da!«, rufe ich aufgeregt. Lena klickt auf den Namen, und es öffnet sich seine Seite.
»Joseph Strike«, liest sie. »Sexy.«
Sein Werbefoto ist ein Schnappschuss von ihm auf einem nicht näher erkennbaren roten Teppich. Joseph sieht so ähnlich aus wie am vergangenen Abend, trägt einen eng geschnittenen dunklen Anzug und ein weißes Hemd. Wow.
»Hast du seine Nummer?«, fragt Lena.
»Ja. Und er hat meine.«
»Willst du ihn anrufen?«
»Nein!«, antworte ich entsetzt. »Wenn er will, ruft er mich an.«
Sie schüttelt den Kopf. »So läuft das inzwischen nicht mehr.«
»Woher willst du das wissen?«, necke ich sie.
»Weiß ich halt«, erwidert sie.
»Nein. Ich werde warten«, sage ich bestimmt.
»Auf was willst du warten?«, erklingt eine Männerstimme.
Ich fahre zusammen. Es ist Johnny.
»Wo kommst du denn her?« Mein Herz schlägt mir bis zum Halse.
»Auf was willst du warten?«, wiederholt er, meine Frage übergehend.
Ich ignoriere ihn. »Du tauchst immer auf wie aus dem Nichts und jagst mir einen Schreck ein.« Dieses Spiel beherrsche auch ich.
»Stimmt ja gar nicht«, spöttelt er und kommt herein. »Was ist das für ein Kerl?«
Lena antwortet für mich. »Ein Typ, den Meg gestern Abend kennengelernt hat«, sagt sie mit wissendem Blick. »Sie hat mir alles erzählt.«
»Erzähl’s uns beiden«, sagt Johnny, setzt sich auf einen Stuhl und sieht mich herausfordernd an.
»Ich habe schon Lena gesagt, dass nichts dabei war.«
»Und trotzdem bist du hier und suchst ihn im Internet.« Johnny beugt sich vor und liest den Text. »Ausbildung in Kampfsporttechniken. Nett«, fügt er ironisch hinzu. »Hat er dir ein paar von seinen Handkantenschlägen gezeigt?«
»Das macht er hoffentlich, wenn wir uns treffen«, antworte ich freundlich. Sein Ton gefällt mir nicht.
»Bist du mit ihm verabredet?« Mit großen Augen lehnt Johnny sich zurück.
»Warum ist das so seltsam?«
»Hab nicht gedacht, dass du so schnell jeden ranlässt.«
»Ich lass doch keinen ran!«
»Redet draußen weiter, Leute«, unterbricht uns Lena.
Johnny zuckt mit den Schultern, steht auf und verlässt das Büro.
»Arschloch!«, stoße ich aus.
»Er ist nur eifersüchtig«, sagt Lena leichthin.
»Nein, ist er nicht«, erwidere ich. »Er ist nur ein Idiot.«
»Und?«, sagt sie und sieht mich erwartungsvoll an. »Willst du dich mit Joseph verabreden?«
»Darauf kannst du aber Gift nehmen!«, murmele ich.
»Du solltest ihn anrufen«, rät sie mir erneut.
»Zum Teufel mit dir!«, rufe ich und wedele drohend mit dem Finger. Sie grinst. Ich nehme mein Handy vom Schreibtisch und werfe Lena noch einen Blick zu, dann gehe ich nach oben in mein Zimmer.
Ich schaue auf seine Nummer. Soll ich? Kurzer Geistesblitz: Ich könnte ihm simsen!
Nein. Das ist feige, und möglicherweise muss ich ewig warten, bis er mir antwortet. Scheiß drauf. Ich drücke auf »Anrufen« und warte, dass es anfängt zu klingeln. Ich habe schon viel Schlimmeres überstanden. Wenn Joseph im harten Tageslicht kein Interesse mehr an mir hat – auch egal.
Fast sofort geht er dran.
»Meg!« Ich kann hören, dass er lächelt. »Du rufst an?«
»Du hast mir deine Nummer gegeben«, sage ich neckisch.
»Wie geht’s deinen Füßen?«
»Meinen Füßen?« Ich runzele die Stirn, dann macht es klick. »Ach! Gar nicht so schlecht. Sie danken dir, dass du dich um ihr Wohlergehen sorgst.«
»Sag ihnen, das ist sehr gerne geschehen.«
»Gebe ich weiter.«
Er schmunzelt. »Und, hast du heute Nachmittag Zeit?«
»Heute Nachmittag?«, frage ich bestürzt. »Ich habe dich doch erst gestern Abend kennengelernt!«
»Warum warten?«
»So schnell? Du bist ja nicht mal derjenige gewesen, der sich gemeldet hat.«
»Würdest du mir glauben, wenn ich sagte, dass ich schon das Handy in der Hand hatte und gerade auf die Taste drücken wollte?«
»Nein.«
»Dein Vertrauen muss ich mir wohl erst noch verdienen.«
Ich zögere, dann sage ich geradeheraus die Wahrheit, weil ich keine Lust auf Spielchen habe: »Wir können uns heute Nachmittag nicht sehen. Ich muss auf meinen Sohn aufpassen.«
»Bring ihn doch mit!«
»Ihn mitbringen?«
»Ja, bring ihn mit!«
Ich seufze. Es ist mit Sicherheit noch zu früh, Familienmitglieder vorzustellen. Ob ich Johnny bitten könnte, auf den Kurzen aufzupassen? Hm …
»Ich überlege mir was«, sage ich zu Joseph. »Wo und wann?«
»Am Strand von Santa Monica? Dein Sohn könnte Riesenrad fahren.«
Ich ziehe eine Grimasse, die er nicht sehen kann. »Ich weiß nicht, ob ich Barney mitbringe«, sage ich dann.
»Warum nicht?«
»Meinst du nicht, dass es ein bisschen früh ist, meinen Nachwuchs kennenzulernen?«
»Meg!« Er lacht. »Wir reden hier doch nicht vom Heiraten. Ich möchte gerne etwas Zeit mit Landsleuten verbringen. Je mehr Landsleute, desto netter, ehrlich gesagt. Soll ich dich abholen?«
»Nein!«, sage ich schnell. »Wir treffen uns dort. Wegen des Kindersitzes«, füge ich kleinlaut hinzu.
»Also in zwei Stunden am Pier?«, schlägt er vor.
»Super.« Ich checke die Uhrzeit auf meinem Handy. »Um drei Uhr dann.«
Wir legen auf, und ich schaue nachdenklich vor mich hin. Christian hat mich einst mit an den Strand von Santa Monica genommen, als er sich einen Tag lang Johnnys Bugatti Veyron ausleihen durfte. Eigentlich möchte ich mit diesen Erinnerungen lieber nicht konfrontiert werden, doch so auf die Schnelle ist mir nichts Besseres eingefallen. Es ist bestimmt nicht schlecht. Barney wird es dort mögen – ich werde es für ihn tun.
 
Meine Unbekümmertheit wird zu Nervosität, als wir über die Strandpromenade zum Pier schlendern, vorbei an den nicht zu vermeidenden Palmen. Als ein Rollerblader an uns vorbeischießt, reiße ich Barney zur Seite. Heute sind achtzehn Grad, doch unten am Strand ist es noch kühler, so dass ich froh bin, einen zusätzlichen Pulli für Barney eingepackt zu haben. In meinen schwarzen Leggings und einer roten Maxistrickjacke ist mir gerade warm genug.
Ich sehe Joseph in der Ferne am Pier warten. Als wir näherkommen, entdeckt er uns und kommt uns entgegen. Er lächelt, und mein Herz schlägt schneller. Er sieht so toll aus.
»Hey«, sagt er herzlich. Seine Augen leuchten.
»Hi«, erwidere ich. »Das ist Barney.«
»Hallo!« Joseph lächelt den Kleinen an, der sich hinter meinem Bein versteckt.
»Sonst ist er nicht so schüchtern«, sage ich.
Gestern habe ich nicht richtig sehen können, wie groß Joseph ist, aber jetzt stelle ich erfreut fest, dass er sogar ein Stückchen größer ist als ich – er hat ungefähr Johnnys Größe.
»Sollen wir zum Pier gehen?«, schlägt er vor.
»Gerne.« Ich nehme Barney auf den Arm. »Guck mal!«, sage ich. »Das Riesenrad!« Er folgt der Richtung, in die mein ausgestreckter Finger zeigt. »Kannst du ›Riesenrad‹ sagen?«
»Liesela«, versucht es Barney, und ich presse ihn bewundernd an mich und drücke einen Kuss auf seine Stirn. Joseph wendet sich ab, und ich schäme mich plötzlich für die Zurschaustellung meiner Gefühle. Ich habe so eine Vermutung, dass Lena recht hatte mit der Einschätzung, dies sei zu schnell zu viel.
Ich stelle meinen Sohn ab, dann bummeln wir langsam auf den Pier zu, weil Barney immer wieder stehen bleibt, um im Sand zu spielen.
»Komm, Spätzchen«, dränge ich ihn und nehme seine Hand. »Wir gehen zu dem großen Rad da hinten.«
Barney ist noch nie mit einem Riesenrad gefahren, deshalb versteht er unsere Eile nicht.
»Soll ich ihn auf die Schultern nehmen?«, fragt Joseph.
»Hm … Kannst du ja mal versuchen.« Ich weiß nicht, was Barney davon hält, von einem Fremden hochgehoben und auf die Schultern gesetzt zu werden, doch zu meiner Freunde beginnt er zu kichern, als Joseph durch den Sand läuft. Lachend folge ich den beiden.
Als wir den Pier erreichen, bin ich außer Puste, ganz anders als Joseph. Er wirft mir einen kurzen Blick zu, und ich werde feuerrot. Ich schaue aufs Meer, auf die Wellen, die sich am Strand brechen. Hoffentlich hat er nicht gemerkt, dass ich errötet bin. Es ist so sonderbar, mit jemandem verabredet zu sein. Ich bin das nicht gewöhnt.
»Hat es dir gestern Abend gefallen?«, frage ich ihn.
»War ganz nett«, sagt er achselzuckend. »Das Übliche.« Er hat Barney noch immer auf den Schultern. »Und dir?«, gibt er die Frage zurück.
»Super. Herrlich. Hab schon jetzt Entzugserscheinungen. Ich muss wirklich öfter ausgehen.«
»Gehst du nicht oft vor die Tür?«
Ich lache und weise mit dem Kinn vielsagend auf Barney. »Nein.«
»Wer hat gestern auf ihn aufgepasst?«, will Joseph wissen.
»Eine Freundin.«
»Kein Verwandter?«
»Meine Eltern leben in Frankreich.«
»Was ist mit seinem Vater?«
»Ach …« Ich bemühe mich, locker zu bleiben. »Den gibt es zwar, aber er ist keine besonders große Hilfe.« Ich will es lachend abtun. »Oh, Zuckerwatte!«
Er folgt meinem Blick.
»Willst du welche?«
»Au ja!«
Joseph schmunzelt, hält Barney mit einer Hand fest und zieht geschickt sein Portemonnaie aus der Tasche.
Wenige Minuten später schmilzt rosa Zuckerwatte auf meiner Zunge. Ich seufze selig und biete Joseph auch etwas an.
»Nein, danke. Wenn ich damit anfangen würde, könnte ich direkt aufhören zu arbeiten«, sagt er grinsend. Ich schiele auf seinen Bizeps und finde es plötzlich gar nicht mehr so wichtig, dass er meine Vorliebe für Kalorienbomben nicht teilt.
»Das ist also dein Ding?«, frage ich. »Kampfsport?«
Er zuckt mit den Achseln. »Schauspielern kann ich auch. Sagt man wenigstens.«
»Das ist cool«, sage ich. »Hast du auch schon in anderen Filmen mitgespielt?«
»In einigen. Nichts besonders Aufregendes. Am Montag muss ich übrigens vorsprechen.«
»Oh, wow! Wofür?«
»Für einen Science-Fiction-Film. Unter Regie von Adrian Reigler.«
»Oho!« Ich versuche, beeindruckt zu klingen.
»Du weißt gar nicht, wer das ist, oder?«
Ich mache ein betretenes Gesicht. »Nein, tut mir leid.«
Joseph grinst. »Das ist ein aufstrebender junger Regisseur. So was wie der nächste James Cameron, nur jünger.«
»Aber der wird dich nicht blau anmalen und wie einen Avatar anziehen, oder?«
Er lacht. »Hoffentlich nicht.«
»Na, dann viel Glück dabei! War das der Grund, warum dein Agent gestern Abend mit dir sprechen wollte?«
»Allerdings.« Ich glaube, Joseph freut sich, dass ich mich daran erinnere. »Er hat mir einen Klaps auf die Finger gegeben, weil ich mich nicht genügend gekümmert habe.«
»Wie lange warst du denn schon da, als wir kamen?«
»Ungefähr eine halbe Stunde«, gibt er zu.
»Du kannst nicht mal schmerzende Füße vorschützen«, sage ich.
»Stimmt.« Joseph wirft einen Blick auf meine schwarzen Ballerinas.
»Ohne Absatz heute«, sage ich.
»Steht dir genauso gut«, gibt er grinsend zurück.
Wieder kehrt das Bild von uns im Bett zurück, aber es verschwindet schnell, als ich hochschaue zu Barney auf seinen Schultern. Nächstes Mal besorge ich mir einen Babysitter, denke ich.
Unsere Blicke treffen sich, und ich frage mich, ob Joseph meine Gedanken lesen kann. Im Moment wäre mir das eigentlich egal. Wie Kitty schon meinte, ist es Zeit, wieder in den Sattel zu steigen. Und zwar besser früher als später, möchte ich mal sagen.

Kapitel 35

Ich bin immer noch bester Laune, als ich um sechs Uhr abends nach Hause komme, auch wenn Barney auf dem gesamten Heimweg genörgelt hat, weil er müde ist und Hunger hat. Im Wagen habe ich ihm Süßigkeiten gegeben, aber wir sind mit seinem Abendessen eine Stunde zu spät dran. Natürlich habe ich Schuldgefühle, aber nicht allzu große. Ich fühle mich irgendwie benommen – aber positiv. Beschwingt betrete ich das Haus und gehe direkt in die Küche, um Barney Bohnen auf Toast zu bereiten. Ich kann es nicht abwarten, dass Eddie am Montag anfängt. Endlich wieder richtig essen, hurra!
Eine Minute später kommt Lena herein.
»Willst du nach Hause?«, frage ich.
»Nein.« Sie sieht mich skeptisch an. »Johnny will mit dir sprechen.«
»Worüber?«, frage ich alarmiert.
»Über heute«, erwidert sie vielsagend.
Ich ziehe eine Grimasse. »Wegen Joseph?«
Sie nickt. »Ich füttere Barney.«
»Nein, geh du nach Hause«, sage ich. »Jetzt ist Wochenende.«
»Nein, ich füttere Barney«, beharrt sie, und in dem Moment wird mir klar, dass ich bei Johnny mit Ärger zu rechnen habe.
»Na gut«, sage ich schweren Herzens und gehe ihn suchen. Doch er kommt mir schon entgegen.
»Meg!« Johnny tritt aus seinem Zimmer und läuft die Treppe herunter. Zu meinem Verdruss folgt ihm Dana, wenn auch längst nicht so hastig.
»Hast du Barney mit zu deiner Verabredung genommen?« Er ist sauer. Sofort sträuben sich mir die Nackenhaare.
»Das weißt du doch. Wo ist das Problem?«
»Dieser Typ hätte ein Serienmörder sein können!«, ruft Johnny.
»O ja«, gebe ich sarkastisch zurück. »Ein kleiner Kopftritt mit seiner Karatetechnik, und das wäre es gewesen.« Sicher, Joseph macht Kung-Fu, aber jetzt mal ehrlich: Was soll das?
»Du bist unmöglich!«, ruft er und fuchtelt wild herum. Ich höre, dass Lena die Küchentür schließt.
»Warum regst du dich so auf?«, unterbricht Dana ihn ruhig von hinten. »Was ist so schlimm daran, wenn Meg einen Freund hat?«
Was soll denn …? Ich habe nicht damit gerechnet, dass sie für mich eintritt.
»Ich rege mich nicht auf«, faucht Johnny und beweist damit das Gegenteil. Wütend funkelt er mich an. Herausfordernd hebe ich die Augenbrauen. Er atmet hörbar aus. »Pass auf«, sagt er, jetzt etwas ruhiger, »ich würde nicht erwarten, dass ich Barney zu einem Treffen mitnehmen dürfte, wenn du mein Gegenüber gar nicht kennst.«
»Ich würde nicht wollen, dass du Barney zu einem Treffen mitnimmst, selbst wenn ich dein Gegenüber kenne.« Demonstrativ sehe ich zu Dana hinüber.
»Ah, ich habe kein Interesse am Babysitten«, gibt sie zurück. »Tut mir leid«, fügt sie schnippisch hinzu.
»Muss es nicht«, entgegne ich durch zusammengebissene Zähne.
Unbeirrt fährt sie fort: »Johnny, kann ich mir das silberne Auto ausleihen, um Nina abzuholen?«
»Meinetwegen«, sagt er, ohne den Blick von mir abzuwenden.
Sie gibt ihm ein Küsschen auf die Wange, sieht mich über seine Schulter mit erhobener Augenbraue an und verschwindet.
Johnny ist immer noch wütend. »Was ich gesagt habe, gilt«, wiederholt er bestimmt. »Ich möchte nicht, dass jemand mit Barney zusammen ist, den ich nicht kenne.«
»Seit wann sorgst du dich um die Sicherheit deines Sohnes?«
»WAG ES NICHT!«, schreit er mich an. »Ich hatte ja wohl keine Wahl, oder? Die hast du mir ja nicht gelassen!«
Ich mache auf dem Absatz kehrt – nun ja, auf den Ballerinas – und gehe nach oben. Das höre ich mir nicht länger an.
»Wo willst du hin?«, ruft er mir nach.
»Weg von dir«, gebe ich zurück.
»Ich meine es ernst!«, ruft er.
»Ja, ja.«
»UND ICH WILL, DASS ER MICH ›DAD‹ NENNT!«, brüllt Johnny.
Ich drehe mich um und kann nicht anders: Ich breche in Lachen aus.
»Was ist?«, fragt er verärgert. Sein Gesicht ist rot vor Wut.
»Du!« Ich bekomme das Wort kaum heraus.
»Was?«, fragt er wieder, jetzt richtig sauer.
»Du!« Ich heule fast vor Lachen. »Rufst mir DAD hinterher.«
Sein Gesicht wird weicher. Ich lasse mich auf die Treppe sinken und lache so heftig, dass ich mir die Brust halten muss.
»Leck mich«, sagt Johnny, mit einem Grinsen im Gesicht. Er steigt die Treppe hoch und setzt sich neben mich, die Ellenbogen auf die Knie gestützt. Irgendwann verebbt mein Gelächter. Ich sehe ihn an, aber er blickt auf seine Fingernägel. Ich betrachte sie ebenfalls, dann schweift mein Blick seine Hände hoch bis zum Handgelenk und seinem neusten Tattoo. Es ist schwarz und verschnörkelt. Ich weiß nicht, was es bedeutet, wenn es überhaupt eine Bedeutung hat. Hat bestimmt wehgetan, denke ich geistesabwesend.
Ich merke, dass Johnny mich ansieht. Ich erwidere seinen Blick. Kurz setzt mein Herz aus. Er ist zu nah. Ich zwinge mich zu sprechen, hoffentlich ohne zu zittern.
»Gut, du kannst ihn kennenlernen.«
Irgendetwas ändert sich in seinem Gesicht, ich weiß nicht genau, was. Es sollte Erleichterung sein, doch danach sieht es nicht aus.
»Okay«, sagt Johnny. Er bettet das Kinn in die Zeigefinger und schaut vor sich hin.
In der Küche beginnt Barney zu weinen.
»Ich gehe schon«, sage ich, stehe auf und eile nach unten. Lena räumt gerade auf. Der Kleine ist müde. »Danke«, sage ich zu ihr. »Ich mache jetzt weiter. Du solltest nach Hause gehen.«
»Super«, erwidert sie. »Ich muss nur noch ein paar Sachen im Büro fertig machen.«
Ich hole Barney aus dem Hochstuhl und nehme ihn mit ins Wohnzimmer.
Überrascht stelle ich fest, dass Johnny noch immer auf der Treppe sitzt. Aus einem Impuls heraus trage ich Barney die Stufen hinauf und setze mich mit ihm neben seinen Vater. Der Kleine hebt den Kopf und sieht Johnny an. Der lächelt und wuschelt ihm durchs Haar. Mir wird ganz warm.
In dem Moment taucht Dana am Fuße der Treppe auf. Überrascht zucken wir zusammen, und mir ist sofort wieder kalt.
»Meg«, ruft sie. »Wie kriegt man den scheiß Kindersitz da raus?«
»Kannst du bitte normal reden?«, gebe ich verärgert zurück und blicke demonstrativ auf Barney.
»Jaja, tut mir leid, Schneewittchen. Der Kindersitz! Ich kann meine Freundin nicht abholen, weil da vorne dieser verdammte Kindersitz drin ist.«
»Dann schnall ihn doch ab«, sage ich.
»Wie? Den Sicherheitsgurt abschnallen?«
»Ja.« Ich sehe sie an, als wäre sie unterbelichtet, und ehrlich gesagt ist sie das auch.
»Schnall den Sicherheitsgurt ab«, sage ich langsam, »zieh ihn hinten aus dem Kindersitz und heb ihn heraus. Fertig.«
»Du brauchst gar nicht so herablassend sein«, fährt Dana mich an und stürmt wieder nach draußen.
Ich wusste nicht mal, dass Lena einen Kindersitz für den Porsche Carrera GT hat anfertigen lassen. Ich erinnere mich noch, wie ich erfahren habe, dass Johnny den Carrera vor ein paar Jahren für fast eine halbe Million Dollar neu gekauft hatte. Wenn ich mir einen anderen Wagen als den Panamera ausleihen würde, ginge ich niemals das Risiko ein, den Carrera zu wählen. Solche Skrupel hat Dana offenbar nicht.
Ich sehe Johnny mit tadelnd erhobenen Augenbrauen an.
»Schon gut, ich rede noch mal mit ihr«, sagt er müde und erhebt sich.
»Das wäre sehr hilfreich«, gebe ich förmlich zurück und stehe ebenfalls auf. Ich folge Johnny die Treppe hinauf und wünsche mir plötzlich ganz verzweifelt, dass er mich begleitet, um Barney zu baden. Ich bin enttäuscht, als er nach links in sein Tonstudio abbiegt. Ich gehe nach rechts und von dort in Barneys Bad.
Diese verdammte Dana, denke ich, als ich die Wasserhähne in der großen Wanne aufdrehe. Keine Ahnung, warum sie nicht einfach einen anderen Wagen nehmen konnte. Johnny hat ja wohl genug Autos. Allerdings stört mich die Vorstellung, dass sie den Panamera wählen könnte. Würde sie eh nicht tun. Ist nicht auffällig genug. Die dumme Kuh findet es bestimmt toll, wenn die Paparazzi sie in Johnnys Wagen ablichten …
Plötzlich fällt mir etwas ein. Heiliges Kanonenrohr! Die Fotografen hätten Barney und mich in einem von Johnnys anderen Autos knipsen können! Sie hätten zwei und zwei zusammengezählt, und dann wäre unser Geheimnis heraus gewesen. Verflucht, das war knapp. Ich bin froh, dass ich es rechtzeitig gemerkt habe. Der Panamera ist neu. Er wurde noch nicht mit Johnny in Verbindung gebracht, weil er ihn nie fährt. Der Wagen hat sogar ein eher unauffälliges Nummernschild. Mit vor Erleichterung großen Augen stehe ich auf und gehe zurück zur Treppe, gerade noch rechtzeitig, um Lena unten zu sehen, die ins Wochenende gehen will.
»Wir sind noch mal davongekommen«, rufe ich ihr zu.
»Was?«, fragt sie besorgt.
»Ich kann Johnnys andere Wagen nicht fahren.«
»Warum nicht?«
»Die Presse könnte uns entdecken und die Sache mit Barney herausbekommen!«
»Oh.« Lena senkt den Kopf und rückt die Tasche auf ihrer Schulter zurecht. »Hm, der Panamera hat morgen leider einen Werkstatttermin …«
»Was? Das wusste ich nicht.«
»Die Beleuchtung des Armaturenbretts. Ich dachte, wir lassen sie direkt auswechseln.«
»Ah, stimmt. Ja, müssen wir wohl tun.« Mist. Eigentlich wollte ich mich mit Kitty treffen.
»Ich habe den zweiten Kindersitz im Carrera einbauen lassen, damit du trotzdem mobil bist«, erklärt Lena, aber das weiß ich ja schon.
»Ja, Dana hat ihn herausgenommen, damit sie eine Freundin abholen kann«, gebe ich mit schiefem Lächeln zurück.
»Wirklich?« Lena runzelt die Stirn. »Konnte sie nicht den 911er oder eins von den anderen Autos nehmen?«
Ich zucke mit den Schultern, und Lena verdreht verstohlen die Augen, dann nickt sie in Richtung Tür.
»Bis dann!«, sage ich.
»Schönes Wochenende«, erwidert sie.
Lächelnd gehe ich zurück in Barneys Zimmer. Zum ersten Mal seit unserer Ankunft hat Lena gezeigt, was sie von Dana hält. Normalerweise ist sie so professionell. Trotzdem freue ich mich. Es ist schön, in dieser Frage eine Verbündete zu haben.

Kapitel 36

Am nächsten Morgen rufe ich Bess an; es ist Samstagabend in England. Am Vorabend konnte ich mich wegen des Zeitunterschieds nicht bei ihr melden, aber ich brauche unbedingt eine Freundin, die mir hilft, meine Verabredung mit Joseph unter die Lupe zu nehmen, und das kann nur Bess.
»Wie geht es dir?«, frage ich liebevoll.
»Ach, nicht so gut«, sagt sie zu meinem Schrecken.
»Was ist denn?«
»Ich habe gestern meine Stelle verloren.«
»Ach, Bess, das tut mir total leid. Was ist denn passiert?«
»Stellenstreichungen. Das Büro in London wird geschlossen. Die Hälfte der Belegschaft hat den Job verloren, die andere Hälfte wird versetzt.«
»So ein Scheiß.«
»Da sagst du was.« Arme Bess, sie klingt deprimiert.
»Was hast du jetzt vor?«
»Keine Ahnung. Einen neuen Job suchen, würde ich sagen. Aber ich weiß nicht, wer eine hässliche, fette Marketing-Managerin einstellen will.«
»Bess!«, rufe ich. »Du bist nicht hässlich und nicht fett! Ich will nicht, dass du so über dich sprichst.«
»Ich hab einfach ein paar miese Tage hinter mir«, erwidert sie ausdruckslos.
»Wie kann ich dich aufheitern?«, frage ich, obwohl ich jetzt nicht mehr in der Stimmung bin, ihr von der überwältigenden Premiere und dem Typen zu erzählen, den ich dort kennengelernt habe.
»Hol mich nach L.A.«, sagt sie im Spaß.
Mein Herz tut einen Sprung. »Das könnte ich machen«, sage ich.
»War nur ein Witz«, erwidert sie.
»Aber das geht!« Ich setze mich im Bett auf, in meinem Kopf summt es vor Aufregung. »Bess, warum kommst du nicht einfach her? Du könntest dieses Wochenende rüberfliegen!«, rufe ich. »Du könntest morgen schon im Flieger sitzen und hier bei mir wohnen!« Ich bin total begeistert von meiner Idee.
Sie schweigt, dann sagt sie: »Das kann ich mir nicht leisten.«
»Ich zahle das, du Dummchen!«, spotte ich. »Na ja, eigentlich Johnny. Er hat mir nämlich eine Kreditkarte gegeben, ohne Limit!«
»Red keinen Blödsinn!«, sagt sie ungläubig.
»Doch, im Ernst! Ich habe sie aber noch gar nicht benutzt. Er hat mit Sicherheit nichts dagegen! Er wird froh sein, wenn ich jemanden hier habe, der mich von dem sexy Kung-Fu-Schauspieler ablenkt, den ich letztens kennengelernt habe.«
»Wie bitte?«, ruft Bess, und ich weiß, dass sich ein breites Grinsen über ihr Gesicht zieht.
»Ich erzähl dir alles ganz genau. Morgen. Persönlich.«
Sie bricht in Lachen aus, und da weiß ich, dass ich sie überzeugt habe. Aufgeregt fangen wir beide an zu jubeln, und als wir uns ein bisschen beruhigt haben, nehme ich das Telefon mit ins Büro und gehe mit Bess die möglichen Flüge durch.
 
Als Davey zwei Tage später mit mir und Barney zum Flughafen fährt, um Bess abzuholen, zittere ich immer noch vor Aufregung. Letztlich haben wir uns auf Montag geeinigt, weil bei Bess ja schon Samstagabend war, als wir telefonierten, und sie meinte, sie bräuchte den Sonntag zum Packen – und für eine Haarentfernung in der Bikinizone, erzählte sie mir kichernd.
Johnny hat den ganzen Samstag und den Sonntagvormittag mit Dana verbracht, so dass ich bis zum Nachmittag warten musste, ehe ich ihm meine Pläne mitteilen konnte. Wie erwartet, hatte er nichts dagegen einzuwenden. Er kennt Bess noch nicht, sehr zu ihrem Verdruss. Seit drei Jahren will sie ihn unbedingt kennenlernen – nein, schon länger. Sie will ihn kennenlernen, seit er berühmt ist. Als ich für Johnny arbeitete, machte mir die Vorstellung, die beiden miteinander bekannt zu machen, immer ein wenig Angst. Ich fand es irgendwie peinlich, aber jetzt ist es mir egal. Ist doch bloß Johnny. Was soll’s?
Bess und ich plaudern angeregt, als Davey vor dem Tor hält. Er hat kaum ein Wort dazwischenbekommen, was ungewöhnlich für ihn ist, aber er hat die ganze Zeit gegrinst. Er hat mich noch nie so aufgedreht erlebt.
»Oh, wow!«, ruft Bess, als das Haus vor uns erscheint.
Vergnügt beobachte ich sie und denke daran, wie ich mich gefühlt habe, als ich das erste Mal herkam. Es ist so schön, die Aufregung von anderen mitzuerleben. Ich kann es gar nicht erwarten, dass sie den Blick auf die Stadt entdeckt.
»Wow!«, staunt sie fünf Minuten später auf der Terrasse. Sie schaukelt Barney auf dem Arm, und ihre vor Staunen großen Augen genießen den Anblick von L.A. »Kein Wunder, dass es dir damals schwerfiel zu gehen.«
»Es war nicht die Aussicht, die mich hier hielt.«
»Nein, ich weiß.« Bess legt eine Hand auf meinen Arm und sieht mir in die Augen. »Wie läuft es mit ihm?«
»Ganz gut«, entgegne ich und weiche ihrem Blick aus.
»Meg …«
»Nein, das ist in Ordnung.« Ich zwinge mich, sie anzusehen. »Ich kann Dana nicht leiden«, gebe ich zu.
»Kein Wunder«, spottet sie und lächelt Barney an. »Dumme Kuh.«
»Du darfst nicht unhöflich zu ihr sein«, warne ich meine Freundin.
»Würde ich nie tun! Mach dir keine Sorgen. Ich bin superfreundlich.«
»Aber nicht zu freundlich«, sage ich lachend.
»Wo ist Johnny?«, fragt sie. Barney windet sich in ihren Armen und zeigt auf den Boden. Sie setzt ihn ab, und er wackelt zu einem Sandkasten, den Lena in der letzten Woche hat aufstellen lassen.
»Im Bett«, antworte ich, und ihre Augen leuchten auf, weil sie ihn hier wohl gar nicht erwartet hat. »Ist noch viel zu früh für ihn«, füge ich hinzu. »Bist du aufgeregt, ihn kennenzulernen?«, frage ich ahnungsvoll.
»Nee«, erwidert sie gleichgültig, doch dann hopst sie auf und ab und hat das größte, albernste Lächeln im Gesicht, das ich je gesehen habe. Ich pruste los, und sie setzt wieder eine ausdruckslose Miene auf. »Ist mir völlig egal«, fügt sie beiläufig hinzu, und ich muss noch lauter lachen.
Bess und ich sind seit der Schule befreundet. Obwohl sie in Bristol und ich in Nottingham zur Uni ging, verloren wir uns nie aus den Augen und hielten Kontakt. Die einzig heikle Zeit in unserer Freundschaft war, als ich bei Johnny eingestellt wurde. Es war mir unmöglich, mich ihr anzuvertrauen – teils wegen meiner Verschwiegenheitsklausel und teils weil ich das Gefühl hatte, ihre neue Mitbewohnerin Serena habe meinen Platz eingenommen, aber auch weil ich gerade in der sonderbarsten, beglückendsten, überirdischsten Phase meines Lebens war und ich diese Gefühle niemandem vermitteln konnte, der nicht selbst dabei war. Doch wir haben das durchgestanden. Ich kam zu dem Schluss, dass ich lieber wegen Vertragsbruchs vor Gericht stände, als meine beste Freundin zu verlieren, und so schüttete ich ihr mein Herz aus und erzählte alles.
Mit Serena hat sie überhaupt keinen Kontakt mehr. Letztlich war diese Freundschaft nur ein Strohfeuer. Nicht dass mir das was ausmachen würde.
Bess grinst mich an. »Und, was haben wir in den nächsten beiden Wochen so vor?«
»Was du willst! In der Sonne liegen …«
»Ist es denn warm genug?«, fragt sie.
»Gestern waren es zweiundzwanzig Grad.«
»Ohne Scheiß? Wow!«
»Shoppen gehen …«
»Kann ich mir nicht leisten.«
»Keine Ahnung. Dann … Sehenswürdigkeiten abklappern. Wir könnten einen Ausflug machen und uns den Hollywood-Schriftzug angucken, wir könnten auch zu einer Premiere oder so gehen.« Ich muss mich wirklich um einen Babysitter kümmern. »Heute fängt unser neuer Koch an«, füge ich hinzu.
»Oh, dann bin ich auf jeden Fall zum richtigen Zeitpunkt gekommen!«
»Und wie. Er ist sogar richtig süß.«
»Wer? Der Koch? Super.«
»Ich würde mich auch freuen, wenn du Kitty kennenlernst.«
»Ja, das wäre schön«, sagt Bess.
»Ansonsten, denke ich, hängen wir einfach ein bisschen rum und lassen die Atmosphäre auf uns wirken. Mensch, es ist so toll, eine Freundin hierzuhaben, mit der ich das alles teilen kann!«
»Gott sei Dank, dass ich rausgeworfen wurde, was?« Sie stößt mich an.
»Du wurdest doch nicht rausgeworfen; du wurdest freigesetzt«, verbessere ich.
»Wen interessiert das jetzt noch? Ich meine, ehrlich …«
Wir müssen beide kichern. »Willst du das Haus von innen sehen?«
»Na klar!«
»Komm, Barney …« Ich hebe ihn aus dem Sandkasten und klopfe ihn ab.
 
Gerade haben wir die Führung durchs Haus beendet, da trifft Eddie ein, und ich muss mich zusammenreißen, um Lena nicht in die Quere zu kommen. Weil ich bei seinem Bewerbungsgespräch anwesend war, ist es ein sonderbares Gefühl, nicht diejenige zu sein, die ihn herumführt und ihm alles zeigt, aber das ist Lenas Aufgabe, nicht meine. Deshalb stellen Bess und ich uns nur kurz vor und gehen dann wieder nach draußen auf die Terrasse.
»Wann steht Johnny denn auf?«, fragt Bess.
»Es ist ungewöhnlich, wenn er vor elf Uhr auftaucht«, verrate ich.
Sie sieht auf die Uhr. Es ist Viertel nach neun.
»Sollen wir mit Barney einen kleinen Spaziergang über das Grundstück machen?«, schlage ich vor.
»Klar. Und jetzt will ich alles über diesen sexy Schauspieler erfahren, den du letzte Woche kennengelernt hast.«
 
Als wir beschließen, auf einen Kaffee ins Haus zu gehen, weht der Geruch von frisch Gebackenem durch die Räume. Erwartungsvoll gehe ich voran in die Küche.
»Hm, das riecht aber gut«, sage ich, und Eddie dreht sich lächelnd zu uns um. Er ist vierundzwanzig, um die eins fünfundsiebzig bis eins achtzig groß und hat kurzes blondes Haar, blaue Augen und ein freches Grinsen. Ich mochte ihn auf Anhieb beim Bewerbungsgespräch, und nach dem Duft dessen zu urteilen, was gerade im Ofen backt, mag ich ihn noch lieber.
»Ihr kommt gerade rechtzeitig«, sagt er, streift einen Ofenhandschuh über und zieht ein Blech mit Muffins heraus.
»Wow!«, sagt Bess mit offenem Mund.
»Weiße Schokolade mit Himbeeren, dunkle Schokolade mit Orange, Banane mit Kleie … Lust auf irgendwas?«, bietet er uns an.
»Eins von jedem, bitte«, scherzt Bess.
»Gerne«, erwidert Eddie in vollem Ernst. »Wer möchte einen Kaffee, Tee? Heiße Schokolade?«
»Ein Kaffee wäre toll«, sage ich und lasse mich mit einem seligen Seufzer auf einen Stuhl am Tisch sinken. Endlich gibt es wieder gutes Essen!
»Ich frage mal Lena, was sie haben möchte«, sagt Eddie. »Meint ihr, ähm, dass Johnny bald runterkommt?«
Mir fällt auf, dass er nervös ist. Verständlich, er hat Johnny ja noch nicht persönlich kennengelernt.
»In nächster Zeit wahrscheinlich nicht«, erkläre ich ihm lächelnd. »Du kannst dich entspannen und die Früchte deiner Arbeit genießen.«
Wir fünf – Bess, Lena, Eddie, Barney und ich – setzen uns um den Tisch herum und plaudern locker, da klingelt es an der Haustür. Lena geht hin. Ich stelle mich in die Küchentür und sehe, dass Dana die Treppe hinaufsteigt. Sie ignoriert mich.
»Dana ist hier«, verkünde ich Bess und Eddie, als Lena wieder zu uns kommt.
»Was bedeutet das?«, fragt Bess.
»Dass ihr Johnny in nächster Zeit nicht kennenlernen werdet.«
Beide machen ein langes Gesicht, doch sie bemühen sich, ihre Enttäuschung zu verbergen. »In dem Fall«, sagt Eddie mit angedeutetem Lächeln, »kümmere ich mich mal besser ums Mittagessen.«
 
Bess sieht kaputt aus, deshalb schlage ich ihr vor, ein Bad zu nehmen und ein wenig auszuruhen, denn es ist sinnlos, hier rumzuhängen und auf Johnny zu warten.
»Hol mich einfach, wenn etwas Interessantes passiert«, schlägt sie vielsagend vor.
»Versprochen«, antworte ich.
Ich lege Barney zum Mittagsschlaf hin und gehe ins Büro, um nach Babysitteragenturen zu suchen. Ich spreche mit mehreren und vereinbare mit der Agentur, die mir am Telefon am besten gefällt, ein Treffen am Nachmittag. Inzwischen komme ich viel besser mit der Vorstellung klar, Barney allein zu lassen – nicht nur damit ich in den zwei Wochen, die Bess hier ist, mal mit ihr ausgehen kann.
Lena legt mir einen Stapel Presseerklärungen vor.
»Alle Events der nächsten zwei Wochen«, sagt sie lächelnd. »Such dir was aus.«
»Ah, super!«, sage ich und blättere sie durch. Eine Party zum vierzigsten Geburtstag irgendeines Drehbuchautors aus Hollywood – nee, kommt mir komisch vor, zur Geburtstagsfeier eines Menschen zu gehen, den ich gar nicht kenne. Die Premiere eines Indie-Films – wird wahrscheinlich nicht gerade mit Stars gespickt sein. Die Vorstellung eines aufstrebenden Pop-Mäuschens in Mondrian’s Skybar. Gut, die Musik wird zweifellos eher nach meinem Geschmack sein als nach dem von Bess, aber der Laden ist gut – ich war schon zu verschiedenen Anlässen da. Ich finde eine andere Einladung – sie ist schwarz, glitzert und hat die Form einer Fledermaus. Der Text ist in silberner, spinnwebartiger Schrift verfasst. Sylvester Middleman, einer der besten amerikanischen Musikproduzenten, wirft eine Halloween-Party. Eine kurze Google-Suche ergibt, dass er mit seiner Frau vier Kinder im Alter zwischen eins und sieben Jahren hat, das könnte also nett werden. Ich lege die Einladung mit der anderen für das Pop-Mäuschen beiseite und suche weiter.
Als Bess anderthalb Stunden später nach mir guckt, habe ich für die kommenden zwei Wochen fünf Einladungen angenommen, unter anderem zur Premiere einer romantischen Komödie, zu einem Gig mit Backstage-Ausweisen und einer Aftershow-Party für eine Band, die Bess richtig toll findet. Sie ist außer sich vor Freude.
Aber das ist nichts verglichen mit ihrem Gesichtsausdruck, als Johnny einige Minuten später ins Büro kommt.
»Alles klar?«, sagt er zu ihr, beugt sich vor und gibt ihr einen Kuss auf die Wange. »Bleib sitzen!«
Bess rührt sich nicht, läuft krebsrot an, und ich sehe, dass ihre Hände zittern.
»Wie war dein Flug?«, erkundigt sich Johnny. Er trägt ein enges schwarzes T-Shirt und eine schwarze Hose mit einem Nietengürtel, sein Erkennungszeichen. Er sieht aus, als sei er gerade dem Titelblatt einer Zeitschrift entstiegen.
»Gut, gut, war gut«, erwidert Bess aufgeregt.
»Eddie ist da!«, eröffnet ihm Lena.
»Ah, cool. In der Küche?« Johnny weist in die entsprechende Richtung.
»Nicht gerade überraschend, oder?«, erwidert Lena mit ironischem Grinsen. »Komm!«
»Der sieht ja in echt noch viel toller aus!«, flüstert Bess durch zusammengebissene Zähne, kaum dass die beiden den Raum verlassen haben.
»Ja, nicht schlecht, hm?«, gebe ich gleichgültig zurück.
»Und du hast mit ihm gebumst!«, quietscht sie.
»Psst!«, mahne ich sie, doch dann muss ich über ihren Gesichtsausdruck kichern. »Komm, wir gehen«, schlage ich vor, und wir verlassen das Büro und begeben uns in die Küche. Johnny lehnt mit verschränkten Armen am Küchenschrank, Eddie steht vor ihm. Nervös listet er die Menüoptionen für die folgende Woche auf.
»Klingt alles super«, sagt Johnny. Er hat’s nicht so groß mit Essen. Getränke hingegen …
»Johnny, du musst mal eins hiervon probieren«, sagt Lena begeistert, nimmt einen Muffin von der Platte und legt ihn auf einen Teller.
»Hast du auch einen für Dana?«, fragt er.
»Ja, klar«, erwidert Eddie. »Im Übrigen – habt ihr vielleicht Lust auf Mittagessen? Ich habe gerade Pizzateig gemacht, den wollte ich draußen im Ofen backen.« Auf der Terrasse ist ein Holzofen.
»Klingt gut«, sagt Johnny und stellt den Muffin auf die Arbeitsfläche zurück. »Gehen wir raus. Schläft Barney noch?«, fragt er mich.
»Ja, aber er müsste bald aufwachen.«
»Soll ich ihn holen?«
»Gerne, wenn du willst«, sage ich.
»Cool.« Er verlässt die Küche, und ein Summen schwebt im Raum. Ich hatte vergessen, dass Johnny dazu fähig ist. Seine Gegenwart lässt alles strahlen. Man merkt es ebenso bei vier Personen wie bei vierhundert.
Eddie nimmt zwei Bleche mit Pizzateig in die Hand. »Auf die Terrasse?«, fragt er.
Lena, Bess und ich nehmen die übrigen Bleche mit und folgen ihm. Ich gehe zur Außenbar und schenke Getränke ein. Bess gesellt sich zu mir.
»Du hast mit ihm gebumst«, zischt sie mir wieder durch zusammengebissene Zähne zu.
»Sei leise!«, mahne ich.
Sie grinst mich an und erstarrt, als sie hinter mir etwas erblickt: Johnny schiebt die Terrassentür hinter sich zu, er hat Barney auf dem Arm, und mein kleiner Junge drückt sein Gesicht verschlafen an den Hals seines Vaters.
»Ach, du meine Güte!«, flüstert Bess, als Johnny auf uns zukommt. »Das ist ja das Niedlichste, was ich je gesehen habe.«
Barney hebt den Kopf und schaut mich an, dann streckt er die Ärmchen aus, und Johnny reicht mir den Kleinen. Bei der Übergabe sehen wir uns in die Augen, und ein Beben durchfährt mich. Es ist ungesund für mich, Johnny durch die Augen von anderen zu sehen.
Dana schiebt die Tür auf und tritt über die Schwelle. Sofort zündet sie sich eine Kippe an, ohne sich die Mühe zu machen, die Tür hinter sich zu schließen.
»Johnny!«, ruft sie. Er geht zu ihr, nimmt ihr die brennende Zigarette aus der Hand, und sie zündet sich die nächste an. Sie begeben sich zu einer weiter entfernten Sonnenliege und setzen sich einander gegenüber. Dana beugt sich vor und küsst Johnny leidenschaftlich auf die Lippen. Befangen wenden Bess und ich den Blick ab.
»Mein Gott«, flüstert meine Freundin.
»Yep, die ist der Hammer.«
»Hm.«
»Lunchtime!«, ruft Eddie.
Bess lacht, und wir gehen hinüber. »Das hört sich sehr Englisch an.«
»Ich dachte, ich gewöhne mir ein paar englische Ausdrücke an, schließlich kommt mein Chef ja von jenseits des großen Teichs.« Eddie versucht, mit arrogantem englischen Akzent zu sprechen.
»Nein, so doch nicht«, sagt Bess zu ihm. »Gebürtig kommt er aus Newcastle, du musst so Sachen sagen wie: ›Eh up, lass‹.«
»Was ist?«, fragt Johnny und gesellt sich zu uns. Nebenbei drückt er seine Zigarette aus.
»Bess bringt Eddie gerade ein paar Sätze im Newcastler Dialekt bei«, erkläre ich.
»›Eh up, lass‹ sagt man in Yorkshire, ye divvy«, erwidert Johnny in breitestem Geordie. »Whey aye, man«, fügt er hinzu. Alle brechen in Lachen aus. Im Hintergrund erhebt sich Dana widerwillig.
»Divvint ye knaa owt«, fährt Johnny zur allgemeinen Erheiterung fort. Dana gesellt sich zu uns, und er spricht sie an: »A’reet, pet?«
»Was für’n Scheiß redest du da?«, fragt sie.
»So spricht man bei uns im hohen Norden«, erwidert er.
»Wo? Ach, egal«, lässt sie ihn abblitzen. »Ich hab einen Schweinehunger.«
Wütend funkele ich sie an, bevor ich Barney zum Tisch führe. Ich will hier nicht vor allen einen Aufstand machen. Ich befestige Barneys Hochstuhl an der Kante des Steintisches. Bess hilft mir.
»Gut, dass er noch nicht reden kann«, murmelt sie.
»Ist nur eine Frage der Zeit, bis er ›Scheibe‹ in seinen Wortschatz aufnimmt«, erwidere ich. Sie grinst mich an. »Schön, dass du da bist«, sage ich leise und grinse zurück.
Die anderen setzen sich ebenfalls hin, und wir futtern Eddies wirklich umwerfende Pizzen. Irgendwann vibriert das Handy in meiner Tasche. Ich ziehe es heraus: Joseph.
»Hi!«, sage ich freundlich.
»Hey«, erwidert er. »Wie sieht es aus?«
»Gut. Nein, super! Heute Morgen ist meine beste Freundin aus England gekommen.«
»Echt? Ich wusste gar nicht, dass du Besuch bekommen würdest.«
»Bis Samstag wusste ich das selbst noch nicht. Alles etwas kurzfristig. Warst du schon bei dem Vorsprech-Termin?« Ich merke, dass Johnny sein Gespräch unterbricht und zu mir hinüberschaut.
»Das weißt du noch?«, wundert sich Joseph, und ich stelle mir wieder vor, dass er lächelt.
»Klar. Wie ist es gelaufen?«
»Ach, weißt du, so was kann man nur schlecht sagen. Ich wollte dich eigentlich fragen, ob du Lust hast, mit mir heute Abend etwas essen zu gehen, aber ich schätze, du bist eingespannt mit deiner Freundin …«
»Eigentlich schon«, sage ich, »aber morgen Abend gehen wir zu einem Gig. Saldo Sorvie. Vielleicht können wir dir ja auch eine Karte besorgen.« Ich werfe Bess einen Blick zu, um mich zu vergewissern, ob sie nichts dagegen hat, wenn er mitkäme, und sie nickt mir bestätigend zu.
»Das wäre toll«, sagt Joseph.
Mit lautem Klappern legt Johnny seine Gabel demonstrativ beiseite und funkelt mich böse über den Tisch hinweg an.
»Was ist?«, artikuliere ich lautlos.
»Du willst ihm über meinen Namen eine Eintrittskarte besorgen?«
Ich lege die Hand auf das Mikro meines Handys. »Normalerweise wäre dir das egal.«
Er antwortet nicht. Alle am Tisch tun so, als würden sie essen. Außer Dana, die unseren Streit aufmerksam verfolgt.
Ich spreche wieder ins Telefon. »Entschuldige, Joseph«, sage ich, »hatte gerade eine kleine Diskussion mit meinem … Mitbewohner.«
Wütend springt Johnny auf und verschwindet im Haus.
Dana sieht ihm etwas verdutzt nach. Lena wirft mir einen Blick zu, aber ich weiß nicht genau, was er zu bedeuten hat. Dana legt ihr Besteck beiseite und erhebt sich vom Tisch. »Das war Wahnsinn, Kumpel«, sagt sie zu Eddie, was sich für mich und wahrscheinlich auch für die anderen am Tisch – mit Ausnahme von Barney, der noch keine gespielte Aufrichtigkeit kennt – alles andere als ehrlich anhört. Sie folgt Johnny ins Haus.
»Hallo?«, höre ich Joseph mit blecherner Stimme fragen. Ich habe das Telefon sinken lassen.
»Ah, Entschuldigung«, sage ich erneut.
»Ist es im Moment ungünstig?«, fragt er.
»Wir sind gerade am Essen. Kann ich dich zurückrufen?«
»Klar.«
Wir legen auf. Eddy räumt bereits die Teller von Johnny und Dana ab.
»Das war Joseph«, sage ich und zeige auf mein Handy.
»Hab ich mir gedacht«, erwidert Lena wissend.
»Wer ist Joseph?«, mischt Eddie sich ein. »Falls ich das fragen darf«, fügt er hinzu.
»Ja, sicher, kein Problem«, beruhige ich ihn. Es ist sinnlos, vor so vielen Hausangestellten ein Geheimnis bewahren zu wollen. »Ein Typ, den ich letzte Woche kennengelernt habe.«
»Mag Johnny ihn nicht?«
Lena lacht laut auf, und ich erwidere Eddie mit gerunzelter Stirn: »Er kennt ihn gar nicht.«
»Und will ihn auch nicht kennenlernen«, ergänzt Bess, »so wie er sich gerade aufgeführt hat.«
»Warum?«, hakt Eddie nach.
»Eifersüchtig«, meint Lena.
»Eifersüchtig worauf?« Ich bin ein wenig pikiert. Warum bringt sie andauernd solche Sprüche? Johnny hat kein Interesse mehr an mir. Das kann ich ihr schwören. Wenn es so wäre, würde er mir nicht dauernd seine Gefühle für Dana unter die Nase reiben.
Lena zuckt mit den Achseln, aber geht nicht näher darauf ein.
»Ich denke, wir können davon ausgehen, dass Johnny Joseph für den Gig morgen keine Karte besorgen will.«
»Vielleicht kann er über seinen Agenten eine bekommen«, schlägt Lena vor.
»Vielleicht«, entgegne ich, aber denke, es ist wohl besser, es diesmal sein zu lassen.
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»Kommt der Typ mit?«, fragt mich Johnny am nächsten Tag reichlich hochnäsig.
»Kann sein«, sage ich. »Du weißt doch wohl sehr gut, dass er sich auch selbst eine Eintrittskarte besorgen kann, oder?« Ich weiß nicht, warum ich das tue, aber aus irgendeinem Grund will ich ihn noch ein bisschen mehr auf die Palme bringen. In Wirklichkeit habe ich Joseph gesagt, die Sache mit dem Gig könnte ein bisschen zu kompliziert werden, ich würde ihn am Tag darauf – Mittwoch – anrufen, um dann etwas Neues zu planen.
»Wer passt auf Barney auf?«, will Johnny wissen.
»Ein nettes Mädchens namens Esther von einer Agentur.«
»Du holst eine Agentur?«, fährt er hoch.
»Das war doch dein Vorschlag!«, erwidere ich. »Wieso, willst du vielleicht auf ihn aufpassen? Von wegen, weil du ja sein Vater bist und so?«, sage ich sarkastisch.
Eine Weile starrt er mich böse an. »Ja, will ich, zufälligerweise.«
Wirklich? Mist.
»Dana und ich haben nichts vor«, sagt er.
Ach, du Scheiße. Bitte nicht sie. Mit ihm komme ich ja klar, aber ich will nicht – auf gar keinen Fall –, dass sie auf Barney aufpasst. Hoffentlich meint er es nicht ernst. Ich gehe zum Schein auf seinen Vorschlag ein.
»Gut.« Ich zucke mit den Achseln und verlasse das Büro. Dana sitzt auf dem Sofa und liest eine Zeitschrift.
»Ist das für dich in Ordnung?«, fragt Johnny hinter mir.
»Yep. Aber frag besser erst mal Dana«, sage ich und schaue zu ihr hinüber.
»Was ist denn?«, erkundigt sie sich gelangweilt.
»Johnny will, dass du heute auf Barney aufpasst.«
»Am Arsch«, schnaubt sie verächtlich und wirft die Zeitschrift zur Seite.
»Dana!«, ruft er.
»Ich hab dir gesagt, Baby, ich hab keinen Bock drauf, die Mutti zu spielen.«
Mir stellen sich die Nackenhaare auf. Die Mutti? Die will mich wohl veräppeln. Aber ich schweige, damit sie sich ihr eigenes Grab schaufeln kann.
Vielsagend blicke ich Johnny an. Er ist wütend auf Dana, aber sie springt nicht darauf an. »Dann sage ich dem Babysitter besser doch nicht ab«, murmele ich schließlich.
Niemand gibt einen Laut von sich, als ich das Zimmer verlasse.
 
Bess ist in der Küche und kostet Eddies jüngste Kreation: Kürbissuppe mit geschmolzenem Gruyère und Parmesancroutons.
»Das ist unglaublich lecker«, sagt sie.
»Damit kommen wir in die richtige Stimmung für Halloween«, erwidert Eddie grinsend.
»O ja! Hey, wir müssen noch Kostüme kaufen«, sage ich zu Bess. »Wir müssen auch was für Barney besorgen.«
In dem Moment hören wir Johnnys Stimme aus dem Wohnzimmer.
»Das ist mir scheißegal!«, schreit er Dana an. »Entweder reißt du dich zusammen, oder du kannst in Zukunft allein rumlaufen.«
»Ist das ein Ultimatum? So was lasse ich mir nämlich nicht gefallen, Johnny. Das müsstest du eigentlich wissen.«
Eddie, Bess und ich stehen reglos da und sehen uns an.
»Dann würde ich sagen, du gehst jetzt besser«, lautet Johnnys Antwort. Hoffnung schleicht sich in mein Herz. Macht er mit Dana Schluss? Es sollte mir egal sein, aber das ist es nicht, es ist mir alles andere als egal.
Aus dem Wohnzimmer kommt kein Geräusch. Ganz langsam und vorsichtig schiebe ich den Kopf um die Ecke, gerade noch rechtzeitig, um zu hören, wie die Haustür zugeworfen wird.
»Meg!«, flüstert Bess und versucht, mich zurückzuziehen.
Johnny steht allein im Wohnzimmer. Dann geht er die Treppe hinauf. Ist es ein Fehler, dass ich zu ihm gehen und ihn trösten will? Dumme Frage, ich weiß die Antwort selbst.
»Sie ist weg«, berichte ich Bess und Eddie.
»Um was ging es denn?«, fragt der Koch.
Ich zucke mit den Achseln. Auch wenn es nicht viele Hausangestellte gibt, möchte ich jetzt lieber nichts verraten.
»Ich bin in einer Minute wieder zurück«, sage ich zu den beiden und verlasse die Küche.
»Meg …«, ruft Bess mir mit warnender Stimme nach. Sie weiß, was ich vorhabe. Ich habe Schuldgefühle, aber ich kann meine Beine nicht davon abhalten, die Treppe hochzugehen. Oben wende ich mich nach links, doch bevor ich Johnnys Zimmer erreiche, kommt er mir mit versteinertem Gesichtsausdruck entgegen.
»Bestell den Babysitter ab«, sagt er entschlossen. »Ich passe auf Barney auf.«
»Aber ich dachte …«
»Ich habe gesagt, ich mache das.«
»Was ist mit …?«
»Dana ist weg«, unterbricht er mich erneut.
»Ist alles in Ordnung?«, frage ich zögernd.
»Ja klar, mir geht’s gut«, erwidert er mit leicht drohendem Unterton. »Du kannst jetzt gehen und dich mit deinem Freund amüsieren. Obwohl ich nicht verstehe, warum du dich unbedingt heute verabreden musst, wo deine angeblich beste Freundin gerade aus England gekommen ist …«
Ich seufze. »Joseph kann heute Abend nicht.«
»Aber warum hast du dann gesagt …?«
»Um dich zu ärgern.«
Lange blicken seine grünen Augen in meine. Er nickt, lächelt aber nicht, und mir fällt nichts mehr ein, was ich sagen könnte. Es ist, als würde er alles verstehen. Ich sollte besser bestreiten, welche Schlussfolgerung er in Bezug auf mich und meine Gefühle für ihn zieht, aber ich kann es nicht.
Er wendet den Blick als Erster ab, und ich fühle mich jämmerlich.
»Ich muss noch arbeiten«, murmelt er und geht in Richtung Studio davon. Eine Weile bleibe ich stehen und verfluche mich stumm.
 
Als ich Bess später erzähle, was passiert ist, reagiert sie nicht gerade beeindruckt.
»Du hättest Joseph heute Abend wirklich mitnehmen sollen.«
»Nein.« Ich schüttele den Kopf. »Johnny hat recht – drei ist einer zu viel.«
»Stimmt nicht«, spottet sie. »Ich will diesen heißen Kung-Fu-Typen jetzt endlich kennenlernen. Ich nehme ja nicht an, dass du ihn vor meinen Augen anspringen wirst oder so ähnlich.«
Ich lache. »Nein.«
»Dann habe ich damit kein Problem.«
»Schon gut. Heute ist mir ein reiner Mädelsabend lieber.«
»Finde ich auch gut«, antwortet Bess. »Aber schlag dir um Gottes willen Johnny aus dem Kopf. Er ist nicht gut für dich.«
 
Ich weiß, dass sie recht hat, doch an diesem Abend schaffe ich es nicht. Ich kann an nichts anderes denken. Bess genießt jede Minute des Auftritts von Saldo Sorvie, und obwohl ich mit allen anderen im Publikum herumtanze, habe ich nur Johnnys Augen im Kopf, und mein Herz schlägt einen Purzelbaum nach dem anderen. Er geht mir unter die Haut, aber falls er wirklich mit Dana Schluss gemacht hat, finde ich das nicht mehr so schlimm.
Ich habe gar keine Lust mehr auf die Aftershow-Party, will nur noch nach Hause zu »meinen Jungs« – aber das kann ich Bess nicht antun, deshalb fahren wir hin, und ich tue so, als hätte ich meinen Spaß. Wenn es sein muss, bin ich eine ganz gute Schauspielerin. Vielleicht wäre das auch ein Beruf für mich?
»Hör auf, so zu tun, als hättest du Spaß«, sagt Bess um elf Uhr.
Vielleicht wird das doch nichts mit der Schauspielkarriere.
»Ich tue nicht so.«
»Doch, tust du. Mir machst du nichts vor.«
Na gut, dann wird das eben nichts mit Schauspielern.
»Hör auf, an ihn zu denken!«, setzt Bess nach.
»An wen?« Ach, es funktioniert nicht. »Kann ich nicht«, gestehe ich.
»Herrgott, das scheint dir ja nicht mal was auszumachen.«
»Er hat mit Dana Schluss gemacht!«, erinnere ich sie und reiße die Augen mit Nachdruck weit auf.
»Das weißt du nicht genau.« Sie bringt mich zurück auf den Boden der Tatsachen.
»Doch«, sage ich entschlossen. »Ich habe das Gefühl, es ist vorbei. Sie passen nicht zusammen. Sie ist eine dumme Kuh und schadet ihm nur.«
»Das sieht die Presse aber offenbar anders.«
»Glaub nichts von dem, was du liest.« Die Mahnung verweht im Wind, denn Bess verschlingt regelmäßig die Klatschzeitschriften … »Wieso? Was hast du denn gelesen?«, frage ich neugierig.
Sie seufzt. »Du solltest öfter in die Zeitung gucken.«
»Mir ist es lieber, wenn du mich auf dem Laufenden hältst, danke.«
Sie zögert kurz. »Weißt du nicht, dass man die beiden erwischt hat, als sie sich letztens in San Francisco Ringe ansahen?«
Übelkeit steigt in mir auf. »Das hat doch nichts zu bedeuten«, bemerke ich.
»Vielleicht nicht«, stimmt Bess zu. »Aber auf mich haben sie einen ziemlich verliebten Eindruck gemacht.«
»Ich will nicht mehr darüber sprechen«, beschließe ich. »Ich glaube, wir müssen noch was trinken.«
Doch eine halbe Stunde später machen wir Schluss und fahren nach Hause.
 
Die Übelkeit in meinem Bauch wird von einem nervösen Gefühl abgelöst, als wir durch die Haustür gehen. Ich frage mich, ob Johnny noch wach ist. Soll ich in sein Zimmer gehen und das Babyphon rausholen? Das Licht im Wohnzimmer ist gedimmt, der Raum ist leer. Moment, die Terrassentüren stehen offen. Ich sehe mich nach Bess um.
»Also: gute Nacht.«
»Meg …« Wieder dieser mahnende Tonfall.
»Bitte!«, flehe ich sie an. Ich möchte nicht, dass sie es mir noch schwerer macht. Ich kann mich nicht von ihm fernhalten. Nicht jetzt. Nie.
Bess wirft mir einen traurigen Blick zu und geht zur Treppe. Ich schaue ihr nach und warte, bis sie in ihrem Zimmer verschwunden ist, dann schleiche ich zur Terrassentür. Draußen ist es dunkel, ich halte Ausschau nach seiner glimmenden Zigarette. Ich kann Qualm riechen, er muss also irgendwo sein, aber ich kann nichts erkennen. Und dann höre ich sie. Ich erstarre, meine Augen gewöhnen sich an die Dunkelheit. Ich starre in die Richtung, aus der ich leises Keuchen höre, unterbrochen von tiefem Stöhnen, und dann entdecke ich Dana. Im Mondlicht ist ihr nackter Rücken zu erkennen, rhythmisch bewegt sie sich auf Johnny auf und ab, der auf einer Sonnenliege am Pool liegt.
Galle steigt in mir hoch. Mein Herz schlägt bis zum Hals, ich flüchte ins Haus, haste die Treppe hoch und bin nur froh, dass sie mir den Rücken zugewandt hatte, als sie die ehemals große Liebe meines Lebens vögelt. Dann verstecke ich mich in der Sicherheit meines Zimmers. Ich lehne mich schwer atmend gegen die Tür, heiße Tränen in den Augen, bis sich mein Puls beruhigt und ich an meinen Sohn denke. Verärgert wische ich die Tränen ab, wohl wissend, dass meine Wut sich ebenso auf mich selbst richtet wie auf Johnny und die dumme Kuh da unten, dann gehe ich über den Flur zu Barney. Ich betrete sein Zimmer. Er schläft friedlich, sein leises Gemurmel kann nur ich hören. Ich streiche ihm das Haar aus dem Gesicht, beuge mich vor und gebe ihm einen Kuss auf die Stirn. Wieder muss ich weinen, doch diesmal aus Kummer. Als ein Schatten durch die Tür hereinfällt, richte ich mich auf und drehe mich um. Mein Herz bleibt fast stehen, als ich Johnny vor mir sehe. Ich reiße mich zusammen und gehe zur Tür. Er tritt beiseite, um mich durchzulassen, dann schließe ich sie hinter ihm.
»Das Babyphon hat sich gemeldet«, erklärt er und reicht mir den Apparat, ohne mir in die Augen zu sehen.
Ich schaue ihm ins Gesicht. Wird er mir sagen, dass sie wieder da ist?
Nicht nötig. Ich höre, wie unten die Terrassentür zugezogen wird. Johnny sieht mich nun doch an, und ich weiß nicht genau, was ich in seinem Blick lese. Danas Schritte erklingen auf der Treppe. Sie taucht hinter ihm auf, und er wendet sich von mir ab, sieht sie jedoch nicht an.
»Können wir jetzt ins Bett gehen, da die Kinderflüsterin wieder da ist?«, haucht sie ihm ins Ohr. Ich habe keine Lust, sie zu beachten.
»Komme gleich«, erwidert Johnny barsch und schaut gegen die Wand.
Dana geht vor. »Lass mich nicht zu lange warten, Süßer. Ich muss noch zu Ende bringen, was ich angefangen habe.« Kichernd schiebt sie seine Tür auf. Er blickt mich wieder an.
»Schön«, sage ich mit leiser Stimme. Ich werfe ihm einen vernichtenden Blick zu und steuere dann über den Flur auf mein Zimmer zu.
»He«, flüstert er mir nach. Ich will gar nicht wissen, was er sagen will, deshalb betrete ich schnell das Zimmer und schließe die Tür.

Kapitel 38

»Na, du lässt dir ja verdammt viel Zeit«, scherzt Joseph. »Ich habe schon gedacht, du würdest dich gar nicht mehr melden.«
Ich wollte auch nicht. Bess hat mich überredet. Sie meinte, ich müsse wieder in den Sattel, was lustig war, weil Kitty sich genauso ausgedrückt hatte.
»Tut mir leid, ich habe ein paar anstrengende Tage hinter mir. Hör mal, ich wollte dich fragen, ob du Lust hast, am Samstagabend mit uns auf eine Halloweenparty zu gehen. Sie ist bei Sylvester Middleman – ich weiß nicht, ob du ihn kennst?«
»Habe schon von ihm gehört. Wie bist du denn an die Einladung gekommen?« Er klingt beeindruckt.
»Barneys Vater hat ziemlich gute Beziehungen.«
»Aah, verstehe«, erwidert Joseph und fragt zum Glück nicht, wer Barneys Vater überhaupt ist. »Hast du denn eine Eintrittskarte übrig?«
»Ich kann dir bestimmt eine besorgen.« Und es ist mir scheißegal, ob Johnny sich darüber aufregt.
»Cool, aber mach dir keinen Stress.«
»Ach, das ist überhaupt kein Problem«, gebe ich zurück.
Da Dana wieder auf dem Plan ist und es offenbar darauf abgesehen hat, Eindruck zu machen, verbringen Bess und ich mehr Zeit außerhalb des Hauses, so dass das Wochenende schneller kommt als erwartet. Am Freitag ziehen wir los, um Kostüme zu kaufen, und nach heiterem Abwägen entscheidet sich Bess, als Minnie Mouse zu gehen. Irgendwie überredet mich die Verkäuferin, einen hautengen schwarzen Einteiler anzuziehen und als Katze zu gehen. Barney verkleiden wir als Kürbis, weil es das einzige Kostüm ist, das er nicht sofort wieder auszuziehen versucht. Mit Eddie sitzen wir in der Küche und haben unseren Spaß, als Johnny hereinkommt. Das ungezwungene Gespräch erstirbt, wie so oft in seiner Gegenwart.
»Immer noch da?«, fragt er Eddie.
»Bin gerade am Aufräumen«, erwidert der Koch.
»Keine Pläne fürs Wochenende?«, fragt Johnny.
»Nee. Bess und Meg haben mir gerade von ihren Kostümen erzählt. Hört sich an, als würde es echt lustig werden.«
»Was wird echt lustig?«, platzt Dana mit aufgesetzter Begeisterung in die Küche.
»Halloween«, antwortet Johnny knapp. Sie gibt ihm einen Kuss auf die Wange und schlingt die Arme um seinen Hals. Offenbar ist sie aufreizend guter Laune.
»Leck mich, hab ganz vergessen, dass Halloween ist! Was haben wir vor?«
»He!«, warnt er sie leise mit Blick auf Barney und mich.
Sie hält die Hand vor den Mund und sieht mich an. »Entschuldigung, Maria!«
»Maria?«, frage ich genervt.
»Das Kindermädchen aus Meine Lieder – meine Träume«, entgegnet sie schulterzuckend.
»Kannst du bitte aufhören, mir irgendwelche Namen zu verpassen?«, frage ich angesäuert.
Sie lacht nur. »Scheiße, du solltest echt als Nonne gehen. In so einer Tracht sähest du bestimmt super aus.«
»Ach, verpiss dich«, murmele ich leise.
»Meg!« Johnny runzelt die Stirn und blickt zu Barney, als sei ich diejenige, die sich danebenbenimmt.
»Willst du mich verarschen?« Ich bin kurz vorm Durchdrehen. Mein Sohn wird mich nicht davon abhalten.
Bess steht auf und will Barney mitnehmen, doch ich halte sie zurück.
»Lass das«, sage ich ruhig.
»Ach, egal«, fährt Dana strahlend fort. »Was habt ihr denn so vor an Halloween?« Sie sieht jeden von uns an, doch weder Bess noch ich antworten. »Johnny! Wir müssen unser erstes gemeinsames Halloween doch irgendwie feiern …«
»Gehst du zu Sylvesters Party?«, fragt er mich.
»Hm.« Ich nicke unverbindlich.
»Sylvester?«, fragt Dana. »Sylvester Middleman?«
Johnny nickt.
»Kacke, da sollten wir echt hin! Alle gehen da hin!«
»Wirklich?«, fragt Johnny überrascht. »Du willst Halloween feiern?«
»Ja, total!«
Mein Herz rutscht mir langsam in die Magengrube.
»He, du kannst doch auch mitkommen!«, schlägt sie Eddie vor. »Betriebsausflug!« Dana lacht.
»Lena kann dir bestimmt noch eine Eintrittskarte besorgen«, fügt sie hinzu.
»Lena ist schon im Wochenende«, erkläre ich und biete dann, ganz die Märtyrerin, an: »Ich kann es versuchen.«
»Das wird total geil!«, begeistert sich Dana und wuschelt Barney durchs Haar. »Als was gehst du denn, mein Kumpel?«
Vor Wut bekomme ich eine Gänsehaut. Kumpel? So nennt Johnny den Kleinen, nicht sie.
Sie schaut mich an, wartet auf eine Antwort. »Als Kürbis«, erwidere ich.
Dana schnaubt verächtlich. »Als Kürbis? Soll das vielleicht heißen, du gehst als Cinderella?« Sie bekommt einen Kicheranfall. Bess sieht mich mit erhobener Augenbraue an.
»Als was verkleidet sich denn Joseph?«, fragt Bess mich. Johnnys Blick schießt zu mir herüber.
»Wer ist Joseph?«, wirft Dana ein, hat wohl schon wieder vergessen, dass er mich letztens anrief, als wir draußen auf der Terrasse saßen.
»Megs neuer heißer Kampfsportfreund«, erklärt Bess.
Freund kann man das wohl kaum nennen, aber ich werde mir nicht die Mühe machen, sie zu verbessern.
»Kommt der auch?«, fragt Johnny leise.
»Yep«, entgegne ich schroff. »Gut, dann gehe ich jetzt ins Büro und melde uns alle an.«
Ich spüre seine Augen in meinem Rücken, als ich die Küche verlasse.
 
Da Kinder ebenfalls eingeladen sind, beginnt die Party am Samstag schon um vier Uhr, zu früh für Dana und Johnny, so dass Bess, Eddie, Barney und ich gemeinsam hinfahren. Sie findet in Sylvesters riesiger Villa am Mulholland Drive statt. Wir hatten Joseph angeboten, ihn abzuholen, aber er kann bei zwei befreundeten Schauspielern mitfahren, die auch eingeladen sind. Als Davey vorfährt, wartet Joseph bereits vor dem Haus. Die Blitzlichter der Paparazzi leuchten um uns herum auf, während Prominente und Geschäftsleute aus der Musikindustrie aus ihren Limousinen steigen.
»Da ist er«, sage ich lächelnd.
»Welcher?«, fragt Bess und beugt sich vor.
»Der Typ in dem Karate-Kid-Kostüm.«
Sie bricht in Lachen aus. »Das ist ja witzig.« Dann wird sie ernst. »Mein Gott, Meg, der ist ja der Wahnsinn!«
»He!«, Eddie schlägt ihr auf den Oberschenkel. »Mach uns ruhig Komplexe, kein Problem.«
Ich grinse noch breiter.
»Hallo!«, rufe ich, steige aus dem Wagen und vergesse fast, meinen Katzenschwanz mitzunehmen.
Joseph pfeift anerkennend. »Wow!«, sagt er.
»Miau«, mache ich, aber es klingt alles andere als sexy. Ich muss lachen.
Wahrscheinlich liegt es am Stress, dass ich es irgendwie geschafft habe, die Figur zu halten, die ich in den Bergen von Cucugnan bekam, so dass mein hautenges Kostüm nicht allzu schlecht aussieht – hilfreich sind auch die hohen Absätze meiner Stiefel. Das blonde Haar habe ich zu einem straffen Pferdeschwanz hochgebunden, was sonderbar gut zu meinen schwarzen Samtkatzenohren passt, die Augen habe ich dunkelgrau glitzernd geschminkt. Dazu habe ich rosa Lipgloss und einen Hauch pfirsichfarbenes Rouge aufgelegt.
Ich drehe mich zu Bess um, um ihr Barney abzunehmen, und klemme mir meinen langen Katzenschwanz unter den Arm. Kurz bewundere ich meine Fingernägel, die in einem dunklen Kirschrot lackiert sind – Bess und ich waren zur Maniküre, und ich trage schwarze fingerlose Handschuhe, um die Nägel besser zur Geltung zu bringen.
»Süß«, sagt Joseph lächelnd, als er den Kürbis Barney sieht, dann fällt sein Blick auf Bess.
»Das ist meine Freundin Bess«, stelle ich sie vor.
»Hi!«, sagt er mit neckischem Grinsen. Hinter uns steigt Batman aus dem Wagen.
»Und das ist Eddie«, erkläre ich meinem verdutzten Freund.
»Ist er …« Joseph wirft einen kurzen Blick auf den Koch.
»Nein, er ist nicht Barneys Vater«, sage ich schnell. »Obwohl …« Ich überlege, entscheide mich dann aber für die Wahrheit. »Der will später auch noch auflaufen.«
Bess wirft mir einen skeptischen Blick zu. Kann ich Joseph vertrauen? Ich glaube, ich habe keine andere Wahl. Doch fürs Erste kann meine Neuigkeit noch warten.
Ich drehe mich zu den anderen um. »Sollen wir reingehen?«
 
Es ist noch nicht dunkel, aber wohin wir auch sehen, brennen Kerzen – auf dem Gelände säumen Dutzende geschnitzter Kürbisse die gewundenen Pfade, hängen in den Olivenbäumen, treiben in dem riesigen Swimmingpool. Ich male mir aus, was man für eine Armee von Angestellten braucht, um die Kerzen die ganze Nacht über brennen zu lassen; wenn die Dunkelheit einsetzt, wird es atemberaubend aussehen. Innen ist das Haus mit Spinnweben und glitzernden Riesenspinnen dekoriert, auf so gut wie jeder Fläche stehen Glasschüsseln mit halloweentypischen Süßigkeiten. Ganz in meinem Element, ziehe ich zwei Weingummischlangen heraus und reiche eine davon Barney. Alle anwesenden Gäste tragen total aufwendige Kostüme – ich will mir gar nicht vorstellen, was sie gekostet haben. Eine Frau ist wirklich als Cinderella gekommen, hat das blonde Haar zu einem Knoten hochgesteckt. Eine diamantene Tiara bildet das i-Tüpfelchen zu ihrem glitzernden silbrigweißen Kleid, das atemberaubendste Teil, das ich je gesehen habe. Ehrlich gesagt, bin ich ziemlich neidisch. Im Vergleich dazu ist mein Katzenkostüm armselig.
»Hast du die Hexe gesehen?«, fragt Bess mich staunend.
»Nein, wo?«
»Sie ist gerade in das andere Zimmer gegangen. Echt monstermäßige Warzen. Die muss vorher bei einem Maskenbildner gewesen sein, und hat sich die Haare aufs Kinn und die Nase machen lassen.«
»Mit Sicherheit.«
»Ich komme mir richtig popelig vor in meinem Minnie-Maus-Kostüm.«
Ich lache. »Sei nicht albern, das ist hier ja kein Wettbewerb.«
»Genaugenommen doch«, widerspricht Eddie. Wir folgen seinem Blick auf ein Poster an der Wand. Da steht: »Bekanntgabe von Platz eins und zwei um neun Uhr.«
»Mist«, sage ich. »Na, hoffentlich fällt es keinem auf, wenn wir uns in einer Ecke verstecken und uns die Kanapees unter den Nagel reißen, die aus der Küche kommen.«
»Hat hier gerade jemand von Kanapees gesprochen?«
Breit grinsend drehe ich mich um zu einem sexy roten Teufel, der auf mich zukommt und mich herzlich in die Arme schließt.
»Bess, das ist Kitty«, stelle ich die beiden einander vor. Kitty hatte mir schon früher in der Woche gesagt, dass sie mit ihrem Chef zu dieser Feier kommen würde. Es hat den Anschein, als sei ganz Hollywood hier.
»Hey, ich habe gerade Brad Pitt gesehen!«, kreischt Bess plötzlich.
Ich schüttele den Kopf. »Nee, der kann nicht hier sein.«
»Der sah aber genauso aus!« Sie ist felsenfest überzeugt.
»Er könnte mit Angelina und den Kindern gekommen sein«, überlegt Kitty.
»Ich hab hier jedenfalls viele Promis zu gucken«, stellt Bess fest.
»Du bist schon gut, wenn du einen verkleideten Promi im Kostüm erkennen kannst«, sagt Kitty. »Hallo, Joseph«, fügt sie lächelnd hinzu.
»Hey«, grüßt er zurück. Mit einem fragenden Blick mustert sie Batman.
»Oh, ’tschuldigung.« Ich komme zur Besinnung. »Kitty, das ist Eddie.«
»Hi, Eddie.«
Er schiebt seine Maske hoch und gibt ihr die Hand.
Sie betrachtet ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Ich kenne dich irgendwoher.«
»Hm«, macht er bescheiden und zieht die Maske wieder herunter. »Vielleicht hast du mich mal im Frühstücksfernsehen gesehen.«
»Du bist Koch!«, ruft sie. »Richtig, da habe ich dich gesehen! Also arbeitest du jetzt für Johnny?« Sie hat zwei und zwei zusammen gezählt.
»Genau.« Eddie nickt.
»Wer ist Johnny?«, fragt Joseph.
»Johnny Jefferson«, erwidere ich und beobachte seine Reaktion.
»Ach so. Für den arbeitet Eddie?« Er wirkt interessiert, aber nicht überwältigt, worüber ich froh bin.
»Ja.« Erzähl ihm jetzt von Barney! »Sollen wir uns was zu trinken holen?« Nee, vielleicht später.
 
Bevor ich Johnny sehe, entdecke ich Dana. Das ist nicht schwer, denn sie strahlt wie ein überladener Weihnachtsbaum.
»Ein Engel«, bemerkt Bess sarkastisch.
»Ist das zu fassen?«, sage ich.
Dana trägt ein wasserfallartiges Kleid aus weißer Seide, und ihre Flügel und der Heiligenschein sind tatsächlich von innen beleuchtet. Ich muss zugeben, es ist ein auffälliges Kostüm.
Gäste drehen sich nach ihr um, genau die Reaktion, die sie sich erhofft, doch als es auf einmal ganz still wird im Raum und danach wieder lauter, bin ich mir ziemlich sicher, dass Johnny hereingekommen ist. Ist er wirklich schon hier? Es ist erst sieben Uhr. Ich recke den Hals, um ihn zu entdecken, dann reiße ich mich zusammen. Es soll nicht so aussehen, als wäre er mir wichtig. Wahrscheinlich benehmen sich alle Anwesenden so wie ich.
»Dein Chef ist da«, sagt Joseph zu Eddie.
»Ja«, erwidert der Koch und sieht mich mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an. Er ist offenbar der Meinung, ich sollte Joseph die Wahrheit sagen.
Ich entdecke Johnny hinter Dana. Er nickt mir kurz zu, dann begrüßt er jemand anders.
»Kennst du ihn auch?«, fragt Joseph mich.
»Er ist Barneys Vater«, antworte ich und sehe ihn an.
»Ohne Scheiß?«, murmelt er und reißt seinen Blick von Johnny los. »Das hast du aber gut vor der Presse geheim gehalten – und vor mir«, fügt er leise hinzu.
»Ich sag’s dir ja jetzt.«
»Bei mir ist dein Geheimnis sicher«, antwortet er ernst.
»Danke«, hauche ich lautlos, gerade als Johnny sich zu uns gesellt.
»Eddie!«, sagt er und gibt dem Koch die Hand. »Kitty.« Er beugt sich vor und gibt meiner Kollegin einen Kuss auf die Wange, dasselbe macht er bei Bess. Beide laufen feuerrot an. Obwohl Kitty im Showgeschäft arbeitet, ist Johnny doch noch eine Nummer größer als die meisten Stars, so dass selbst Kitty von seiner Gegenwart eingeschüchtert ist. Er nickt mir nochmals zu und nimmt Barney auf den Arm. Eine Sekunde lang verstummt jedes Gespräch, und mein Herz wird von Furcht ergriffen. Was macht er da? Johnny Jefferson ist nicht gerade für seine Kinderfreundlichkeit bekannt – was die Leute jetzt wohl denken? Er dreht sich zu Joseph um.
»Johnny, das ist Joseph. Joseph: Johnny.«
Johnny nickt, aber gibt Joseph nicht die Hand, da er Barney auf dem Arm hat. Vielleicht hat er den Kurzen eben aus diesem Grund hochgenommen – sehr geschickt.
»Hallo!« Strahlend tritt Dana vor und begrüßt Joseph. »Tolles Kostüm.« Sie kichert.
»Nicht sehr einfallsreich«, erwidert er. »Deins ist wirklich eindrucksvoll.«
»Ich wollte ironisch sein«, sagt sie selbstgefällig, als ob das nicht jeder im Raum längst gemerkt hätte.
»Habe ich mir fast gedacht«, entgegnet Joseph grinsend.
»Ich finde, sie sieht aus wie ein Glühwürmchen«, raunt mir Bess ins Ohr und unterdrückt ein Schnauben.
Johnnys Blick wird hart.
»Als was bist du denn verkleidet?«, frage ich ihn arglos.
»Ich verkleide mich nicht«, gibt er schroff zurück.
»Ach was, Sherlock. Das war ironisch.« Ich weise mit dem Kinn auf Barney in seinen Armen. »Ist das so eine gute Idee?«
Achselzuckend stellt Johnny den Kleinen auf den Boden. Barney dreht sich zu ihm um und springt auf und ab, will unbedingt wieder auf den Arm genommen werden. Ein paar Gäste in der Nähe sind belustigt. Ich hebe Barney selbst hoch in der Hoffnung, die Aufmerksamkeit zu zerstreuen, dann kommt mir der Gedanke, dass es für die Fremden hier noch sonderbarer wirken könnte. Wieso nimmt Johnny meinen Sohn auf den Arm? Wer bin ich? Einige Gäste könnten mich sogar wiedererkennen – schließlich war ich früher seine Assistentin. Das mulmige Gefühl in mir wird stärker.
»Komm, wir gehen an die Bar«, sagt Johnny zu Dana.
»Herrje, ich hab schon gedacht, dieser Satz kommt gar nicht mehr«, entgegnet sie erleichtert und folgt ihm, ohne uns noch eines Blickes zu würdigen.
»Alles klar?«, fragt Joseph, der meine Anspannung spürt.
»Hm«, mache ich und sehe mich nervös zu den anderen Gästen um. »Hast du was dagegen, wenn wir rausgehen?«
»Geh einfach vor!«
Ich verlasse den Raum und begebe mich in den weitläufigen Garten, von dem man auf die Lichter der Stadt blickt. Es ist schon dunkel, aber der Garten ist mit Teelichtern und Hunderten der oben schon erwähnten Kerzen beleuchtet. In einem riesigen Bus, der wie ein Kürbis aussieht, befindet sich eine Kinderspielecke. Auf einmal macht es Klick bei mir.
»Ach so!«
»Was ist?«, fragt Bess.
»Cinderella muss die Frau von Sylvester sein.«
»Ja klar«, bestätigt Kitty. »Hast du nicht gesehen, dass er als Prinz verkleidet ist?«
»Echt? Genial«, sage ich. »Und die Kinder?«
»Als hässliche Stiefschwestern?«, schlägt Eddie vor.
»Als Ratten?«, lässt sich Bess vernehmen.
»Ratten?«, wiederholt Eddie und verzieht das Gesicht.
»Ja, klar«, sagt Bess. »Verzaubert die böse Fee nicht Mäuse und Ratten in Pferde und Fußsoldaten oder so ähnlich?«
Eddie zuckt mit den Schultern, und Bess knufft ihn in den Arm. »Weißt du überhaupt irgendwas?«
»Ich weiß, dass ich was zu trinken brauche«, entgegnet er zwinkernd. »Kommst du mit an die Bar?«
»Na gut.« Und weg sind sie.
»Ich guck mal besser nach meinem Chef«, sagt Kitty, offensichtlich eine Ausrede, um mich mit Joseph allein zu lassen. Gott weiß, warum – mein siebzehn Monate alter Sohn ist dabei, wir werden es wohl kaum hier in den Büschen treiben.
Ich schlendere zu einer Bank und setze mich hin, damit ich Barney im Kürbis-Bus im Auge behalten kann. Ein kleiner Kürbis in einem großen. Ob das wohl für manchen zu hoch ist?
»Wieder Absätze.« Joseph weist grinsend auf meine Schuhe.
Ich lächle zurück. »Wie war denn jetzt dein Vorsprechen?«
»Ganz gut, glaube ich. Aber schwer zu sagen. In Hollywood wird viel gelabert.«
»Du hast einen leichten West-Country-Akzent.«
»Wirklich? Als Kind bin ich da öfter gewesen«, erklärt er.
»Ach, ja? Wo denn?«
»Ähm, hauptsächlich in Dorset.«
»Ich war immer in Somerset, weil mein Exfreund dort wohnte.«
»Wirklich?«
»Wunderschön da unten«, sage ich.
»Bin lange nicht mehr dort gewesen.«
»Du hast in London gewohnt, nicht?«
»Ja, aber inzwischen habe ich mich hier richtig eingelebt. Zumindest fürs Erste. Mal sehen, wohin das alles führt.«
»Wolltest du immer schon Schauspieler werden?«, frage ich.
»Himmel, nein.« Joseph lacht. »Da bin ich eher zufällig reingeraten.«
»Echt? Wie denn?«
»Wir hatten ein Filmteam da, das einen Dokumentarfilm über Kickboxen drehen wollte. Der Regisseur hat – keine Ahnung warum –«, sagt er leicht befangen, »irgendwas in mir gesehen und mir eine kleine Rolle in einem englischen Film gegeben.«
»Ich dachte, du hättest eine Ausbildung in Kung-Fu?«
»Jetzt ja. Aber ich habe als Kickboxer angefangen.«
»Cool.«
Joseph lacht. »Und du? Wie bist du bei einem … Rockstar gelandet?«, fragt er mit kindlicher Stimme.
»Ich war früher seine Assistentin.«
»Aha«, macht er vielsagend. Auf einmal komme ich mir schmutzig vor.
»Es war kompliziert«, versuche ich zu erklären.
»Ist es meistens. Da fragt man sich schon, wie viele uneheliche Kinder Prominente überall so rumlaufen haben.«
Wieder dieses beklemmende Gefühl.
»Ich glaube, Barney ist Johnnys einziges Kind«, sage ich. Warum sollte eine andere Frau so ein Geheimnis hüten? Ich hatte meine Gründe, nichts zu verraten. Andererseits bin ich bestimmt nicht die Einzige, die ihren Freund betrogen hat … Mit Sicherheit hatten viele Groupies eine Beziehung, als sie mit Johnny ins Bett gingen. Was für ein furchtbarer Gedanke.
»Kopf hoch!«, sagt Joseph fröhlich und tätschelt mein Bein.
»Ja, komm, anderes Thema«, erwidere ich und ziehe die Nase kraus. »Du hast keine Freundin, oder?«
Er lacht. »Dann wäre ich bestimmt nicht hier.«
Beschämt lächele ich ihn an. »Okay, das war eine dumme Frage«, gebe ich zu. »Aber jetzt mal ernst: warum nicht? Wie kann jemand, der so aussieht wie du, Single sein?«
Wieder lacht er. »Ich dachte, wir wollten das Thema wechseln. Wir wollen doch nicht über unsere Exfreunde und ‑freundinnen reden, oder?«
»Nee, besser nicht.« Auf gar keinen Fall. Ich muss an Christian denken. Diese Party mit den ganzen Süßigkeiten in den Glasschalen hätte ihm sehr gefallen.
Aus dem Kürbis-Bus ertönt ein Schrei.
»Barney«, sage ich zu Joseph und eile zu meinem Sohn hinüber. Er liegt auf dem Boden, ist hingefallen oder geschubst worden. Sein Schluchzen klingt ein wenig übertrieben.
»Er ist müde«, sage ich, als ich zur Bank zurückkehre. Barney schmiegt sich an mich, und ich bete inständig, dass er keinen Rotz auf mein Kostüm schmiert. Wenn man Kinder hat, sollte man nie Schwarz tragen – ich hätte mich weiß kleiden sollen. Aber dann hätte ich wie Dana ausgesehen. Mein Blick gleitet über die Gästeschar. Wo sind all die Leute, die wir kennen? Das Haus ist groß, ich kann Dana nirgends entdecken, obwohl sie aussieht wie ein Leuchtturm. Mir kommt das Bild vor Augen, wie sie letztens mit Johnny vögelte. Ich versuche, es zu verdrängen, und werfe Joseph einen Blick zu.
»Wir sollten uns mal richtig verabreden«, platzt es aus mir heraus. »Ohne …« Ich schiele zu Barney hinunter.
»Das wäre schön«, sagt er. »Wie lange ist Bess denn noch da?«
»Zwei Wochen, aber vielleicht bleibt sie auch länger. Es gibt nichts in England, wo sie dringend hinmüsste.« Ich berichte ihm von ihrer Kündigung. »Es stört sie bestimmt nicht, wenn ich mal einen Abend unterwegs bin. Sie würde mir wahrscheinlich sogar anbieten, auf den Kleinen aufzupassen.«
»Entschuldige«, sagt Joseph stirnrunzelnd, »wir wollten ja das Thema wechseln und so, aber passt Johnny denn nicht auf seinen Sohn auf?«
Ich lächle schief. »Nicht so richtig. Letztens hat er es gemacht, aber dann tauchte Dana auf, und die will ich nicht in Barneys Nähe haben.« Ich merke, dass ich giftig klinge, und versuche, mich unter Kontrolle zu bekommen.
Joseph hebt die Augenbrauen. »Nicht heiß drauf, was?«
»Nee.« Ich senke den Blick zu Boden.
Auf einmal kommt Bess nach draußen. Sie wirkt nervös.
»Was ist?« Ich setze mich auf.
Sie schaut Joseph bedeutungsvoll an, macht einen befangenen Eindruck.
»Noch was zu trinken?«, fragt er mich verständnisvoll.
Ich reiche ihm mein Glas. »Ja, bitte.«
Besorgt sieht er Bess an, dann geht er ins Haus.
»Was ist?«
»Ich habe gerade mit Eddie rumgeknutscht!«, jammert sie.
»Echt?« Ich muss breit grinsen. »Das ist doch gut, oder?«
»Nein, nein, nein, das ist furchtbar«, sagt sie mit Leidensmiene. »Ich hab mit ihm rumgeflirtet, ja, wie man das so macht, er ist ja auch süß, und dann habe ich … ich habe ihn quasi dazu gezwungen, Meg! Es war furchtbar. Er wollte gar nicht mitmachen! Ich habe ihn gezwungen!«
»Zum Knutschen kann man niemanden zwingen, Bess«, spotte ich.
»Doch, kann man. Hab ich ja gerade getan!«, ruft sie und sieht dann Barney entschuldigend an. »Können wir bitte gehen?«, fragt sie. »Ach, nein, du kannst gerne bleiben, aber kann ich gehen? Ich nehme Barney mit nach Hause; er sieht müde aus.«
»Bleib doch!«, versuche ich sie zu überreden, aber sie will nichts davon wissen, und obwohl ich gerne möchte, dass sie noch länger bei mir ist, weiß ich doch, dass ich innerhalb der nächsten Stunde selbst aufbrechen müsste, damit Barney hier keinen Anfall hinlegt. Die Vorstellung, mit Joseph alleine hier zu bleiben …
»Meinst du das ernst?«, frage ich.
»Ja, bitte!« Bess nickt eifrig.
»Gut. Ich rufe Davey.«
Joseph kehrt zurück, bevor Bess mit Barney aufbricht. »Ich hab dir auch was mitgebracht«, sagt er zu ihr und reicht ihr ein Glas mit Orangenpunsch.
»Danke, aber ich bin jetzt weg«, antwortet sie.
»Du gehst?«, fragt Joseph überrascht.
»Bringe Barney nach Hause.«
Er wirft mir einen Blick zu.
»Ich bleibe noch«, sage ich mit leichtem Achselzucken. »Ich bringe Bess nach draußen«, füge ich hinzu. »Wir treffen uns an der Bar.«
 
»Mach dir keine Sorgen wegen Eddie«, sage ich am Bordstein zu Bess. »Ihr habt einfach nur betrunken geknutscht; da ist doch nichts Schlimmes dabei.«
»Wenn du ihn noch siehst, sag ihm Entschuldigung von mir.«
»Überhaupt nichts sage ich«, erwidere ich aufmüpfig. »Warum willst du dich entschuldigen, wenn du jemanden geküsst hast? Der Kerl kann von Glück sagen, wenn du mich fragst.«
Sie lächelt schwach. »Bis morgen früh.« Verschlagen grinst sie mich an. »Oder auch nicht«, flüstert sie.
Ich werde rot.
»Im Ernst«, fügt Bess hinzu. »Du brauchst dich nicht beeilen. Steig wieder in den Sat…«
»Erwähne nicht schon wieder das Huftier«, mahne ich.
»Egal.« Lachend verschwindet sie im Wagen. Barney schläft bereits tief und fest im Kindersitz.
»Ruf mich an, wenn was ist.« Ich weise mit dem Kopf auf Barney. »Dann komme ich sofort nach Hause.«
»Wir kommen schon klar«, versichert sie mir. »Viel Spaß!«
Genau den will ich haben …

Kapitel 39

Unsicher gehe ich durch die überfüllte Villa und halte Ausschau nach Karate Kid. Ich finde ihn an der Bar, wo er mit einer wunderschönen blonden Prinzessin redet. Mein Mut sinkt, doch er wendet sich mir lächelnd zu und stellt uns einander vor.
»Meg, das ist Penny. Sie ist bei demselben Agenten wie ich«, erklärt er.
»Hallo«, sage ich. »Bist du auch Schauspielerin?«
»Und Kellnerin«, erwidert sie grinsend. »Von irgendwas muss man ja leben, nicht?« Sie lächelt Joseph an und wirft ihm einen bedeutungsvollen Blick zu. »Ich lasse euch mal alleine.«
»Hat mich gefreut«, sage ich zu ihrem davonziehenden Rücken. Dann drehe ich mich zu Joseph um und trinke einen Schluck. Ich habe keine Ahnung, was sich hinter diesem leckeren Orangenpunsch verbirgt, aber er verursacht auf jeden Fall ein warmes, beschwipstes Gefühl, kann also nicht falsch sein.
Ich lehne mich gegen die Theke und betrachte Joseph in seinem weißen Baumwollanzug und dem Bandana um den Kopf. Ich muss grinsen. »Weißt du was? Du siehst total aus wie dieser Ralph … wie hieß der noch mal? Macho oder so ähnlich.«
»Macchio«, sagt er grinsend. »Hoffentlich habe ich eine bessere Frisur.«
»Auf jeden Fall«, versichere ich ihm. »Und deine Muskeln machen auch mehr her.« Frech geworden durch den kleinen Punsch kann ich mich nicht zusammenreißen und drücke seinen Bizeps. Joseph spannt ihn an, dann lacht er.
»Wow!«, sage ich, ziehe die Hand zurück und frage mich nicht zum ersten Mal, wie seine Brust wohl aussieht. Ich verspüre den wirren Drang, mit der Hand unter sein Kostüm zu fahren. Pfui, Mädchen. Ich trinke einen großen Schluck und zwinge mich, den Blick von seinen dunklen Augen abzuwenden, die stets funkeln, obwohl sie kohlrabenschwarz sind.
Helles Licht auf der anderen Seite des Raumes zieht meine Aufmerksamkeit auf sich. Ich schaue hinüber und entdecke Dana und Johnny. Er unterhält sich angeregt mit einem Typen, den ich von irgendwoher kenne, und Dana hängt am Arm eines anderen Mannes, wirft den Kopf in den Nacken und lacht. Sie kann sich gar nicht mehr einkriegen, vergräbt das Gesicht an seiner Schulter. Ganz schön kess, denke ich und beobachte Johnny, um zu sehen, wie er darauf reagiert. Gar nicht. Er muss das gewöhnt sein. Vielleicht mag er gerade das an ihr: sie klammert nicht. So kann man es jedenfalls auch sehen.
Ich schiele zu Joseph hinüber. Er mustert mich aufmerksam.
Der Glühwürmchenengel bewegt sich; Dana wird lachend aus dem Raum geführt. Andere Gäste folgen ihr.
»Was ist da los?«, frage ich Joseph.
»Keine Ahnung.«
»Siegerehrung!«, ruft jemand hinter uns.
»Ach, das schönste Kostüm«, erkläre ich ihm.
»Sollen wir uns das ansehen?«, fragt er.
»Klar.«
Er geht vor, ich folge ihm dicht auf den Fersen. Plötzlich greift jemand von hinten nach meiner Hand und zieht mich zu sich. Erst da sehe ich, wer es ist.
»Wo ist Barney?«, will Johnny wissen.
Ich möchte Joseph etwas nachrufen, aber er ist schon weg.
»Der wartet schon auf dich«, sagt Johnny bestimmt. »Wo ist Barney?«
»Bess ist mit ihm nach Hause gefahren«, antworte ich und entziehe meine Hand seinem Griff. Er hakt die Daumen in die Gürtelschlaufen und betrachtet mich unglücklich.
»Wie kann das ein Problem für dich sein?«, frage ich verärgert.
Er zuckt mit den Schultern und wendet mir den Rücken zu. Ich eile Joseph nach und meine den Bruchteil einer Sekunde, die zickige Charlie aus dem Augenwinkel zu sehen, doch als ich mich umdrehe, kann ich sie nicht entdecken. Joseph reckt den Hals und sucht den Raum ab.
»Sorry«, sage ich. »Lass uns gehen.«
Er wirft mir einen fragenden Blick zu, sagt aber nichts.
Als Dana zur Gewinnerin des Kostümwettbewerbs gekürt wird, ist Johnny wieder bei ihr im Garten. Sie kreischt übertrieben begeistert und springt vom Siegertreppchen in seine Arme. Selbst er wirkt verdattert über ihr Gebaren, reißt sich aber zusammen. Sie küsst ihn leidenschaftlich auf die Lippen, die Gäste jubeln und feuern sie an. Eine warme Hand ergreift meine, ich drehe mich um und sehe in Josephs dunkle Augen.
»Komm, wir machen einen kleinen Gang«, schlägt er vor und drückt kurz meine Hand.
Ich nicke und folge ihm.
»Wie viele Angestellte wohl nötig sind, damit die Kerzen in den Kürbissen die ganze Nacht brennen?«, fragt er sich laut.
»Genau dasselbe habe ich auch gedacht, als wir angekommen sind!«, rufe ich.
»Gedankenübertragung«, sagt er.
»Kannst du wirklich Kung-Fu?«, frage ich grinsend.
»Ja.«
»Unfassbar, dass ich dich im Film nicht gesehen habe.«
Er schmunzelt. »Du hast nicht viel verpasst.«
»Wie bist du zum Kampfsport gekommen?«
Er sieht mich an, dann wendet er den Blick ab. »Ich wollte wissen, wie man sich wehrt.«
»Warum?«, frage ich mit einem Stirnrunzeln.
Er zuckt die Achseln. »Freizeitbeschäftigung.«
Ich weiß, dass das nicht der wahre Grund sein kann, aber er will sich mir nicht öffnen. Warum sollte er auch? Ich öffne mich ihm ja auch nicht. Ich habe ihm so gut wie nichts über Johnny erzählt, und ganz bestimmt werde ich in nächster Zeit nicht von Christian sprechen. Joseph würde Reißaus nehmen, wenn er wüsste, was ich in Wirklichkeit für ein Mensch bin – zu welchen Lügen ich fähig bin. Auf einmal bin ich ernüchtert. Als hätte er meinen Stimmungswandel gespürt, sieht Joseph mich an. Wir sind allein. Die anderen Partygäste sind in der Villa, wir sind über einen gewundenen Pfad geschlendert. Niemand ist mehr in der Nähe – selbst die Kürbislaternen sind seltener geworden.
Ich schaue auf seine Lippen und wieder hoch in seine Augen. Lange Zeit sagt keiner von uns beiden etwas, dann küsst er mich.
Ich fühle mich betrunken, beschwipst. Joseph legt die Hände um meine Taille. Ich tue das, was ich schon seit gefühlten Ewigkeiten tun möchte, und schiebe die Hände unter sein Kostüm. Himmel nochmal, er fühlt sich heiß und warm und wunderbar muskulös an. Ich will ihn. Ich will ihn mit Haut und Haaren. Einen anderen Gedanken habe ich nicht mehr im Kopf.
»Komm mit zu mir«, murmelt er mit dem Mund auf meinen Lippen.
»Ja«, stoße ich hervor.
Er zieht meine Hand von seiner Brust und führt mich über den Pfad zurück zum Haus. Mit dem Telefon am Ohr organisiert er, dass der Wagen seines Freundes vorfährt.
Wir erreichen die Villa und eilen durch die Räume. Irgendwo mittendrin bemerke ich unbewusst das Leuchten von Danas Kostüm, doch ich vergewissere mich nicht, ob Johnny bei ihr ist. Ich will sein Gesicht nicht sehen. Ich will nicht, dass irgendjemand diesen Moment kaputtmacht.
Draußen knipst ein eher gelangweilter Fotograf vor sich hin, doch da noch so viele A-Promis im Haus sind, interessiert sich niemand für uns. Joseph umklammert meine Hand, und mein Herz klopft laut, sowohl vom raschen Lauf durchs Haus wie vom Adrenalinschub, ihn geküsst zu haben. Der Wagen fährt vor, Joseph reißt die Tür auf und steigt hinter mir ein. Seine Hand in meiner ist glühend heiß, doch abgesehen von dieser Berührung fasst er mich auf dem Weg nach wo auch immer nicht an und küsst mich auch nicht. Ich könnte mir jetzt keine Route merken, selbst wenn mein Leben davon abhinge. Ich kann nur noch an ihn denken.
Endlich sind wir da.
»Es ist nichts Besonderes«, warnt Joseph, als er die Tür aufschließt.
»Ich interessiere mich nicht für deine Möbel«, erwidere ich, und er küsst mich. Ich nehme kaum etwas von meiner Umgebung wahr, als wir stolpernd in sein Schlafzimmer gelangen.
»Ich krieg diesen Scheißknoten nicht auf!«, stoße ich aus, während ich an seinem schwarzen Gürtel herumnestele.
»Scheiß drauf«, sagt er. »Wo ist der Reißverschluss?«
»Hier. Pass auf meinen Schwanz auf!«, rufe ich. »Ich will hier nichts zerschlagen.«
Er lacht nur und zieht den Reißverschluss runter. Grinsend betrachtet er mich, und mein Herz macht einen Hüpfer. Ich will ihn küssen. Und tue es auch.
Ich streife sein Oberteil ab und mustere mit Schmetterlingen im Bauch das, was ich unbedingt sehen wollte, seit ich ihn zum ersten Mal auf der Premierenparty erblickte. Er ist schön, so wunderschön. Eigentlich müsste er längst ein großer Leinwandstar sein, so dass auch andere Frauen an seinem Ruhm teilhaben könnten.
Und wie er küssen kann! Ich will meine Katzenohren abnehmen.
»Lass sie auf«, sagt er grinsend und zieht mich aufs Bett. »Sexkätzchen.«
Ich lache und lasse mich auf ihn sinken. Eine Sekunde später liege ich unter ihm, er presst die Lippen auf meinen Hals. Seine Hände umfassen meine Brüste, und ich stemme mich ihm entgegen, kann es nicht mehr erwarten, will unbedingt …
Johnny.
Christian.
HAUT AB!
Und dann gibt es nur noch Joseph, Joseph, Joseph …
 
»Das war überwältigend«, sage ich hinterher und lache leise. Mein Kopf summt noch immer, und der Rest meines Körpers erst recht …
»Hm«, macht er mit geschlossenen Augen.
Eine Weile liege ich in seinen warmen Armen. Am liebsten würde ich dort bleiben, doch die Wirklichkeit zupft an mir. Schließlich setze ich mich auf.
»Ich muss gehen.«
»Wirklich?« In seiner Stimme liegt eine Spur Enttäuschung.
»Barney«, sage ich zur Erklärung. »Ich will nicht, dass er aufwacht und ich bin nicht da.«
Joseph nickt und setzt sich ebenfalls auf. Ich sehe mich nach meinem Katzenkostüm um.
»Ich komme mir vor wie der letzte Idiot, in dem Teil nach Hause zu fahren«, sage ich.
Joseph lacht. »Willst du ein Hemd von mir?«
»Nein, schon gut. Ist ja noch dunkel.«
Ich lächle ihn an, und er sieht mich sexy mit erhobener Augenbraue an, dann zieht er mich wieder zu sich herunter. Wir küssen uns lange und innig.
»Hör auf, ich bin gleich wieder beduselt«, sage ich.
»Aber ohne dicken Kopf«, erwidert er.
»Stimmt.«
Weiteres Rumgeknutsche. Ich löse mich von ihm und sehe ihn an.
»Hattest du mal ein Piercing in der Augenbraue?«, frage ich. So gerade kann ich dort zwei kleine Löcher erkennen.
»Ja«, sagt er. »Vor sehr, sehr langer Zeit.«
»So lange kann es gar nicht her sein«, erwidere ich.
»Kommt mir aber so vor.«
»Damals, als du noch einen West-Country-Akzent hattest und wissen wolltest, wie man sich wehrt, was?«, sage ich grinsend, doch sein Lächeln ist zögerlicher geworden.
Er gibt mir einen flüchtigen Kuss auf die Nase und setzt sich wieder auf. Irgendwas in ihm hat sich verschoben, ich weiß nur nicht, was.
»Ich hole dir ein Taxi.«
»Keine Sorge, ich rufe Davey an.«
»Wirklich?«
»Klar. Gibst du mir bitte deine Adresse, ich habe auf dem Hinweg nicht aufgepasst.«
Während ich auf Davey warte, kocht Joseph mir Tee. Er wohnt mit zwei anderen Möchtegernschauspielern in einem Apartmenthaus, das eher einer Absteige gleicht.
»Wo sind deine Mitbewohner?«, frage ich.
»Unterwegs. Wahrscheinlich Klinken putzen«, antwortet er.
»Das scheinst du ja nicht so oft zu tun.« Ich versuche, seinen nackten Oberkörper zu ignorieren – er trägt nur eine schwarze Pyjamahose und sonst nichts.
»Nein.« Er grinst. »Nicht so oft, wie es mein Agent gerne hätte. Ist nicht so mein Ding.«
»Trotzdem bist du hier und willst Schauspieler werden.«
»So wild bin ich darauf auch wieder nicht.«
Lächelnd sehe ich ihn lange an.
»Du wirst irgendwann mal ganz groß rauskommen.«
Er hebt eine Augenbraue. »Ist das so, Mystic Meg?«
Ich breche in Lachen aus. »Ach, du meine Güte, du kennst noch diese Frau von der Nationallotterie?«
»Ja, klar. Hat sie den Gewinner jemals richtig vorausgesagt?«
»Keine Ahnung.«
Mein Telefon summt. Davey ist da.
»Muss los«, sage ich und stehe auf. »Danke, dass ich mitkommen durfte.«
»War mir ein großes Vergnügen«, erwidert er mit einem frechen Zwinkern. »Danke, dass du mich genommen hast.«
Ich lache. »Oh, war mir auch ein Vergnügen.« Noch einmal lege ich die Hände auf Josephs herrliche Brust, vielleicht bringt es ja Glück oder so.
Sanft küsst er mich auf die Lippen.
»Du kannst wieder ins Bett gehen«, sage ich.
»Ich rufe dich an«, erwidert er, aber ich sehe etwas in seinen Augen – eine gewisse Traurigkeit. Als ich die Wohnung verlasse, frage ich mich, wer ihn so verletzt hat.
Bald kreisen meine Gedanken wieder um Johnny und Christian, und die Euphorie von zuvor kühlt merklich ab.

Kapitel 40

»Was zum …«, murmele ich laut. »Was ist denn hier los?«, frage ich Davey beunruhigt.
Wir passieren das Tor zu Johnnys Anwesen, und ich entdecke, dass die gesamte Auffahrt voller Wagen steht.
»Ich glaube, der Chef feiert eine Party«, antwortet Davey fröhlich. »Ich dachte, das wüssten Sie?«
Von wegen. Noch bevor ich aus der Limousine steige, höre ich die Musik dröhnen. Es ist fast zwei Uhr nachts. Ich hoffe, dass mit Barney alles in Ordnung ist.
»Danke, Davey.«
»Brauchen Sie mich heute Nacht noch mal?«, fragt er mich.
»Nein, nein. Tut mir leid, dass ich Sie rausgerufen habe«, sage ich. Ich hätte einfach ein normales Taxi bestellen sollen – ich weiß nicht, was ich im Kopf hatte.
»Das ist doch überhaupt kein Problem«, sagt er großzügig.
»Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir das Haus heute nicht mehr verlassen«, bemerke ich angesäuert mit Blick auf die Villa. Sie vibriert quasi vor Lärm.
Ich eile zur Haustür und erreiche sie kurz vor einer Gruppe Grufties. Nein, stimmt nicht, das sind Vampire. Einige erkenne ich von der Halloweenparty bei Sylvester Middleman. Was haben die hier zu suchen? Ich stürze ins Haus und stoße fast mit Dana zusammen, die mit einigen Typen vor mir steht. Einer von ihnen dreht sich um und weist lachend auf jemanden hinter mir.
»Guckt mal, was die Katze angeschleppt hat«, ruft er hämisch. Neugierig sehe ich mich um.
»Halt’s Maul, Derek«, scherzt ein Vampir und zeigt ihm den Finger.
»Scheiße, das ist ja zum Brüllen!«, kreischt Dana und johlt laut. »Was die Katze angeschleppt hat«, wiederholt sie, zeigt auf mich und schreit fast vor Lachen. Hat sie was genommen? So witzig war das auch wieder nicht.
»Du hast deine Ohren verloren«, sagt sie plötzlich und sieht mich seltsam überrascht an. Sie schwankt leicht, einer ihrer Begleiter muss sie stützen. Mir wird schlecht, als ich ihre vergrößerten Pupillen sehe.
»Wo ist Johnny?«, will ich wissen.
»WOOOOOOOOO IST JOHNNY?«, ruft Derek zur allgemeinen Belustigung. Die sind alle völlig durch den Wind. Ich drehe mich um, suche den Raum nach ihm ab. Angeekelt sehe ich, wie ein blonder Ritter in glänzender Rüstung eine Linie Koks vom Couchtisch schnupft, aber Johnny ist nirgends in Sicht.
Barney.
Ich haste die Treppe hinauf und stoße oben mit jemandem zusammen. Schon klar, wer es ist …
»JOHNNY!«, rufe ich.
»Nutmeg!«, entgegnet er mit unverhohlener Freude und versucht, mich zu umarmen. Ich stoße ihn von mir.
»Wo ist Barney?«
Er macht ein langes Gesicht. »Ich dachte, der wäre bei dir?«
Mir wird schlecht, furchtbar schlecht. Ich schiebe Johnny aus dem Weg, laufe zu Barneys Zimmer, drücke auf die Klinke. Sie gibt nicht nach. Hektisch klopfe ich gegen die Tür, Furcht erfüllt jede Zelle meines Körpers. Die Tür geht auf, und eine ernste Bess steht mit Barney auf dem Arm vor mir.
»Oh, Gott sei Dank!«, stoße ich aus, springe ins Zimmer und schließe die Tür hinter mir.
»Mami«, sagt Barney schläfrig und streckt die Arme nach mir aus. Ich nehme ihn entgegen und drücke ihn an mich.
»Was ist da los?«, frage ich Bess.
Sie zuckt mit den Achseln. »Weiß nicht. Die tauchten hier alle auf wie aus dem Nichts. Barney ist von dem Lärm aufgewacht, ich wollte ihn beruhigen, aber er kann nicht einschlafen bei dem Krach.«
»Nein, natürlich nicht«, sage ich.
»Ich habe die Tür verschlossen, damit keiner reinkommt.« Bess erschaudert.
»Warum hat er die ganzen Leute eingeladen?«
Sie antwortet nicht. Es klopft an der Tür.
»NUTMEG!«
»Das ist Johnny«, sage ich. »Wir ignorieren ihn.«
Aber das Klopfen hört nicht auf. Ich reiche Barney zurück an Bess, und sie geht mit ihm auf die andere Seite des Zimmers, versucht ihn zu beruhigen. Ich öffne die Tür einen Spalt breit.
»Was soll das?«, zische ich Johnny an.
»Warum lässt du mich nicht rein?«, will er wissen, drückt die Tür weit auf und schlendert herein. Er hat deutlich zu viel Alkohol intus – und Gott weiß, was noch.
»Ich wollte nicht, dass du Barney störst!«, rufe ich aus.
»Aah, Barney«, sagt er glücklich.
»Hör auf!« Ich schiebe Johnny aus dem Zimmer und gehe ihm nach. »Hau ab!«, flüstere ich böse, als wir auf dem Treppenabsatz stehen. Ein paar Nachtschwärmer oben auf der Treppe drehen sich zu uns um. Ich ziehe Johnny den Gang hinunter.
»Ho, ho, ho«, ruft er grinsend, als ich ihn in mein Zimmer stoße. »Nutmeg, ich dachte, ich bedeute dir nichts mehr.«
»Schnauze, Johnny!«, fahre ich ihn an. »Was hast du dir dabei gedacht, die ganzen Leute einzuladen? Unten schnupft einer Koks vom Couchtisch. Dana ist total neben der Spur – du ebenfalls – und DEIN SOHN ist hier im Haus!« Ich werde immer lauter.
»Oh …« Irgendwas dämmert ihm, so wie das halt ist, wenn man sein eigenes Körpergewicht in Alkohol zu sich genommen hat. »Sly hat sich den Fuß gebrochen.«
»Was?«
»Sly.«
»Sylvester?«
»Hat sich den Fuß gebrochen. Ist die Treppe runtergefallen. Die Party wurde abgebrochen.«
»Deshalb hast du alle hierher eingeladen?«, frage ich ungläubig.
Er zuckt mit den Achseln. »Das war Dana.«
»Das ist absolut daneben!«, schreie ich.
»War nichts gegen zu machen«, sagt er fröhlich. »Seit wann bist du denn wieder da? Ich dachte, du wärst mit Wie-heißt-er-noch weggefahren.«
»Joseph. Ja, ich bin mit ihm weggefahren. Ich bin gerade wiedergekommen.«
»Aha«, macht er wissend, lehnt sich gegen die Wand und verschränkt die Arme. »War er gut im Bett?«
»Das geht dich überhaupt nichts an!«, erwidere ich erzürnt, ziehe die Tür auf und schiebe ihn nach draußen.
»Sei nicht böse auf mich, Nutmeg«, klagt er.
Ich schlage ihm die Tür vor der Nase zu und warte eine Minute, dann eile ich zurück in Barneys Zimmer.
 
Es ist eine lange Nacht. Wir ziehen in mein Zimmer um, weil der Lärm dort besser auszuhalten und das Bett groß genug für uns drei ist. Schließlich schlummert Barney ein, während ich ihm ein Ohr mit der Hand zuhalte, doch er ist wieder wach und will frühstücken, noch bevor der letzte Gast fort ist. Zum Glück habe ich eine kleine Küchenzeile in meinem Zimmer, so dass sich keiner von uns nach unten wagen muss. Bess hat auch nicht viel Schlaf bekommen, nach den Ringen unter ihren Augen zu urteilen. Ich bin immer noch geschminkt und sehe wahrscheinlich aus, als hätte mir jemand ins Gesicht geschlagen. Immerhin habe ich mein Katzenkostüm ausgezogen und bin in meinen Pyjama geschlüpft.
»Was für eine Nacht!«, murmelt Bess.
»Was für ein Albtraum, meinst du wohl«, sage ich.
Sie nickt. »Der war echt fertig, was?«
»Das war noch gar nichts. Du hättest ihn mal sehen sollen, als wir vor ein paar Jahren auf Tour waren.«
Sie seufzt und sieht mich traurig an.
»Was denkst du?«, frage ich nach einer Weile neugierig.
»Er ist wirklich ein Wichser, oder?«
»Yep«, erwidere ich entmutigt.
»Weißt du, ich dachte irgendwie … keine Ahnung.«
»Was?«, hake ich nach.
»Ich dachte, es würde für euch beide vielleicht doch noch irgendwie gut ausgehen …«
»Wohl kaum«, unterbreche ich sie erzürnt und seufze selbst. »Ich weiß nicht, was ich hier zu suchen habe, Bess.« Sie sieht mich traurig an. »Ich weiß nicht, was ich mit meinem Leben anfangen soll. Was habe ich erreicht? Nichts. Ich bin ein Nichts.«
»Das stimmt nicht«, widerspricht sie und weist mit dem Kinn auf Barney. »Du hast es zu mehr gebracht als ich.«
Hoffnungslos schüttele ich den Kopf.
»Wie war die Nacht?«, fragt sie, das Thema wechselnd.
»Gut«, antworte ich und muss schmunzeln.
»Und er?«, fragt sie mit frechem Grinsen.
»Was?«
»War er gut?«
Ich kichere. »Doch, schon.«
»Willst du ihn wiedersehen?«
»Auf jeden Fall!«
 
Nach dem Frühstück dösen wir wieder ein, doch irgendwann stehe ich auf und mache mich fertig. Ich bitte Bess, bei Barney in meinem Zimmer zu bleiben, dann wage ich mich vor nach unten, ins Ungewisse. Ich behaupte nur ungern, es sei schlimmer als befürchtet – weil das Befürchtete schon ziemlich heftig war –, aber es kommt schon nah dran. Im Haus stinkt es nach Alkohol, Rauch und Erbrochenem. Von meinem Aussichtspunkt auf der Treppe kann ich erkennen, dass an mindestens drei Stellen Glasscherben liegen, und ich möchte gar nicht an den Kokainstaub auf dem Couchtisch denken – und Gott weiß, was und wo noch. Ich kann niemanden entdecken, sie sind also hoffentlich alle nach Hause gegangen, auch wenn ich draußen noch nicht nachgesehen habe. Und im Moment habe ich das auch nicht vor.
Ich kehre zurück in mein Zimmer und rufe Sandy an, Johnnys Hausmädchen. Sie verspricht, einen Trupp Profireiniger zu organisieren.
»Die waren schon mal hier; die wissen, wie das geht«, erklärt sie.
»Die waren schon mal hier?«, frage ich. Als ich für Johnny arbeitete, gab es solche Feiern nicht.
»Seit März schon dreimal«, sagt sie spitz.
Da lernte Johnny Dana kennen. Es gibt also noch jemanden, der nicht gerade ein Fan seiner Freundin ist …
 
Innerhalb einer Stunde ist der Putztrupp da. Wir bleiben oben, unsichtbar, aber meine Wut brodelt seit der letzten Nacht leise vor sich hin – und erst recht nach Sandys Information. Ich bemühe mich, den Ärger nicht überkochen zu lassen, aber irgendwann halte ich es einfach nicht mehr aus.
»Kommst du hier klar?«, frage ich Bess, die mit Barney eine DVD auf dem Flachbildschirm in meinem Zimmer guckt.
»Was hast du vor?«, fragt sie zurück.
»Ich muss mit ihm reden.«
Sie nickt mit ernstem Gesicht. »Lass dir Zeit.«
Ich gehe zu Johnnys Schlafzimmer und klopfe laut. Keine Reaktion, wie erwartet. Ich klopfe heftiger, bis ich schließlich aufgebe und die Klinke runterdrücke. Unverschlossen.
Der Gestank, den ich vorher roch – Rauch, Alkohol, Kotze –, hat sich dank der Putzleute und der frischen Luft aus dem Rest des Hauses verzogen, aber aus diesem Zimmer quillt er immer noch heraus. Ein wenig wird meine Angst von Furcht verdrängt, als ich mich plötzlich frage, was ich darin wohl vorfinden mag. Beklommen setze ich einen Fuß vor den anderen, biege um die Ecke und kann das Bett sehen. Dana liegt nackt auf dem Rücken quer auf dem Laken. Neben ihr auf dem Boden ist eine Lache Erbrochenes, aber sie atmet. Bei ihrem Anblick wird mir übel; Johnny hingegen ist nirgends zu sehen. Ich probiere, die Tür zum Bad nebenan zu öffnen – sie ist verschlossen. Ich hämmere dagegen und rufe seinen Namen, aber er antwortet nicht.
»Was soll der Scheiß?«, ruft Dana müde aus dem Bett.
»Ist Johnny im Bad?«, schreie ich sie an. Sie zuckt mit den Achseln und lässt sich nach hinten fallen, ohne sich die Mühe zu machen, ihre hagere Gestalt zu bedecken.
Frustriert schlage ich mit der Hand gegen die Tür und sehe mir das Schloss dann genauer an. Auch wenn Johnny Millionär ist, hat er trotzdem nur diese Schlösser, die sich mit einer Münze ziemlich leicht von meiner Seite aus öffnen lassen.
»Hast du Geld da?«, will ich von Dana wissen.
»Was?«, stöhnt sie. Sie ist völlig durch den Wind.
»Verdammt nochmal!«, platzt es aus mir heraus. Ich laufe zu meinem Zimmer.
»Was ist? Was ist denn?«, fragt Bess alarmiert und steht auf.
»Geld, ich brauche Geld«, sage ich hektisch. Ich greife zu meiner Tasche und hole eine Münze heraus. »Bleib hier«, befehle ich ihr und haste wieder los.
Dana scheint wieder weggetreten zu sein, deshalb öffne ich voller Übelkeit und Angst das Schloss zum Bad. Ob Rosa sich genauso gefühlt hat? Als ich ihn in der Badewanne liegen sehe, von der Taille aufwärts nackt, macht mein Herz einen Satz.
»Johnny? JOHNNY!« Ich stürze zu ihm und fühle seinen Puls. Er ist da. Ich schüttele ihn heftig. »Johnny, wach auf!«
Er stöhnt. Am liebsten würde ich ihm eine knallen – links und rechts, immer wieder. Ein Stück weit öffnet er seine blutunterlaufenen Augen.
Ich lasse mich zu Boden sinken, spüre Verzweiflung und ein wenig Erleichterung. Die Wut ist fürs Erste fort.
»Was machst du bloß?«, flüstere ich.
Er sieht mich an, aber sagt nichts. Er ist immer noch zugepumpt mit Drogen.
»Barney ist im Haus.« Tränen treten mir in die Augen. »Wir können hier nicht bleiben.«
Er schüttelt den Kopf, bringt jedoch immer noch kein Wort heraus.
»Ich rufe den Arzt.« Ich erhebe mich.
»Meg …«, sagt er mit krächzender Stimme und streckt die Hand nach mir aus.
Eine Weile sehe ich ihn traurig an, dann gehe ich.
 
Als ich aus dem Zimmer komme, steht Bess mit beunruhigter Miene im Flur.
»Er lebt«, sage ich zu ihr. Mit dem Kinn weise ich auf mein Zimmer, und wir verschwinden darin. »Wir müssen verschwinden«, erkläre ich.
Bess schweigt.
»Ich kann Barney nicht solchen Risiken aussetzen.« Dann kehrt die Wut zurück. »Wie kann er es nur wagen!« Ich sehe zu Barney hinüber, der völlig versunken ist in seine DVD, dann schaue ich Bess an und schüttele entschlossen den Kopf, Tränen in den Augen.
»Wir können doch in ein Hotel ziehen«, schlägt sie vor. »Bis sich der Trubel gelegt hat.«
»Ja«, stimme ich zu. »Das ist eine gute Idee.«

Kapitel 41

Erst am Montagmorgen fällt mir auf, dass Joseph sich nicht wieder gemeldet hat. Es ist das erste Mal seit Samstagnacht, dass ich an ihn denke, doch bevor ich genug Energie aufbringe, um darüber nachzugrübeln, geschieht etwas anderes.
»Meg, du musst mich so schnell wie möglich anrufen …«
Automatisch nehme ich an, dass die Mailboxnachricht von Lena etwas mit Johnny zu tun hat, erfahre dann jedoch, dass es um unseren Sohn geht.
»Ich habe es gestern Abend erfahren«, informiert sie mich. »Ich habe versucht, dich zu erreichen, aber dein Handy war abgeschaltet, und Johnny wusste nicht, in welchem Hotel du bist.«
Es ist genau das eingetreten, was ich immer befürchtet habe. Ein Journalist hat von Barney erfahren, jetzt soll die Meldung in einem der größten Klatschblätter Amerikas veröffentlicht werden.
»Können wir irgendwas tun?«, frage ich.
»Nein. Das ist bereits draußen.«
»In der Zeitung von heute?«, frage ich ungläubig.
»Ja. Und morgen steht es überall …«
Als ich aufgelegt habe, sehe ich Bess erschüttert an.
»Was ist?«, fragt sie.
»Die Presse weiß über Barney Bescheid.«
Sie stößt Luft aus. »Barney? Ich dachte, bei dem Gespräch ging es um Johnny.«
»Nein.« Ich schüttele den Kopf. »Unser Geheimnis ist leider keins mehr.«
 
Wir müssen zurück in die Villa, weil sie der einzige Ort ist, wo wir sicher sind – fürs Erste. Ich weiß allerdings, dass ich mir langfristig etwas anderes einfallen lassen muss. Bei Johnny und seiner durchgeknallten Freundin zu bleiben, ist keine Alternative.
Als wir gestern zum Hotel aufbrachen, nahmen wir den Panamera, was geschickt war, weil alle Paparazzi Davey mit seinem Wagen kennen. Doch als ich um die Ecke vor Johnnys Tor biege, bedauere ich meine Entscheidung zutiefst. Vor dem Grundstück campieren um die dreißig Fotografen und Journalisten, und wir sind ohne jeden Schutz. Unsere Fenster sind nur getönt, nicht geschwärzt.
»Leg Barney was über den Kopf!«, rufe ich Bess zu. Sie wühlt auf dem Rücksitz herum. »Nein, warte.« Ich überlege es mir anders. Das könnte nur noch schlimmer wirken. »O Gott«, stöhne ich. »Wir müssen da einfach erhobenen Hauptes durch.«
Zuerst schenken sie uns nicht allzu viel Aufmerksamkeit, aber als klar wird, dass dieses der Wagen von Johnnys ehemaliger Geliebten und seinem unehelichen Kind ist, drehen die Presseleute durch.
»Mami!«, heult Barney, als Blitzlichter wie Stroboskopblitze vor seinem Gesicht aufflackern.
Ich drücke auf die Hupe, damit die Leute Platz machen, doch sie rühren sich nicht vom Fleck. Sie hämmern gegen die Fensterscheiben, rufen Fragen und machen Fotos, bis die Tore schließlich aufgehen, Johnnys Wachleute – die sich über Nacht offenbar vervierfacht haben – herauskommen und die Schaulustigen wegdrängen, so dass wir langsam in den sicheren Hafen rollen können.
»Du lieber Himmel«, murmelt Bess vor sich hin.
Aber ich weiß, dass dies nur der Anfang ist.
 
Ich mache mir nicht die Mühe, den Wagen in die Garage zu fahren, sondern halte direkt vor der Eingangstür. Barney schützend an mich gedrückt, haste ich ins Haus. Ich bin den Tränen nahe, weil er ganz verstört ist und keine Ahnung hat, was da vor sich geht und wie dramatisch sich sein Leben gerade verändert. Im Wohnzimmer halten sich Menschen auf, die ich noch nie gesehen habe. Argwöhnisch mustere ich sie, dann erscheint Lena.
»Meg!«, stößt sie aus.
»Wer ist das alles?«, frage ich leise. Ich bin mir der Blicke auf mich und besonders auf meinen Sohn durchaus bewusst.
»Mitarbeiter der Plattenfirmen, Pressesprecher …«
»Ich wusste nicht mal, dass Johnny überhaupt einen Pressesprecher hat.« Davon hat er früher nie was gehalten. »Plattenfirmen?«, wiederhole ich den Plural.
»Auch die von Dana. Der Schaden soll so gering wie möglich gehalten werden.«
»Oder so groß wie möglich«, murmele ich vor mich hin.
Lena lächelt mich mitleidig an und tätschelt meinen Arm. »Das wird schon.«
Ich erkenne Bill Blakely, Johnnys Manager, der sich von den anderen löst und zu mir herüberkommt.
»Meg Stiles«, sagt er wissend mit seinem unvergleichlichen Cockney-Akzent.
»Hallo, Bill.«
Wir sehen uns nicht in die Augen. Er hat mir nie verziehen, dass ich Johnny damals in die Dales brachte zu einem, wie er es nannte, »Entzugsurlaub«, als er eigentlich sein Abschlusskonzert hätte geben sollen. Unheimlich viele wichtige Menschen aus der Musikindustrie und den Medien hatten auf ihren Heiligabend verzichtet, um daran teilnehmen zu können.
»Hätte nicht gedacht, dass ich dich noch mal wiedersehe, Schätzchen«, sagt er.
»Überraschung«, gebe ich trocken zurück.
»Das ist also der kleine Racker?« Er betrachtet Barney.
»Allerdings.« Ich drehe meinen Sohn um, damit Bill ihn mustern kann.
»Mein Gott«, murmelt er leise, »Der sieht wirklich aus wie er. Die Bilder werden ihm nicht gerecht.«
»Bilder? Was für Bilder?«, frage ich beunruhigt.
»In der Zeitung.«
»Da sind Bilder?«
Er sieht mich an, als sei ich verrückt. »Natürlich.«
Entsetzt schüttele ich den Kopf. »Die habe ich noch nicht gesehen. Entschuldige mich, Bill.«
Ich eile zu Lena, die ein wenig abseits wartet. Sie führt mich ins Büro.
»Ich nehme Barney«, sagt Bess, doch ich drücke ihn noch fester an mich.
»Nein, schon o.k.«, sage ich. »Ich will ihn bei mir haben.«
Lena gibt mir die Zeitung, Bess lässt sich auf einen Stuhl fallen und schaut mir über die Schulter.
Die Meldung prangt auf der Titelseite. Nimmt die gesamte Titelseite ein. Sie haben ein Foto verwendet, das geschossen wurde, als ich mit Barney die Halloween-Party verließ. Mein Herz zieht sich zusammen. Er ist als Kürbis verkleidet, der kleine Schatz. Wir müssen im Hintergrund gestanden haben und zufällig aufgenommen worden sein – die Auflösung ist körnig und leicht verschwommen. Ich überfliege den Artikel. Man weiß Bescheid über mich; dass ich früher Johnnys persönliche Assistentin war. In der Zeitung ist ein weiteres, älteres Bild von Johnny und mir, als wir einmal im Ivy erwischt wurden. Es war nichts dabei – er wollte einfach nur eine Kleinigkeit essen gehen, und es war meine Aufgabe, ihn zu begleiten –, aber selbst ich muss zugeben, dass es verdächtig aussah, als wir zusammen auf seinem Motorrad eintrafen. Kein Wunder, dass seine damalige Freundin sauer war. Jetzt behauptet dieser Journalist, wir hätten eine heimliche Affäre gehabt, als die Ex noch auf der Bildfläche war. Ich lese weiter, und mir wird immer übler. Ich lege die Zeitung beiseite und sehe Lena an.
»Unsere Anwälte sind dran«, versichert sie mir schnell.
»Es ist doch längst gedruckt«, flüstere ich niedergeschlagen.
Glaubt man der Presse, lebe ich jetzt hier als Johnnys Nebenfrau. Dana, er und ich, wir wohnen alle unter einem Dach – eine große, glückliche, verkommene Patchwork-Familie. Der Journalist berichtet von üppigen Ausschweifungen, er scheint alles über die drogengeschwängerte Party am Samstagabend zu wissen, nur keine Fakten. Bess wird als unser Kindermädchen bezeichnet, das engagiert wurde, damit ich mehr Zeit habe, um mich meinen Liebhabern zu widmen …
Ich nicke Bess zu. Sie kann Barney jetzt nehmen, ich habe nicht mehr die Kraft, ihn zu halten. Meine Freundin springt auf und nimmt ihn mir ab. In dem Moment kommt Johnny ins Büro.
»Nette Gutenachtgeschichte«, sagt er munter und weist mit dem Kinn auf die Zeitung.
»Ich weiß nicht, wie du darüber noch so besch…« – fast hätte ich »beschissene« gesagt – »… Witze machen kannst!«
Dankenswerterweise geht Bess mit Barney nach draußen, was eine große Erleichterung ist, denn kurz danach taucht Dana auf, und ich bin nicht mehr in der Lage, mich zusammenzureißen.
»Was hast DU hier eigentlich noch zu suchen?«, schreie ich sie an. »Hast du nicht schon genug Ärger gemacht?«
»Sie könnte jetzt nicht weg, selbst wenn sie wollte«, sagt Johnny schleppend.
»Ich will ja gehen«, bemerkt sie.
»Warum? Hast du einen Termin bei deinem Drogendealer, den du partout nicht absagen kannst?«, frage ich verbittert.
Sie lacht, und ich werde so sauer, dass ich sie am liebsten schlagen würde. Das alles ist ihr so was von egal. Bei diesem Theater blüht sie erst richtig auf. Ich habe das Gefühl, dass sie diese negative Aufmerksamkeit zum Leben braucht. Zank und Radau. Reimt sich auf »Frau«, denke ich zerstreut. Ob da was dran ist? Zurück zum gegenwärtigen Problem.
»Ihr seid erbärmlich«, sage ich durch zusammengebissene Zähne. »Ihr beide. Einer von euren abgefuckten Freunden hat diese Geschichte durchsickern lassen …«
»Wer sagt denn, dass es einer von unseren Freunden war?«, wirft Johnny aggressiv ein. »Was ist mit deinem Joseph?«
»Ja, dein Freund kann das auch ausgeplaudert haben«, fügt Dana mit gerissenem Grinsen hinzu.
Mein Herz schlägt schneller. Wirklich? Nein. Aber er hat mich noch nicht angerufen …
Nein. Das würde er nicht tun. Ich habe doch eine gewisse Menschenkenntnis.
Oder nicht?
Die beiden beobachten mich, lauern auf meine Reaktion. Mein Gesicht verrät Zweifel, was sie befriedigt feststellen. Ich erinnere mich an Charlie und frage mich, ob sie vielleicht die Schuldige ist. Wer weiß?
Johnny schaut mich mit seinen grünen Augen herausfordernd an. Dana grinst dümmlich.
»Wenn ich dich sehe, wird mir schlecht«, flüstere ich ihm zu, und etwas flackert über sein Gesicht. Dana lacht, doch ich ignoriere sie. »Wir gehen«, erkläre ich ihm entschlossen.
»Nein, tut ihr nicht«, entgegnet er.
»O doch.« Auf einmal bin ich absolut ruhig. »Doch, wir gehen. Und solange du dich nicht zusammenreißt und deine abgefuckte Freundin vor die Tür setzt …«
»Diese Ausdrucksweise!«, tadelt Dana fröhlich.
»Deine zugedröhnte Freundin nicht vor die Tür setzt«, verbessere ich mich, während sie zusammenzuckt, aber so tut, als mache es ihr nichts aus, »wollen wir nichts mehr mit dir zu tun haben.«
»Ihr geht nirgendwo hin«, wiederholt Johnny, doch seine Selbstgewissheit bröckelt.
Ich sehe ihn mit erhobenen Augenbrauen an und verlasse das Büro.
Oben in meinem Zimmer wartet Bess mit Barney auf mich.
»Dein Telefon hat die ganze Zeit gepiept«, sagt sie und reicht mir meine Tasche, die sie hilfsbereit mitgenommen hat.
Ich nehme sie ihr ab und hole mein Handy heraus. Elf Anrufe in Abwesenheit, hauptsächlich von meinen Eltern und – du Scheiße – auch ein paar von Susan.
Ich habe es ihr nie erzählt …
Christian.
Ich schlage die Hand vor den Mund. »Kannst du Barney hier ein bisschen beschäftigen?«, frage ich Bess, und Tränen steigen mir in die Augen.
»Klar«, sagt sie besorgt.
»Danke!«, rufe ich ihr zu. »Ich wüsste nicht, was ich ohne dich tun würde.«
»Das wird schon wieder«, sagt sie.
Aber sie irrt sich. Von jetzt an wird es nie wieder werden. Das ist kein Ausdruck, mit dem man von nun an unser Leben beschreiben könnte. Es ist weder normal noch durchschnittlich oder 08 / 15. Von jetzt an ist unser Leben außergewöhnlich und wird es auf ewig bleiben. Ich bin keine normale Frau mehr, Barney ist kein normaler Junge.
Ich denke zurück an die Zeit mit Johnny in Frankreich, als er für mich da war, während alles über meinem Kopf zusammenbrach – und einen kurzen Moment habe ich zärtliche Gefühle für ihn. Doch dann wird mein Herz erneut zu Stahl. Zu geschmolzenem Stahl, als mir einfällt, warum ich Bess gebeten habe, mit dem Kleinen zu spielen.
Christian.
Ich wähle seine Nummer. Und zum ersten Mal seit unserer Trennung meldet er sich.
»Christian«, flüstere ich.
Schweigen.
»Christian?«
»Was ist?«, fragt er leise.
»Hast du Zeitung gelesen?«
»Schwer zu übersehen.«
»Es tut mir so leid.«
Er schnaubt verächtlich. »Was genau tut dir leid? Die Liste wird nämlich immer länger, Meg. Fällt mir schon schwer, das alles nachzuhalten.«
Er klingt so verbittert und böse. Völlig anders als der Mann, den ich einst liebte. Immer noch liebe. »Meine Familie lässt dich grüßen«, sagt er gehässig, und ich fühle mich noch elender als zuvor.
Ich schlucke. »Was haben Vanessa und Anton denn bekommen?«
»Einen Jungen«, antwortet er und fügt mit vor Ironie triefender Stimme hinzu: »Jetzt hat unsere Familie doch noch einen kleinen Jungen, der zu uns gehört.«
»Bitte …«, flehe ich ihn an. Dann bricht es aus mir heraus: »Ich habe schon zig Mal versucht, dich zu erreichen. Immer wieder habe ich es bei dir probiert. Ich wollte dir sagen, dass wir hier sind. Johnny wollte Barney kennenlernen – es ist nicht so, dass die hier dafür gesorgt haben, dass es in die Zeitung kommt … Diese Party Samstagabend, das war alles Danas Idee. Ich war stinksauer deswegen. Am Sonntag bin ich mit Barney in ein Hotel gezogen. Ich habe Johnny gesagt, dass wir gehen. Wir können hier nicht bleiben, wenn er Barney solchen Risiken aussetzt.«
Christian schweigt, und kurz frage ich mich, ob er überhaupt noch da ist.
»Christian?«, sage ich zaghaft.
»Ich bin noch da.«
Ist sein Ton weicher geworden? Ich höre, dass er schluckt.
»Weißt du was?«, fragt er mit leiser Stimme.
»Was?«, erwidere ich voller Hoffnung.
»Es wäre leichter, wenn du tot wärst.«
Er legt auf.
Es kommt mir vor, als würde ich sehr lange auf dem Bett liegen und mir das Herz aus dem Leib weinen. Ich merke nicht, dass Johnny das Zimmer betritt, und zucke zusammen, als er direkt neben mir auftaucht.
»Was soll der Scheiß, hier einfach so reinzukommen? Kannst du nicht anklopfen?«
»Ich muss in meinem eigenen Haus nicht anklopfen«, sagt er lässig.
»Ich hasse dich!« Ich werfe das Telefon nach ihm. Ironischerweise verhalte ich mich genauso wie Christian, der vor nicht allzu langer Zeit mit meinem Handy nach mir warf.
»Hey! Beruhige dich!«
»Erzähl du mir verdammt nochmal nicht, dass ich mich beruhigen soll! Ich habe gerade mit Christian gesprochen.«
Johnny erstarrt.
»Es war das erste Mal, dass ich ihn erreicht habe, seit damals …« Ich verstumme. »Er hasst mich«, füge ich voller Schmerz hinzu.
»Noch mehr als du mich hasst?«, fragt er trocken.
»Ich hasse dich nicht«, schniefe ich.
»Ich weiß. Und Christian hasst dich auch nicht«, sagt Johnny bestimmt. »Niemand kann dich hassen, Meg.«
»Christian schon«, widerspreche ich eifrig. »Er hasst mich auf jeden Fall.«
»Tut er nicht.«
»Darüber wollen wir uns jetzt doch wohl nicht auch noch streiten, oder? Wir ziehen aus«, erkläre ich entschieden. Er hebt die Hand, damit ich innehalte, doch ich rede weiter: »Das funktioniert so nicht.«
»Hör auf«, meint er. »Red nicht so. Ich weiß, der Samstag war für’n Arsch …«
»Der Sonntagmorgen auch …«
»Der Sonntagmorgen auch«, gibt er zu. Ihn da im Bad liegen zu sehen, ist eine Erinnerung, die mich so schnell nicht verlassen wird. »Aber es wird nicht wieder vorkommen.«
»Wie kannst du so was sagen?« Ich stehe auf. »Wie kannst du so was zu mir sagen, Johnny? Ich habe das alles schon mit dir durchgemacht! Wie oft willst du noch …«
»Ich hole mir Hilfe«, unterbricht er mich.
»Du hattest schon Hilfe! Da hast du Dana kennengelernt! Guck dir an, was euch das gebracht hat!«
»Du kannst ihr keine Schuld geben.«
»Tue ich auch nicht«, sage ich ruhig. »Ich gebe dir die Schuld.«
Ich sehe ihm lange in die Augen, dann wende ich den Blick ab.
»Bleib noch eine Woche«, bittet er mich leise.
»Nein.«
»Nur noch eine Woche.« Er redet schneller. »Wenn du dann immer noch ausziehen willst, organisiere ich das für dich. Du kannst das Privatflugzeug nutzen und überall hinfliegen, wo du willst.« Er nimmt meine Hand und drückt sie. »Aber du kannst jetzt nicht mehr zurück in dein altes Leben«, sagt er sanft. »Du brauchst Security, Schutz … Barney ist ein potentielles Entführungsopfer.«
Wieder packt mich die Angst.
»Ich werde dafür sorgen, dass du mit Barney ein Haus bekommst – ein sicheres Haus«, fügt er hinzu. »Wenn du nach einer Woche immer noch ausziehen willst …«
Ich schaue ihn an, und zum ersten Mal nach sehr langer Zeit kommt es mir vor, als hätte ich wieder Johnny vor mir. Wenn Dana in der Nähe ist, wirkt er weniger greifbar.
»Bitte gib mir noch eine Chance, es dir recht zu machen«, sagt er.
»Was ist mit Dana?«, frage ich ausdruckslos.
»Sie geht.«
»Für immer?« Ich reiße die Augen auf, mein Herz schlägt schneller.
»Nein«, sagt er nervös, und meine Sinne stumpfen wieder ab. »Nur fürs Erste. Aber sie wird dir aus dem Weg gehen.«
»Gut.« Ich nicke. »Ich warte noch eine Woche. Aber nur, damit wir Zeit haben, um das mit der Security und den ganzen anderen Sachen zu klären. Am Ende sind wir auf jeden Fall weg.«
»Wenn du das unbedingt willst, dann soll es so sein«, sagt er kurz angebunden, lässt meine Hand los und macht einen Schritt nach hinten. Mit seinen durchdringenden grünen Augen sieht er mich an. Mir ist unwohl. »Solange wir diese eine Woche haben …«
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Eddie ist der Letzte, der am Abend geht, und ich atme erleichtert durch, als es im Haus endlich leise wird.
»Da kann ich dir nur zustimmen«, sagt Bess und atmet ebenfalls laut aus. Plötzlich fällt mir etwas ein.
»O Gott, Bess! Ich habe das mit dir und Eddie ganz vergessen!«
»Schon gut«, wiegelt sie ab. »Unwichtig im Vergleich zu dem, was hier gerade los ist.«
»Nein, nein, nein, das ist es nicht.« Ich setze mich auf. »Hast du noch mal mit ihm gesprochen? Hat er was zu dir gesagt?«
Sie will es lachend abtun. »Meg, wirklich, es ist in Ordnung. Wir müssen die Sache nicht auseinandernehmen. Es ist wirklich in Ordnung. Wir haben heute noch in der Küche darüber gelacht.«
»Echt?«, frage ich erleichtert. »Was hat er denn gesagt?«
»Keiner von uns hat was gesagt«, erwidert sie. »Wir haben uns nur angeguckt und mussten lachen. Es ist abgehakt. Vorbei. Was ist mit dir?«
»Wieso mit mir?«
»Was war das heute mit Johnny?«
Ich berichte ihr von unserem Gespräch. »Ah, das ist gut.« Sie seufzt und legt die Füße auf den Couchtisch. »Ich war noch nicht bereit, L.A. wieder gegen das trübe alte London einzutauschen.« Ich knuffe sie in den Arm, und sie lacht. »Du weißt doch, dass ich das nicht ernst meine. Ich reise ab, wann immer du willst.«
»Ich will, dass du bleibst«, sage ich.
»Wirklich?«
»So lange, wie ich noch hier bin.«
»Dann sind wir in einer Woche hier raus«, sagt sie.
Ich nicke. »So ist es geplant.«
Mein Telefon piepst.
»Nachricht von Joseph«, erkläre ich Bess.
»Was sagt er?«
»Er fragt, ob alles in Ordnung ist.«
»Ruf ihn besser zurück. Ich kümmere mich um Barney«, sagt sie, »du weißt doch, ich bin hier als Kinderfrau angestellt und so weiter.«
Wir schmunzeln, und ich gehe mit dem Handy nach oben in mein Zimmer.
»Hey«, meldet sich Joseph.
»Hallo, Fremder«, erwidere ich betont fröhlich.
Schweigen. »Tut mir leid, dass ich nicht eher angerufen habe«, sagt er dann.
»Mach dir keine Sorgen, wir waren eh zu sehr damit beschäftigt, Drogen zu nehmen, einen flotten Dreier zu schieben und uns gegenseitig unter den Tisch zu saufen.«
Joseph lacht. Zumindest hat er denselben Humor wie ich.
»Du hast also Zeitung gelesen?«
»Leider ja.«
Ich seufze. »Es musste irgendwann rauskommen, aber ich hätte nicht gedacht, dass es ganz so geschmacklos dargestellt würde.«
»So ist die Presse nun mal.«
»Damit wirst du dich auch rumschlagen müssen, wenn du irgendwann ein großer Hollywood-Star bist.«
Er lacht. »Das bezweifele ich sehr.«
Ich nicht.
»Und«, sagt er, »mit dir kann man in nächster Zeit wohl nicht essen gehen, was?«
»Leider nicht. Kann ich dich anrufen, wenn hier wieder Ruhe eingekehrt ist?«
»Natürlich.«
Ich weiß, dass er lächelt, und als ich auflege, lächle ich ebenfalls, doch bin ich traurig dabei. Wenn ich ehrlich bin, kann es sein, dass ich Joseph niemals wiedersehen werde – zumindest nicht in persona. Nicht, wenn wir bald ausziehen. Aber ich habe zu viel um den Kopf, um mich auch noch darum zu kümmern. Ich versuche, einfach nicht daran zu denken.
Aufgrund des Zeitunterschieds muss ich noch ein paar Stunden warten, bis ich in Europa anrufen kann. Aber vorher muss ich mir überlegen, bei wem ich mich zuerst melde: bei meinen Eltern oder bei Susan? Argh. Ich beschließe, zuerst das mit meiner Schwester zu erledigen.
»Das wird auch verdammt nochmal Zeit!«, kreischt sie, bevor ich überhaupt »Guten Tag« sagen kann. »Was glaubst du, wie ich mich gefühlt habe, als ich DAS in der Zeitung gelesen habe?«
Ich verkneife mir die Antwort. Sie hat ja recht: Ich hätte ihr die Wahrheit sagen sollen. »Nicht gut, denke ich. Es tut mir leid, Susan.«
»Tja, gut, dass Mum mir schon alles erzählt hatte.«
»Was?«
»Was hast du denn erwartet? Sie hat gesagt, sie hätte dich zig Mal gebeten, mir Bescheid zu sagen – ich bin schließlich deine Schwester, Meg –, aber du hast es nicht getan.«
Stimmt. Ich kann meiner Mutter kaum Vorwürfe machen, wenn sie das übernimmt, was ich hätte tun sollen.
»Schon gut«, seufze ich. »Ich bin froh, dass du jetzt Bescheid weißt. Dann rufe ich mal besser Mum und Dad an.«
»O nein, das tust du nicht!«, explodiert sie. »Ich will alles ganz genau wissen. Jede Kleinigkeit. Wie bist du an den Sohn von Johnny Jefferson geraten?«
Ich habe ein Bild vor Augen, wie sie auf der Stuhlkante hockt und das Telefon wissbegierig ans Ohr drückt. Sie ist so eine Tratschtante. Aber ich habe keine Kraft mehr, mich darüber aufzuregen, deshalb erzähle ich ihr alles, gehe aber über das hinweg, was ich nicht näher ausführen will. Am Ende ist sie zufrieden. Ich lege auf und habe kaum noch Energie zum Sprechen, schon gar nicht mit meinen Eltern, aber ich habe keine Wahl. Ich halte das Telefonat so kurz und freundlich wie möglich, versichere ihnen, dass ich Johnnys und Danas Verhalten missbillige und nach England zurückkehren werde, sobald wir hier alles geregelt haben. Sie akzeptieren voller Sorge, dass unser Leben von nun an anders sein wird.
»Warum kommst du nicht nach Frankreich?«, fragt mein Vater.
»Ich weiß nicht, Dad«, gebe ich zurück. »Muss ich drüber nachdenken.«
Sicher könnten wir wieder nach Frankreich ziehen – aber bei meinen Eltern wohnen? Nein. Es ist längst überfällig, aber ich finde, es ist an der Zeit, dass ich alleine lebe.
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Wie Johnny versprochen hat, bleibt Dana uns in den nächsten Tagen fern. Bess und ich sehen uns Filme an oder legen uns, wenn wir mutig genug sind, draußen an den Pool und versuchen, das Geräusch der ständig wie Bienen über uns summenden Hubschrauber zu ignorieren. Manchmal gesellt sich Johnny zu uns, manchmal holt er Barney ab, um Zeit mit ihm allein zu verbringen.
Ich habe Lena und Eddie über die Lage vor dem Tor miteinander flüstern hören. Wegen der Horden von Paparazzi haben die Angestellten Schwierigkeiten, aufs Gelände zu kommen oder es zu verlassen.
Die erniedrigenden Geschichten über mich als Johnnys »Zweitfrau« wurden die ganze Woche über veröffentlicht. Inzwischen lese ich keine Zeitungen mehr und habe meine Eltern gebeten, es ebenfalls sein zu lassen. Susan darum zu bitten, brauche ich gar nicht erst zu versuchen.
Am Freitag sitzen Bess und ich draußen am Pool. Es ist ein ungewöhnlich warmer Tag für November. Ich hatte keine Lust, meine Jeans auszuziehen, als ich merkte, wie heiß es war, aber Bess ist in ihren Tankini geschlüpft und trägt die dickste Sonnenbrille, die ich wohl jemals gesehen habe.
»Ich halte es nicht mehr aus«, stoße ich plötzlich hervor.
»Was hältst du nicht mehr aus?«, fragt Bess müde.
»Das hier! Hier festzusitzen! Ich komme mir vor wie eingesperrt!«
Sie schiebt die Sonnenbrille hoch und sieht mich an. »Es gibt schlimmere Orte, weißt du?«
»Ja.« Ich seufze und versuche, die Sonne zu genießen, doch es geht nicht. Mir kribbelt es in den Beinen.
Johnny kommt nach draußen auf die Terrasse. »Was ist los mit dir?«, fragt er neugierig, als er sieht, dass ich auf und ab hüpfe.
»Kümmere dich um sie, Johnny«, sagt Bess lässig.
»Was ist denn?« Er runzelt die Stirn.
»Ich habe die Schnauze voll, in diesem verfluchten Haus zu hocken!«, rufe ich.
Eine Weile betrachtet er mich. »Dann hauen wir eben ab.«
»Ooh, das klang gerade genau wie Johnny aus Dirty Dancing!«, freut sich Bess.
Johnny wirft ihr einen kryptischen Blick zu, versteht den Vergleich nicht. »Ist es in Ordnung, wenn du ein, zwei Stunden lang auf Barney aufpasst?«, fragt er Bess und setzt sich in Bewegung.
»Klar …«
»Komm mit!« Er nimmt meine Hand.
»Wo wollen wir hin?«
»Raus«, erwidert er.
Ich sehe mich nach meiner Freundin um. Sie hebt grinsend die Augenbrauen.
Er zieht mich außen am Haus vorbei zur Garage. Ich könnte seine Hand natürlich abschütteln, aber aus einem sonderbaren Grund lass ich mich gerne von ihm führen. Irgendwie fühlt es sich gut an. Eine Ausnahme von der Regel. Und die Regel habe ich so was von satt.
Johnny knipst das Licht in der Garage an und geht zielstrebig auf die Ducati zu. Er reicht mir einen Helm und eine Jacke. Ich halte beides hoch und sehe ihn grinsend an.
»Echt?«
»Echt«, sagt er bestimmt und schlüpft in seine Motorradjacke. Er steigt auf die Maschine und sieht sich über die Schulter nach mir um. Ich setze mich hinter ihn, er startet den Motor, lässt ihn aufheulen und fährt aus der Garage. Er winkt seinen Security-Leuten zu, sie öffnen das Tor und halten die Schaulustigen zurück – perfektes Timing. Die Paparazzi wissen nicht, wie ihnen geschieht. Aufgrund des lauten Motors kann ich so gut wie nichts hören. Wir schießen an den Journalisten vorbei, über die gewundenen Straßen, und ich weiß, dass nun vor dem Haus die Hölle los ist, dass sie zu ihren Wagen stürzen, um uns halsbrecherisch zu verfolgen. Sie können uns nicht einholen. Sie haben nicht den Hauch einer Chance. Ich umklammere Johnnys Taille und kreische vor Freude. Ich spüre seine Bauchmuskeln, als er laut auflacht.
Ich habe keine Ahnung, wo wir hin wollen, aber dieses Freiheitsgefühl ist überwältigend. Johnny fährt aus der Stadt heraus, in die Berge, aber nach einer Weile geht es Richtung Küste.
»Hunger?«, fragt er über die Schulter, als wir uns einer Tankstelle nähern.
»Für Schokolade ist immer Platz«, erwidere ich.
»Ich hätte wissen müssen, dass das kommt.«
Er hält an und tankt, während ich hineingehe, ein paar Snacks hole und bezahle. Der Mann an der Kasse sieht mich komisch an. Ob er mich aus den jüngsten Zeitungen erkennt? Doch wir sind schon wieder auf der Straße, bevor er irgendwas unternehmen kann.
Schließlich gelangen wir an eine Klippe über dem Ozean. Johnny steigt ab und hilft mir ebenfalls vom Motorrad. Kurz habe ich das Gefühl, um ein paar Jahre zurückversetzt zu sein in eine Zeit, als alles noch neu und aufregend und nicht so kompliziert war. Er sieht mir in die Augen, und ich frage mich, ob er ebenfalls an damals denkt, als ich gerade bei ihm zu arbeiten angefangen hatte, oder auch an ein paar Monate später, als er mir gesagt hat, er sei in mich verliebt. Doch so schnell, wie dieser Blick auftaucht, ist er auch wieder fort. Wir gehen so nah an den Rand der Klippe, wie wir uns trauen, setzen uns ins Gras und ziehen die Jacken aus. Ich stütze mich auf die Ellenbogen und halte mein Gesicht in die Sonne. Zufriedenheit breitet sich in mir aus. Johnny legt sich neben mich. Keiner von uns beiden redet, es ist perfekt, genau das, was ich gebraucht habe. Ich lege den Kopf ins Gras. Unbewusst atme ich mehrmals tief durch, und ein wenig scheint sich das Gewicht zu heben, das sich auf mich gesenkt hatte. Kurz muss ich an die einsame Blondine denken, die auf dem Hügel in Cucugnan Yoga machte. Neben mir rührt sich Johnny, und ich bin wieder hellwach. Ich schlage die Augen auf und sehe ihn an. Er hat sich auf einen Ellenbogen gestützt und blickt auf mich herab. Mein Herz macht einen Hüpfer.
»Besser?«, fragt er.
»Ja«, sage ich und fühle mich auf seltsame Weise verletzlich und ungeschützt.
Er schiebt mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht, was dieses Gefühl nicht gerade besser macht.
»Das kommt schon alles wieder in Ordnung«, sagt er leise, und mir fehlen die Worte. Ich sehe ihn nur an, und mein Herz schlägt immer schneller.
Johnny beginnt, eine Melodie zu summen, und ich denke, wenn das irgendein anderer Typ täte, würde es kitschig wirken, aber das Wort könnte man nie im Zusammenhang mit Johnny verwenden.
»Was ist das?«, frage ich. »Etwas, an dem du arbeitest?«
»Hm.«
»Sing es mir doch mal vor!«
»Ich habe noch nicht den ganzen Text.«
»Dann summ es doch.«
»Mache ich doch gerade.«
Ich lächle ihn an, und er zwinkert mir zu. Mein Herz tut einen erneuten Hüpfer, und zum ersten Mal kasteie ich mich nicht für dieses Gefühl. Im Moment will ich einfach nur genießen. Früh genug werde ich wieder in der Realität sein – innerhalb einer Stunde kann ich doch nicht Gefahr laufen, mich selbst zu verlieren, oder?
»Ach, Meg …« Er verstummt, aber dass er meinen Namen gesagt hat, statt mich »Nutmeg« zu nennen, lässt die Schmetterlinge wieder wilder flattern.
»Ich würde sagen, wir holen besser die Schokolade heraus, bevor du ganz eingenickt bist.«
»Und bevor sie schmilzt«, füge ich hinzu.
Er nimmt die Plastiktüte und greift hinein. »Was hast du für mich mitgebracht?«, fragt er.
»Chips, du bist doch ein pikanter Bursche, durch und durch. Allein deshalb hätte es auch niemals was mit uns werden können«, necke ich ihn.
»Ach, das war der Grund?«, fragt er trocken. »Da muss ich aber widersprechen.«
»Aha?«
»Denk doch mal nach!«, sagt er und legt sich auf die Seite. Der Snack ist vorübergehend vergessen. »Wenn wir ins Kino gehen würden, würde ich gesalzenes Popcorn nehmen und du süßes. Du könntest alles für dich haben, es wäre Schluss mit dem nervigen Teilen.«
»Da hast du recht«, entgegne ich grinsend. »Aber ich esse gerne gemischtes Popcorn.«
»Süß und salzig zusammen?« Johnny verzieht die Nase. »Du hast echt einen perversen Geschmack, Mädchen.«
»Da kann ich dir nicht widersprechen«, sage ich scherzend. »Ich habe einen sehr schlechten Geschmack. Besonders was Männer angeht, wie sich herausgestellt hat.«
»Autsch.« Er knufft mich in den Arm, und mein Herz hüpft erneut.
Schon wieder.
Wir grinsen uns an. Aus dieser Nähe kann ich die Sommersprossen auf seiner Nase erkennen – auf den Fotos in den Zeitschriften werden sie immer wegretuschiert. Ich habe nie verstanden, warum man das tut. Sie machen ihn doch viel … viel menschlicher.
»Gib. Mir. Die. Schokolade«, sage ich. Schmunzelnd setzt Johnny sich auf. Er trägt ein hellgraues T-Shirt mit einer rosa Schrift auf der Brust. Die Muskeln an seinem Arm spannen sich bei der Bewegung an, und in dem Moment will ich nichts sehnlicher, als von diesen Armen gehalten werden.
In zwei Tagen ziehen wir aus …
Ich habe ein Haus in Henley in Oxfordshire gefunden. Zuerst einmal mieten wir es. Es war nicht genug Zeit, um einen Kauf abzuwickeln, ich wollte sowieso nicht überstürzt etwas erstehen. Es ist größer, als ich geplant hatte, aber sowohl Johnny als auch Lena waren der Ansicht, es müsse schon eine gewisse Größe haben, um das Wachpersonal unterzubringen. Außerdem braucht man einen eigenen Garten mit separatem Zugang, und es gibt nicht so viele kleine Cottages, die diese Bedingungen erfüllen.
»Hast du von Joseph gehört?«, fragt Johnny plötzlich.
»Ja. Er war es nicht, Johnny. Er hat es nicht an die Presse durchgestochen.«
»Wenn du das sagst.« Pause. »Triffst du dich wieder mit ihm?«
»Ich glaube nicht, dass ich dazu noch Zeit habe, bevor wir aufbrechen.«
Er senkt den Blick und rupft ein paar Grashalme aus. Ich höre die Wellen unten gegen die Felsen krachen.
»Wie geht es Dana?«, frage ich.
»Gut.«
»Was hat sie diese Woche so gemacht?«
»Aufgenommen.«
Ich hatte fast schon vergessen, dass sie die vermeintlich große Hoffnung am Musikhimmel sein soll. Dadurch kann ich sie noch weniger leiden.
»Sie fehlt dir bestimmt …«
Sag bitte nein, sag bitte nein …
Er zuckt mit den Achseln. Sehr unverbindlich.
»Wann siehst du sie wieder?«, hake ich nach.
»Wenn du weg bist, schätze ich«, antwortet er. Es tut weh.
»Ist sie die Richtige?«, höre ich mich fragen und halte die Luft an.
Er wirft mir einen kurzen Blick zu. »Keine Ahnung. Aber sie hat so was an sich, das mir schwerfällt aufzugeben.«
Ich hätte nicht gedacht, dass es so wehtun würde, ihn das sagen zu hören.
Ich setze mich auf und lege den Rest meines Schokoriegels zurück in die Plastikfolie. Plötzlich habe ich keinen Hunger mehr. »Müssen wir nicht langsam zurück?«, frage ich.
»Wahrscheinlich.« Er steht auf und hält mir die Hand hin. Ich will sie eigentlich nicht nehmen – ich möchte nicht, dass er mich berührt –, aber seine Hilfe abzulehnen, kommt mir unhöflich vor. Er zieht mich auf die Füße, und nur für einen Moment möchte ich alles vergessen, was er gerade gesagt hat.
Ich will, dass er mich küsst, und er weiß es.
Johnny nimmt mein Gesicht in seine Hände, und mir wird schwindelig.
Ich will alles vergessen, was er gerade gesagt hat … aber ich kann nicht.
Ich löse mich von ihm und hebe meine Jacke auf. »Komm«, sage ich. »Gehen wir.«
Auf dem Heimweg sitze ich hinter ihm, die Arme um seine Taille geschlungen, und habe das Gefühl, dass ich ihm nie wieder so nah sein werde wie jetzt. Er kann die Tränen in meinen Augen nicht sehen und die tiefe Traurigkeit in meinem Herz nicht fühlen, aber für mich sind das beides deutliche Hinweise, dass ich hier wegmuss. Und zwar schnell.
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»Ich finde es so traurig, dass ihr fahrt«, sagt Lena am Freitagabend zu mir, kurz bevor sie ins Wochenende aufbricht. Wenn sie am Montag wieder zur Arbeit kommt, werden wir nicht mehr da sein. »Wollt ihr wirklich weg?«
»Ja«, sage ich und nicke. »Wir müssen.«
»Ganz bestimmt?«, hakt sie nach. »Musst du wirklich gehen? Ich dachte, das wäre alles nur ein Vorwand gewesen.«
»Ein Vorwand?« Ich verstehe sie nicht.
Nervös schaut sie beiseite.
»Was?«, frage ich erneut.
Sie zuckt mit den Achseln. »Ich habe gedacht, es wäre ein Vorwand, um Dana loszuwerden.«
Ich lache verbittert. »Dana ist nicht weg, und mir will nicht in den Kopf, warum du immer noch solche Bemerkungen machst. Es ist ja fast so, als würdest du meinen, Johnny und ich wären irgendwie, keine Ahnung, füreinander bestimmt.« Mein Ton ist sarkastisch. Ich rechne damit, dass sie grinst, doch das tut sie nicht. »Lena?«
»Ich glaube wirklich, dass ihr füreinander bestimmt seid.«
»Ach, hör doch auf!«, weise ich sie zurecht.
»Doch!«, beharrt sie. »Du tust ihm gut.«
Ernst sehe ich sie an. »Aber er tut mir nicht gut. Das weißt du auch, oder?« Es ist keine Frage.
»Ich dachte, es könnte funktionieren«, sagt sie leise. »Es hat nicht so geklappt, wie ich es mir gedacht habe.«
»Wie du gedacht hast?«, wiederhole ich und verdrehe die Augen.
»Wie ich es geplant hatte«, fügt sie kleinlaut hinzu.
»Was?« Ich sehe sie an.
»Wenn er diese dämliche Party nicht gegeben hätte«, stößt sie aus.
»Wovon redest du da?« Ich weiß nicht, warum ich auf einmal an die Kindersitze in Johnnys Sportwagen denken muss, aber ich sehe sie deutlich vor mir, als Bild in meinem Kopf. Dann wird mir alles klar. Lena wollte, dass ich Barney in diesen Wagen durch die Gegend kutschiere … Sie wollte, dass ich von den Paparazzi gesehen werde …
»Du warst diejenige, die es der Presse gesteckt hat«, flüstere ich entsetzt.
Sie leugnet es nicht.
Ich lege die Hand vor den Mund. »Wie konntest du nur so was tun?«
Lena wirkt ernüchtert. »Ich dachte, es würde anders ausgehen«, wiederholt sie, jetzt dumpfer.
Ich setze mich hin und berge den Kopf in den Händen.
»Erzähl es bitte nicht Johnny!«, fleht sie mich an.
»Ich kann nicht glauben, dass du das getan hast.«
»Dann verliere ich meine Stelle.«
Ich sehe sie an. »Das weiß ich. Wie konntest du seine Privatsphäre nur so verletzen?«
»Ich habe es mit guter Absicht getan.« Lena setzt sich neben mich.
»Und die wäre?«
Sie seufzt. »Ich dachte, wenn alles bekannt würde … keine Ahnung, dass du vielleicht wieder mit Johnny zusammenkommen würdest … Ich kann Dana nicht ausstehen!«, fügt sie verbittert hinzu.
»Ach, Lena.« Traurig sehe ich sie an. »Wie hast du das gemacht?«
»Ich habe einen anonymen Hinweis gegeben. Dem Journalisten einen Floh ins Ohr gesetzt, den Rest hat er sich selbst zusammengereimt. Nur dass er es nicht richtig auf die Reihe bekommen hat.«
»Wie konntest du nur glauben, dass das funktioniert?«
»Ich war naiv«, gibt sie zu. »O Gott, jetzt verliere ich meine Arbeit. Katya bringt mich um.«
»Katya wird dir verzeihen«, sage ich. »Und Johnny auch.«
»Wirst du es ihm sagen?«
Ich sehe sie an. »Ich finde, das solltest du selbst tun. Ich halte mich zurück.«
»Das wird nicht nötig sein«, sagt Johnny in der Tür. »Ich kann es echt nicht fassen!«, ruft er. »Ich habe dir vertraut!«
Sie sieht ihn entsetzt an.
»Raus hier!«
»Johnny«, mahne ich.
»HAU AB!«, schreit er mit bebender Brust.
Ich springe auf die Füße. »Nicht so voreilig! Denk drüber nach!« Ich wende mich an Lena. »Geh nach Hause! Johnny wird sich melden.«
»Nein, werde ich nicht«, sagt er wütend.
»Doch, wirst du«, erwidere ich bestimmt und lege meine Hand auf seine Brust. Er sieht mich streng an. »Schick sie nach Hause ins Wochenende. Am Montag sprecht ihr noch mal drüber.«
Er atmet tief durch, und seine Brust hebt und senkt sich unter meiner Hand. Dann nickt er. Lena murmelt eine Entschuldigung vor sich hin und verschwindet blitzartig, wir beide bleiben allein im Büro zurück.
»Ich mache dir einen Kaffee.«
Johnny folgt mir in die Küche. Eddie ist auch schon weg. Johnny lässt sich auf einen Stuhl fallen und starrt niedergeschlagen vor sich hin. Ich weiß, dass ihn das hart trifft. Lena arbeitet seit über zwei Jahren für ihn. In seiner Welt ist das eine lange Zeit.
Ich stelle seinen Becher auf den Tisch. Er schaut zu mir auf. Er wirkt gebrochen.
»Das wird schon wieder.«
»Geh nicht«, sagt er leise und greift nach meiner Hand.
»Wir können nicht bleiben«, entgegne ich. »Nicht unter diesen Umständen. Wir brauchen beide unseren Platz.«
»Aber ich brauche dich.« Voller Schrecken erkenne ich ein feuchtes Glänzen in seinen Augen.
»Wirf Lena nicht raus«, flehe ich ihn an. »Egal, was sie getan hat. Sie ist gut für dich. Sie ist die Beste.«
»Nein, du warst die Beste.«
Zärtlich drücke ich seine Hand, dann lasse ich sie los. »Meinst du, es ist in Ordnung, wenn Davey uns morgen zum Flughafen bringt, wo da draußen doch so viel los ist?«
»Er bringt euch nicht«, antwortet Johnny monoton.
Ich sehe ihn fragend an, halte seine Bemerkung für einen Witz darüber, dass er uns nicht ziehen lassen will.
»Ihr fliegt mit dem Hubschrauber«, sagt er.
»Mit dem Hubschrauber?« Ich bin baff. »Wo soll der denn landen?«
»Auf dem Dach.«
»Hast du einen Hubschrauberlandeplatz auf dem Dach?« Wieso weiß ich das nicht?
»Nein«, erwidert er seufzend. »Aber das Dach ist flach. Die sind da schon öfter gelandet.«
Ich nicke. »Auch gut.«
»Er bringt euch zum Flughafen, und von da nehmt ihr das Flugzeug nach England.« Johnny starrt vor sich hin.
»Ich wollte noch fragen, was ich mit Barneys ganzen Spielsachen tun soll.«
»Nimm sie mit.«
»Wir können nicht alles mitnehmen.«
»Dann lass sie hier. Wenn er zu Besuch ist, kann er damit spielen.«
»Bis dahin wird er zu groß dafür sein.«
Johnny sieht mich noch trauriger an, und ich ärgere mich, das gesagt zu haben.
»Ich lasse das rüberschicken«, sagt er ausdruckslos.
»Dann solltest du Lena auf gar keinen Fall feuern.«
Da er nicht grinst, stupse ich ihn an. »Kopf hoch!«, ermutige ich ihn. »Das wird schon wieder.« Er antwortet nicht. »Ich gehe jetzt mal besser und packe weiter.« Ich verlasse die Küche, bevor ich mich vergesse.
 
Ich hatte mir so sehr gewünscht, dass es funktioniert. Ich wollte, dass Barney eine gute Beziehung zu seinem Vater hat – seinem leiblichen Vater. Stattdessen wird es so sein wie bei all den anderen Kindern von Prominenten, deren Eltern sich getrennt haben. Er wird seinen Vater im Fernsehen und in den Zeitungen sehen, so wie alle anderen Promi-Kinder auch. Aber richtig kennen wird er ihn nie, soweit man seine eigenen Eltern kennen kann. Ihre Beziehung wird immer an der Oberfläche bleiben. Wieder schmerzt es mich, an Christian und das zu denken, was er verloren hat. Wann immer es schwierig wurde, hat mir Christian furchtbar gefehlt. Ich weiß, dass ich ihn gehenlassen muss, um mit meinem Leben voranzukommen. Johnny habe ich nie richtig gehenlassen, deshalb hat es mit Christian nie zu hundert Prozent funktioniert. Selbst wenn ich Barney nicht gehabt hätte, wäre aus Christian und mir nichts geworden. Da bin ich mir ziemlich sicher.
Mein Telefon klingelt. Es ist Kitty.
»Hallo«, spreche ich in den Hörer.
»Wie läuft es so?«, fragt sie voller Anteilnahme.
»Es ist alles ziemlich beschissen, um ehrlich zu sein«, erwidere ich mit einem weinerlichen Lachen. Ich erzähle ihr von Lena.
»Unglaublich«, sagt sie anschließend. »Sie wirkte so professionell und distanziert.«
»Ich weiß. Erzähl es bitte keinem«, füge ich hinzu. Falls Johnny Lena freistellt, möchte ich nicht, dass ihre Laufbahn in dieser Branche durch diese Information zerstört wird. Ich weiß, dass ich Kitty vertrauen kann.
»Tue ich doch nicht.« Schweigen. »Ich habe auch Neuigkeiten«, sagt sie.
»Wirklich? Was denn?«
»Ich habe gekündigt.«
»Nein!«, stoße ich aus. »Warum?« Ich bin bestürzt. »Du arbeitest doch schon seit Jahren für Rod.«
»Eben. Ich kenne ihn länger als mehrere seiner Frauen zusammen.«
Ich erinnere mich, dass ich einen ähnlichen Scherz gemacht habe, als wir zusammen zu dieser Premiere gingen.
»Ich hoffe, ich habe nichts Falsches gesagt.« Ich fühle mich schuldig.
»Nein, nein«, wiegelt sie ab. »Ich muss mal was Neues machen. Ich habe kein Privatleben, keinen Freund, und ich werde nicht jünger.«
»Was hast du denn vor?«
»Ich gönne mir ein Jahr Auszeit«, sagt sie aufgeregt. »Ich habe ziemlich viel Geld gespart.« Das kann hinkommen, da sie seit Jahren unter Rods Dach lebt, ohne dafür zahlen zu müssen. »Ich werde auf Reisen gehen«, erklärt Kitty.
Ich schmunzele. »Schön für dich.«
»Danke. Und dich in England werde ich auch besuchen.«
Ich lache. »Du bist immer herzlich willkommen. Ich werde meine Freunde brauchen.«
Nachdem wir uns verabschiedet haben, überlege ich, ob ich Joseph anrufen soll. Es ist erst eine Woche her, aber dieser Halloweenabend kommt mir vor, als hätte er in einem anderen Leben stattgefunden. Ich habe die ganze Woche nicht an Joseph gedacht – hatte einfach zu viel im Kopf –, aber ich bin es ihm schuldig, mich bei ihm zu verabschieden. Ich wähle seine Nummer.
»Mystic Meg«, sagt er mit einem Grinsen, das ich nicht sehen, aber hören kann.
»Hi«, entgegne ich mit traurigem Lächeln.
»Alles in Ordnung?«
»So mehr oder weniger.« Pause. »Barney und ich fliegen am Sonntag zurück.«
»Ihr fliegt?«
»Ja, zurück nach England.«
»Oh.« Er stößt vernehmlich Luft aus. »Das ist traurig.«
Wieder werde ich weinerlich. »Es tut mir leid, dass wir uns nicht mehr sehen konnten.«
»Mir auch.«
Ich habe das Gefühl, ein fröhlicheres Thema anschneiden zu müssen. »He, du hast mir nie erzählt, was aus deinem Vorsprechen geworden ist.«
»Ah«, macht er mit einem halbherzigen Lachen. »Ich habe die Rolle bekommen.«
»Wirklich?« Ich freue mich für ihn. »Für diesen Science-Fiction?«
»Ja.«
»Echt? Ist das eine große Rolle?«
»Schon«, erwidert er, und ich spüre, dass er sich höflich zurückhält. »Die männliche Hauptrolle.«
»Das ist ja super!«, rufe ich. »Ich wusste, dass es irgendwann für dich läuft.«
»Für dich wird es auch laufen, Mystic Meg.«
Da ich inzwischen weiß, dass Lena die Geschichte an die Presse weitergegeben hat, tut es mir leid, dass ich überhaupt an Joseph gezweifelt habe. Zu einer anderen Zeit, an einem anderen Ort, hätte es etwas werden können mit uns. Doch im Moment habe ich in meinem Leben keinen Platz für Männer, und ich spüre, dass Joseph, wenn ich hier bliebe, auch in seinem Leben keinen Platz für mich gehabt hätte. In jener Nacht war etwas in seinen Augen – da habe ich gemerkt, dass er ein Problem mit einer Ex oder mehreren hat, und es ist eine kleine Untertreibung, wenn ich sage, dass auch ich ein Problem habe.
 
Ich bin noch nie mit einem Hubschrauber geflogen. Bess ebenso wenig, und auch wenn wir wissen, dass uns einer abholt, ist es trotzdem sehr aufregend, als eine dieser beharrlichen Bienen angebrummt kommt und auf Johnnys Dach landet. Wir haben uns in der letzten Woche so sehr an ihren Anblick weit oben in der Luft gewöhnt, dass uns die Nähe erschreckt.
Der Großteil unseres Gepäcks wurde schon zum Flughafen gebracht, so dass uns nichts anderes übrigbleibt, als uns zu verabschieden. Bess tut es zuerst, steigt dann in den Hubschrauber und schnallt sich an. Johnny, Barney und ich bleiben auf dem Dach zurück.
»So, das wär’s dann«, sage ich betont fröhlich. Ich will nicht, dass Barney die düstere Stimmung spürt. Er hat in letzter Zeit genug Turbulenzen erlebt, was mir ein furchtbar schlechtes Gewissen bereitet. Ich schiebe ihn zu Johnny hinüber.
»Nimm Daddy in den Arm!«
Johnny hebt ihn hoch und wirft mir einen kurzen Blick zu.
»Was ist?«
»Du hast mich gerade ›Daddy‹ genannt.«
»Es gibt für alles ein erstes Mal«, sage ich heiter. Weiß Gott, wieso ich das getan habe.
»Spiel das nicht so herunter«, verlangt Johnny.
Ich nicke.
»Daddy kommt dich bald besuchen«, sage ich ernst zu Barney und drücke ihn, bevor ich ihn mit seinem Schaf in den Hubschrauber setze. Er hat es in meinem Schrank gefunden, als wir uns am vergangenen Wochenende in meinem Zimmer versteckten, und es sofort ins Herz geschlossen.
»Können Sie meinen Sohn ablenken, während ich mich von seiner Mutter verabschiede?«, fragt Johnny den Piloten.
»Klar.«
Zum letzten Mal sieht Johnny mich an. »Ich habe ihr gesagt, sie soll es nicht wegwerfen«, sagt er dumpf.
»Was?«
»Das Schaf, das dämliche Stoffschaf«, ruft er und weist auf Barney.
Also hat er Sandy gebeten, es in meinem Kleiderschrank zu lassen.
»Du bist ein Weichei«, necke ich ihn, um die Situation auf die leichte Schulter zu nehmen. Es soll nicht so wehtun.
Ernst sieht Johnny mich an. »Tut mir leid, dass ich alles versaut habe.«
»Keine Gossensprache«, schelte ich ihn.
Ich wende mich ab und steige in den Hubschrauber. Der Pilot hebt Barney nach hinten, damit ich ihn zwischen Bess und mir anschnallen kann.
»Vergiss mich nicht, Kumpel«, sagt Johnny durch die offene Tür.
»Ich konnte es so was von überhaupt nicht leiden, dass Dana ihn so genannt hat«, gebe ich zu.
»Ich weiß«, entgegnet er.
Ich lächle ihn an, und er schließt die Tür, lässt uns aber nicht aus den Augen, bis wir in der Luft sind und er nur noch ein Punkt in weiter Ferne ist.

Kapitel 45

»Trink!« Susan reicht mir eine Tasse Tee.
»Noch eine?«, frage ich.
»Von Tee kann man nie genug haben«, antwortet sie. »Besonders in Krisenzeiten.«
Ich seufze. »Ich hab mich längst dran gewöhnt. Das ist keine Krisenzeit mehr.«
»Irgendwie schon. Dasselbe gilt für Schokoladenkekse.«
Sie reicht mir eine Dose mit teuren Plätzchen, die sie mitgebracht hat.
»Du hast recht«, sage ich, öffne die Dose und spähe hinein. »Das sind wirklich Krisenzeiten.«
Ich wähle einen Keks aus und gebe ihr die Dose zurück. Wir lächeln uns an.
Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sage, aber Susan – ehemals bekannt als meine nervtötende große Schwester – ist ein Schatz, seit Barney und ich zurück nach England gezogen sind. Zuerst habe ich ihr Hilfsangebot abgelehnt, aber sie bestand darauf, sich freizunehmen und nach Henley zu kommen, um mir auspacken und einräumen zu helfen. Ich dachte, sie würde mich um den Verstand bringen, aber sie hat mich wirklich überrascht. Seitdem ist sie jedes Wochenende hier gewesen, hat mich mit Tee und Verständnis verwöhnt. Und mit Schokokeksen. Ich weiß nicht, was ich ohne sie getan hätte.
Besonders froh bin ich, weil sie heute da ist. In den Zeitschriften stand eine neue Geschichte über Johnny. Er wurde zusammen mit Dana geknipst, als er gestern in den frühen Morgenstunden mit ihr aus einem Club kam und völlig fertig ausgesehen hat.
In den letzten Wochen habe ich mehrmals mit Johnny gesprochen, aber er scheint jene Wärme verloren zu haben, die er mir in der Woche vor meiner Abreise entgegenbrachte. Danas Einfluss, nehme ich an. Oder er ist mir gegenüber einfach hart geworden, weil er sonst nicht mit der Trennung zurechtkommt. Das behauptet jedenfalls Lena. Ja, sie arbeitet immer noch für ihn, obwohl es noch lange dauern wird, bis er ihr wieder vertrauen kann. Eigentlich dumm, denn sie hat ja nur versucht, ihm auf ihre verquere Art zu helfen. Sie wird es sicherlich nicht riskieren, noch einmal Mist zu bauen.
 
Weihnachten kommt und geht, ebenso Silvester. Da die Flughäfen wegen Schneefalls geschlossen werden, treffen meine Eltern erst mit einem Tag Verspätung ein. Susan und der nur etwas weniger nervtötende Tony verbringen die Feiertage bei uns. In unserem neuen Haus ist mehr als genug Platz für alle. Es ist wirklich wunderschön: ein großer georgianischer Bau mit sechs Schlafzimmern, geweißter Fassade, Schieferdach und hohen Fenster. Der Garten geht nach Süden und verspricht Wunderbares für den kommenden Frühling. Als ich einzog, bin ich immer zu Fuß mit Barney nach Henley gegangen, habe Tea Shops und den Spielplatz am Fluss besucht. Barney macht nichts lieber, als die Massen von Schwänen, Gänsen und Enten zu füttern und den vorbeifahrenden Booten zuzusehen. Wir haben sogar ein paar Leute kennengelernt. Im Dezember und Januar war es bitterkalt, so dass wir uns ein wenig zurückgezogen und das Holzfeuer im Kamin genossen haben. Ich bin inzwischen ganz geschickt darin, es anzufachen.
Meine Abende sind allerdings einsam. Ich unterhalte mich nur dann mit Erwachsenen, wenn einer der zwei Wachleute – Alan oder Smithy – seine letzte Runde dreht. Anschließend leistet mir der Fernseher Gesellschaft. Aber ich darf mich nicht darüber beschweren.
 
Eines Tages Mitte Februar bekomme ich einen unerwarteten Anruf von Christian. Ich hatte ihm eine SMS geschrieben, als wir wieder nach England gezogen sind, aber bezweifelt, dass er sich jemals melden würde.
»Bist du zu Hause?«, fragt er.
»Ja«, erwidere ich mit einer gewissen Ahnung.
»Ich bin in Marlow«, sagt er. Das ist eine nahegelegene Stadt, ebenfalls am Fluss. »Zu Besuch bei Freunden«, erklärt er. »Ich dachte, ich gucke mal bei euch vorbei.«
»Ja, gerne!«, rufe ich und versuche, ihn mit meiner Begeisterung nicht zu verschrecken. Ich kann kaum glauben, was ich da höre. Ich nenne ihm meine Adresse und lege auf, bevor er es sich anders überlegt. Keine halbe Stunde später ist er da. Zuvor bin ich nervös im Flur auf und ab gegangen, habe mich gefragt, ob ich Barney aus seinem Nickerchen aufwecken soll, damit er Christian begrüßen kann. Am Ende lasse ich ihn schlafen. Es wäre schrecklich, wenn das Wiedersehen von einem übermüdeten, weinenden Kleinkind verdorben würde.
Der Wachdienst summt durch, um Christians Eintreffen anzumelden, und ich gehe nach draußen in die Kälte, um ihn zu begrüßen. In einem dunkelgrauen Audi parkt er in der Kiesauffahrt und steigt aus. Sein Haar ist länger geworden, und ich wundere mich zu sehen, dass er sich einen Bart hat wachsen lassen – keinen langen wie der Nikolaus oder so, aber es sind schon mehr als Bartstoppeln.
»Hallo«, sage ich schüchtern.
»Hi.« Christian schlägt die Wagentür zu und kommt mir entgegen. Ich sehe ihn an, unsicher, ob ich ihn küssen oder umarmen soll. Am Ende tun wir nichts von beidem.
»Sollen wir reingehen?«, schlägt er vor. »Dir muss eiskalt sein. Wo ist Barney?«
»Im Bett.«
»Macht er immer noch seinen Mittagsschlaf?«
»Ja. Den braucht er, sonst ist er nicht zu ertragen.«
Christian sieht sich um. Ich rechne nicht damit, dass er etwas zu dem Haus sagt; er wird wissen, dass Johnny die Miete zahlt.
»Der Kleine hat sich nicht groß verändert«, sage ich und will, dass es stimmt, auch wenn es nicht so ist.
»Das lass mich lieber selbst beurteilen«, erwidert er. Das tut weh. »Entschuldigung«, sagt er. »Möchte heute nicht unangenehm werden.«
Ich schaue zu Boden.
»Das ist gerade nicht richtig rausgekommen«, schiebt Christian hinterher. »Ich meine, ich will einfach nach vorne sehen. In Ordnung?«
»Ja, sicher«, bestätige ich. »Tee? Kaffee?«
»Tee, danke.«
»Schokoladenplätzchen?«
»Was meinst du wohl?«
Er lächelt mich an, ich wende den Blick schnell wieder ab.
»Die sind von Susan«, erkläre ich.
»Ach, ja?«, fragt er überrascht. Er hatte nie viel für meine Schwester übrig.
»Sie war eine große Hilfe, kaum zu glauben.« Er folgt mir in die Küche, und ich erzähle ihm von ihr. Wir gehen mit dem Tee und den Plätzchen ins Wohnzimmer. »Wie läuft es mit deiner Arbeit?«, frage ich.
»Nicht schlecht. Das zweite Buch kommt nächsten Monat raus.«
»Wow. Ich weiß noch, dass ich meinem Vater letztes Jahr gesagt habe, es würde im März erscheinen. Gott, ist das ein langes Jahr gewesen.«
»Ich weiß, was du meinst.«
Das Babyphon meldet, dass Barney langsam aufwacht.
»Willst du ihn holen?«, frage ich vorsichtig.
»Nein, geh du besser.«
Ich nicke und steige die Treppe hoch. Genaugenommen war das kein kluger Vorschlag. Wer weiß, wie Barney darauf reagiert, wenn Christian plötzlich vor ihm steht? Wahrscheinlich wird er sich nicht an ihn erinnern. Nicht in seinem Alter. Ich werde nervös. Hoffentlich weint er nicht. Er soll bitte nicht weinen.
»Hey«, sagt Christian zärtlich, als ich den Kleinen ins Wohnzimmer trage. Barney hebt den Kopf und mustert ihn. Christian bleibt auf dem Sofa sitzen. Fast hätte ich gesagt: »Geh zu Daddy«, doch ich kann mich gerade noch zusammenreißen. Mir wird ganz schwindelig bei der Vorstellung, was für ein furchtbarer Fauxpas das gewesen wäre. Christian versucht nicht, Barney auf den Arm zu nehmen, deshalb behalte ich ihn fürs Erste bei mir.
»Er ist groß geworden«, bemerkt Christian, als ich mich hinsetze.
Barney windet sich aus meinen Armen. Ich setze ihn auf dem Boden ab, und er watschelt zu seinem Spielzeug hinüber.
»Er kann laufen!«, ruft Christian aus. »Aber klar, er ist ja schon so alt.« Er sagt das nicht vorwurfsvoll, dennoch bin ich angespannt.
»Er spricht auch schon ziemlich viel«, verrate ich. »Barney, womit spielst du da?«
»Eienbahn«, lautet die Antwort.
»Mit der Eisenbahn«, übersetze ich Christian.
»Das habe ich wohl verstanden«, erwidert er mit schiefem Grinsen.
Wir verstummen.
»Wie weit bist du mit der Biographie von Contour Lines?«
»Alles in Butter. Wird momentan lektoriert.«
»Super. Bist du zufrieden damit?«
»Ist nicht schlecht geworden. Wenn man bedenkt …«
Wenn man bedenkt, was du letztes Jahr mitgemacht hast, als du an dem Buch geschrieben hast … Es bleibt unausgesprochen.
»Wann soll es erscheinen?«, frage ich.
»Im September.«
»Es läuft bestimmt gut. Tolles Weihnachtsgeschenk für die Fans.«
»Hoffen wir’s.«
Wieder schweigen wir. Christian beobachtet, wie Barney mit seiner Eisenbahn spielt, und trinkt seinen Tee. Ich biete ihm noch ein Schokoladenplätzchen an.
»Der Bart steht dir gut.«
»Ähm, danke«, entgegnet er befangen.
Ich meine es ernst. Er steht ihm.
»Du hast dich nicht verändert«, bemerkt er mit einem Seitenblick. »Jedenfalls nicht äußerlich.«
Wir blicken uns kurz in die Augen.
»Ich hätte nicht gedacht, dass wir dich jemals wiedersehen würden«, sage ich nach einer Weile.
»Ich brauchte einfach etwas Abstand.« Er betrachtet Barney. »Er ist so groß geworden.«
Ich achte auf Anzeichen von Tränen, doch Christian wirkt erstaunlich ruhig. Ich frage mich, ob er eine Freundin hat, ob er deshalb so stark ist, traue mich aber nicht zu fragen.
»Du wirkst so, ich weiß nicht …« Ich verstumme.
»Ich habe es akzeptiert.«
»Ja?«, frage ich hoffnungsvoll.
»Ich hatte keine andere Wahl.«
»Nein.« Bitte hasse mich nicht in alle Ewigkeit.
»Ich hasse dich nicht, Meg.«
Habe ich gerade laut gesprochen?
»Falls du das gerade gedacht hast«, fügt er hinzu.
Gut, also doch nicht laut.
»Ich wollte auch nicht mehr so verbittert sein«, erklärt er. »Das ist … anstrengend. Ich konnte so nicht weitermachen.«
Ich hole tief Luft.
»Das heißt aber nicht, dass ich dir verzeihe«, fährt er mit einem Seitenblick fort.
»Nein, natürlich nicht«, sage ich schnell.
»Aber der Kleine hat mir gefehlt.«
Christian hockt sich hin und steckt ein paar Holzschienen zusammen. Barney hilft ihm, indem er alles wieder auseinandernimmt.
»He, du! Gib mir das zurück!«, sagt Christian mit heller Stimme. Ein breites Grinsen zieht sich über Barneys Gesicht. »He!«, sagt Christian erneut, und Barney kichert, als er ihn kitzelt.
Es ist schwer, bei dem Anblick nicht zu lachen. Es ist schwer, keine Hoffnung zu spüren. Deshalb lache ich. Und ich hoffe. Und bete um glücklichere Zeiten.

Kapitel 46

Eine Woche später kommt Christian erneut zu Besuch – und eine Woche danach ebenfalls. Kurz darauf wird sein Buch veröffentlicht, und er lädt uns zur Präsentationsparty in London ein. Wir gehen hin – auch Bess kommt mit – und hören stolz zu, wie sein Lektor ihn in den höchsten Tönen lobt, was für ein Vergnügen es sei, mit ihm zu arbeiten. Er hat mir die Fahnen seines Buchs zum Lesen geschickt, noch bevor es erschien, und es ist wirklich absolut packend und fesselnd. Ich drücke ihm die Daumen, dass es sich gut verkauft, damit er das tun kann, was ihm am meisten Spaß macht: Krimis schreiben. Dann muss er nicht mehr gestörten Stars durch die Weltgeschichte hinterherreisen und aus den Kulissen verfolgen, welchen Blödsinn sie anstellen.
 
Dana ist wieder in der Klinik.
Johnny nicht.
An ihrem letzten Versuch, in die Tiefen des Lotterlebens hinabzusteigen, war er nicht beteiligt. Er war in Big Sur und hat getextet. Die Presse behauptete, sie sei sauer auf ihn gewesen, weil er sie allein in L.A. zurückgelassen hatte – auf diese Weise würde sie sich an ihm rächen. Natürlich soll man nichts glauben, was in der Zeitung steht, doch Lena bestätigte es. Sogar sehr gern. Sie sagte auch, dass Johnny ihres Wissens seit fast zwei Monaten abstinent sei. Aber das war der Knackpunkt: ihres Wissens. Ich kann es noch nicht glauben. Ich möchte gerne, kann aber nicht.
Er wollte uns über Weihnachten besuchen, aber ich war so wütend auf ihn wegen der Geschichten in der Presse und den Fotos von ihm und Dana, auf denen er dermaßen sternhagelvoll aussah, dass ich ihm sehr deutlich sagte, er solle bleiben, wo der Pfeffer wächst. Ich wolle erst wieder von ihm hören, wenn er sich geändert habe. Seitdem hat er sich nicht mehr bei mir gemeldet, nur Lena. Der Zyniker in mir fragt sich, ob er ihr das aufgetragen hat.
 
Anfang April bricht Dana ihren Entzug ab und verlässt die Klinik. Ich tue etwas, das bei mir immer ein schmutziges, besudeltes Gefühl hinterlässt, nämlich das Internet auf Nachrichten und Klatsch über Johnny und sie durchforsten, kann zu meiner Überraschung aber nur sehr wenig finden. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass ihr kaputtes Leben für alle langweilig geworden ist, oder weil es wirklich nicht viel über die beiden zu berichten gibt. Drei Abende nacheinander quäle ich mich mit Recherchen, und am vierten Abend bin ich so verwirrt von dem, was ich finde – beziehungsweise nicht finde –, dass ich ernsthaft überlege, Lena anzurufen und sie nach den tatsächlichen Ereignissen zu fragen. Irgendwie, ich weiß immer noch nicht, wie, schaffe ich es, mich zusammenzureißen. Am nächsten Tag kommt Christian zu Besuch, und zum ersten Mal seit dem Beginn unserer zaghaften Expedition Richtung Freundschaft fragt er mich nach Johnny.
»Hörst du oft von ihm?«
»Nein«, antworte ich. »Momentan so gut wie nichts. Anfangs hat er gelegentlich angerufen«, erkläre ich. »Aber er war sauer auf mich, weil ich L.A. verlassen hatte, und dann war ich sauer auf ihn wegen dem ganzen Mist, den er mit Dana angestellt hat, und habe ihm gesagt, er soll uns besser eine Zeitlang in Ruhe lassen.«
»Hab gelesen, dass sie die Klinik verlassen hat«, bemerkt Christian.
»Hm. Mal sehen, wie lange es gutgeht.«
»Wie fandest du sie so?«
»Was glaubst du wohl? Ich konnte sie nicht ausstehen! Sie hat mich ständig aufgezogen, mir komische Spitznamen gegeben und in Barneys Gegenwart geflucht.«
»Es wundert mich sowieso, dass du es so lange in L.A. ausgehalten hast.«
»Ich wette, du hast uns für verrückt gehalten, überhaupt dahin zu gehen«, sage ich.
Eine Weile schweigt Christian, dann sagt er: »Nein, das habe ich verstanden.«
Ich werfe ihm einen kurzen Blick zu. »Wirklich?«
»Ich wollte nicht, aber ja, ich hab’s verstanden.«
»Du wusstest bestimmt auch, dass es nicht funktionieren würde.«
Er hebt die Augenbrauen, sagt aber nichts. Das bedeutet wohl Zustimmung.
»Sollen wir einen Spaziergang in die Stadt machen?«, schlägt er stattdessen vor.
»Das wäre nett. Ist es warm draußen? Brauchen wir unsere Mäntel?«
»Nein, es ist schön.«
»Aah, dann bekommen wir hoffentlich einen ordentlichen Sommer …«
»Hoffe ich auch. Hey, wir könnten uns doch ein Ruderboot auf dem Fluss mieten!«, schlägt Christian begeistert vor.
»Au ja!«, lasse ich mich anstecken. »Das haben wir noch gar nicht gemacht.«
»Cool. Los, gehen wir!«
Es ist so angenehm, ihn wieder in unserem Leben zu haben. Ich hatte übrigens recht: Er hat eine neue Freundin. Sie heißt Sara und macht in dem Verlagshaus die Werbung für seine Bücher. Ich habe sie auf seiner Buchpräsentation kennengelernt und sofort gespürt, dass da etwas ist. Sie ist sehr hübsch, hat langes dunkles Haar und unglaublich blaue Augen, ungefähr so alt wie ich. Ich will nicht zu viele Fragen über sie stellen, damit er nicht denkt, ich sei irgendwie eifersüchtig. Christian hat es verdient, glücklich zu sein.
Als wir zurück nach Hause kommen, ist es schon vier Uhr. Christian trägt Barney auf den Schultern, weil es auch ohne das Gewicht meines Sohnes schwer genug ist, den Buggy durch den Kies der Auffahrt zu schieben. Christian tut so, als sei er ein Pferd, und der Kleine schüttet sich aus vor Lachen über sein Wiehern und Schnauben. Als ich Johnny vor der Tür entdecke, eine brennende Zigarette in der Hand, bleibe ich wie angewurzelt stehen. Christian hat noch nichts gemerkt, er spielt weiter, meine Beine hingegen sind wie festgewachsen. Ich lege die Hand auf Christians Arm, er folgt meinem Blick und erstarrt, als er sieht, was ich sehe. Er hebt Barney von den Schultern, doch der fängt sofort an zu jammern, hüpft vor ihm auf und ab und will wieder hochgenommen werden. Ich schnappe ihn mir schnell, und Christian trägt den Buggy. Zusammen gehen wir auf Johnny zu, der uns mit versteinerter Miene entgegensieht.
»Hallo«, grüße ich.
»Hi«, erwidert er knapp.
»Du hättest sagen sollen, dass du kommst.«
»Ich wollte dich überraschen«, sagt er mit einem Seitenblick auf Christian.
Barney strampelt in meinen Armen, ich setze ihn ab, und er läuft zu Johnny.
»Hey, mein Kumpel«, sagt er liebevoll, drückt seine Zigarette aus und nimmt seinen Sohn auf den Arm. Christian wendet den Blick ab.
»Ich gehe jetzt besser«, sagt er zu mir.
»Bleib doch bitte«, sage ich.
»Nein, geh bitte«, wirft Johnny ein.
»He!«, warne ich und nehme ihm Barney verärgert ab. »Es reicht. Mach Platz, damit wir reingehen können. Ich hätte nicht gedacht, dass die Wachleute dich hier draußen so rumstehen lassen.«
»Haben sie auch nicht«, erwidert er. »Ich wollte eine rauchen.«
»Aha, du bist also noch gar nicht drin gewesen?«
»Ich betrachte jetzt seit drei Stunden diese herrlichen Außenmauern«, sagt er sarkastisch.
Ich schüttele den Kopf, aber ziehe ihn nicht weiter auf. Dann führe ich ihn ins Haus.
»Komm rein!«, fordere ich Christian auf. Zögernd folgt er mir über die Schwelle. »Ich stelle den Wasserkessel an. Tee? Kaffee?«
»Tee bitte«, sagt Christian.
»Ich helfe dir«, erbietet sich Johnny schnell, da er nicht mit seinem ehemals besten Freund allein gelassen werden will. Ich reiche Barney an Christian weiter, und Johnny sieht den beiden nach, als sie ins Wohnzimmer gehen. Ich führe ihn in die Küche.
»Ich wusste nicht, dass ihr euch wiederseht.«
»Er hat sich vor ein paar Monaten bei mir gemeldet«, erkläre ich.
»Trefft ihr euch wieder? Also richtig mit Verabredung?«, fragt Johnny ungläubig.
»Nein, keine Sorge«, beruhige ich ihn. »Er hat eine Freundin.«
»Warum sollte ich mir Sorgen machen?«, entgegnet er, während der Wasserkocher immer lauter braust.
»Gut, dann machst du dir eben keine Sorgen«, sage ich genervt. »Aber ich bin froh, dass er wieder in unserem Leben ist. Ich möchte, dass er eine Beziehung zu Barney hat.«
»Interessiert überhaupt irgendwen, was ich möchte?«, fragt Johnny mit leiser Stimme, und es klingt leicht drohend.
Ich lege den Teelöffel auf die Arbeitsfläche. »Eigentlich nicht«, erwidere ich wütend. »Und wenn du hergekommen bist, um Ärger zu machen, kannst du dich sofort wieder verpissen. Ich habe dir gesagt, Johnny, ich habe dir deutlich gesagt, dass ich nichts mehr mit dir zu tun haben will, solange du dich nicht in den Griff bekommst!«
»He!« Kapitulierend hebt er die Hände, und ich beruhige mich. Ich greife zum Teelöffel und rühre Zucker in Christians Tee. Johnny kommt zu mir. Es ist mir unangenehm, wenn er so nah ist, aber ich ignoriere ihn und rühre einfach weiter. »Vielleicht habe ich mich ja in den Griff bekommen«, sagt er leise. Ich schiele zu ihm hoch, muss aber ein paar Schritte nach hinten machen, um ihn richtig ansehen zu können.
»Lena hat gesagt, du hättest seit Januar keinen Tropfen Alkohol mehr angerührt.«
»Seit Neujahr«, bestätigt er.
»War wohl ’ne schlimme Silvesterparty, was?« Ich werfe ihm einen ernsten Blick zu. Er verlagert das Gewicht von einem Bein aufs andere. »Wie geht es Dana?«, frage ich blöde.
»Ganz gut, habe ich gehört.«
»Hast du gehört?«
»Wir haben uns getrennt.«
Mein Magen dreht sich. »Ach, ja? Wann?«
»Nach ihrem letzten Klinikaufenthalt.«
»Ich hab gelesen, dass sie wieder in der Klinik war.« Ich kann nicht glauben, dass Lena mir diese Neuigkeit nicht mitgeteilt hat! Wieso hat das nicht in der Zeitung gestanden? Ich stelle ihm diese Frage.
»Sie ist in Montana und erholt sich da.« Dort leben ihre Eltern. »Zu weit weg.«
»Ist es wirklich endgültig vorbei?« Ich hasse mich für diese Hoffnung.
»Endgültig.«
Ich weiß nicht, ob ich Johnny glauben soll. Dana ist sicherlich in der Lage, ihre Krallen wieder in ihn zu schlagen. Ich versuche, das Kribbeln in mir zu ignorieren, und drehe mich zu ihm um. »Sei nett zu Christian«, befehle ich ihm. »Er ist der Leidtragende in dieser Situation, vergiss das nicht!«
Johnny drückt sich von der Wand ab und folgt mir. »Mir sah er nicht gerade leidtragend aus, als er mit meinem Sohn auf den Schultern herumtrabte«, murmelt er. Natürlich ist er eifersüchtig.
»Ich finde, du solltest dich trotzdem entschuldigen.« Ich weiß genau, wie er auf den Vorschlag reagieren wird.
»Ich entschuldige mich nicht!«, fährt er mich an. Yep, ich hatte recht. »Ich war als Erster mit dir zusammen, vergiss das nicht.« Mein Herz macht einen Hüpfer, doch Johnny fährt ungerührt fort: »Wenn er dich mir nicht ausgespannt hätte, hätte ich gar nicht erst versuchen müssen, dich zurückzuerobern.«
Ich sehe ihn an und verdrehe die Augen, aber es ist verwirrend, ihn so offen reden zu hören. Ich gehe ihm voran ins Wohnzimmer.
»Wie verkauft sich dein Buch so?«, frage ich Christian.
Er grinst. »Richtig gut. Wirklich richtig gut. Besser als erwartet.«
»Wow, Christian, das ist ja super!«
»Sie haben mir einen neuen Buchvertrag angeboten.«
»Echt?« Begeistert springe ich auf und nehme ihn in die Arme.
Christian wirft Johnny über die Schulter einen kurzen Blick zu, doch der ignoriert uns unerschütterlich. Wir setzen uns beide wieder hin, aber ich muss in einem fort grinsen. »Was hat dein Vater dazu gesagt?«, frage ich. »Er ist bestimmt stolz auf dich.«
»Er ist hin und weg.«
Ich weiß aus einem Gespräch mit Christian – als ich endlich den Mut zusammennahm, danach zu fragen –, dass seine Familie mir die Lüge mit Barney nicht vergeben hat. Sie verstehen jedoch Christians Wunsch, seine Beziehung mit dem Kind zu pflegen. Es tut sehr weh, aber ich hoffe, dass die Zeit ihre Wunden heilt und seine Verwandten eines Tages, wenn schon nicht mit mir, dann doch wenigstens mit Barney wieder etwas unternehmen wollen.
Barney fängt an zu nörgeln, wir drehen uns zu ihm um. Er versucht, Johnny ein Spielzeug wegzunehmen, eine Raupe zum Hinterherziehen, die in drei Teile zu zerbrechen droht.
»Ich mache sie wieder heile für dich, Kumpel«, murmelt Johnny. Doch Barney jammert nur noch lauter.
»Er mag sie lieber so«, schaltet sich Christian mit einem Stirnrunzeln ein.
»Wie bitte?«, fragt Johnny herausfordernd.
»Er schlägt lieber die Einzelteile gegeneinander. Er zieht sie nicht hinter sich her.«
»Erzähl du mir nicht, was gut für meinen Sohn ist«, sagt Johnny warnend.
»Du bist so was von ätzend«, gibt Christian düster zurück. »Ich schwöre dir, wenn Barney nicht hier wäre …«
»Es reicht!«, zische ich. »Ich mache das nicht länger mit! Wir alle haben im letzten Jahr eine Menge mitgemacht. Es ist Zeit, neu anzufangen. Für uns alle. Barney möchte euch beide in seinem Leben, ihr müsst euch also miteinander abfinden, ob es euch gefällt oder nicht. Ihr behauptet beide, das Beste für ihn zu wollen – tja, das ist das Beste! Gewöhnt euch dran!«
Johnny, Christian und Barney halten inne und starren mich an. Ich stehe auf und gehe zu meinem Sohn.
»Ich mache ihm jetzt das Abendessen. Ihr beide werdet miteinander reden. Klärt die Sache. Macht um Himmels willen nichts kaputt, und wenn ich in einer halben Stunde mit Barney zurückkomme, möchte ich, dass ihr wenigstens wisst, wie ihr euch anständig zu benehmen habt.«
»Nein, ich … ich muss jetzt los.« Christian will aufstehen.
»Setz dich hin!«, befehle ich. »Tu es für mich. Nein, nicht für mich. Tu es für Barney!«
Mit diesen Worten verlasse ich den Raum.
Ich gehe in die Küche und setze Barney in den Hochstuhl, bevor ich mich an sein Abendessen mache. Eine Weile höre ich nichts aus dem Wohnzimmer, dann erhobene Stimmen. Irgendwann wird es sehr hitzig, und ich muss mich zusammenreißen, um nicht hinüberzugehen und zu vermitteln, aber ich weiß, da müssen sie jetzt durch. Schließlich höre ich gar nichts mehr, und das macht mich fast noch nervöser. Als Barney mit dem Essen fertig ist, mache ich ihn sauber und gehe zögernd zurück ins Wohnzimmer.
»Kann ich reinkommen?«, frage ich in der Tür.
Sie sitzen sich auf den beiden Sofas gegenüber. Christian steht auf. »Ich muss jetzt los.«
»Willst du nicht zum Abendessen bleiben?«, frage ich ihn enttäuscht.
»Nicht wenn du kochst.«
Ich verdrehe die Augen zum Himmel über diesen oft gehörten Witz. Barney beugt sich vor, er will zu Christian. Ich spüre, wie Johnny Christians Abschied von dem Kleinen beobachtet. »Bis bald«, sagt er und gibt ihm einen Kuss auf die Nase. Dann reicht er ihn weiter an Johnny auf dem Sofa. »Geh zu Daddy«, sagt er.
Überrascht schaut Johnny zu ihm auf. Auch ich bin verdutzt.
»Bringst du mich zur Tür?«, fragt Christian und berührt meinen Arm.
Betäubt folge ich ihm.
»Bis bald«, ruft Johnny uns nach. Christian dreht sich. »Im Ernst«, fügt er hinzu. »Wir müssen uns mal wiedersehen.«
Christian überlegt und nickt dann.
»Ich melde mich«, sagt Johnny.
»War es in Ordnung?«, frage ich Christian, als wir im Flur sind.
»Nicht so schlimm, wie es hätte werden können«, sagt er und schwächt dann ab: »Nein, es war ganz okay.«
»Hat er sich entschuldigt?«
Er lacht. »Was meinst du wohl?«
Ich schüttele den Kopf.
»Danke, dass ich hier sein durfte«, sagt er.
»Du bist immer willkommen. Herzlich willkommen. Wann willst du wieder reinschauen?«
»Nächstes Wochenende sind Sara und ich auf einer Hochzeit eingeladen.« Er spricht nicht oft über seine Freundin, ich zucke immer noch innerlich zusammen, wenn er ihren Namen sagt. »Aber vielleicht das Wochenende danach? Wir könnten ein Picknick in Hurley machen, wenn das Wetter mitspielt.«
»Das wäre super. Und du weißt ja, du kannst Sara gerne mitbringen«, sage ich, um so normal wie möglich zu klingen.
»Irgendwann vielleicht.«
Ich warte, bis er im Auto sitzt und durch das Tor gefahren ist, dann kehre ich ins Wohnzimmer zurück. Johnny kitzelt den kichernden Barney auf dem Sofa. Ich stehe in der Tür, sehe ihnen eine Weile zu und denke an letztes Jahr, als ich Christian in derselben Situation beobachtete. Ich weiß noch, wie mir angesichts ihrer äußerlichen Unterschiede schlecht wurde: Christian mit seinem dunklen Haar und den braunen Augen, Barney daneben das absolute Gegenteil. Jetzt, wo ich Johnny und Barney nebeneinander sehe, wie sie sich anlachen, weiß ich, dass ich alles richtig gemacht habe.
Johnny spürt meine Anwesenheit und schaut auf.
»Wo übernachtest du?«, frage ich.
»Ich dachte, ich könnte hier schlafen?«, erwidert er hoffnungsvoll.
»Natürlich. Ist ja nicht so, dass wir zu wenig Zimmer hätten.« Ich fange an aufzuräumen.
»Soll ich irgendwas tun?«, fragt er.
»Ehrlich gesagt«, ich halte inne, »könntest du mit Barney nach oben gehen und ihn baden.«
»Kein Problem.«
Er nimmt Barney auf den Arm und trägt ihn die Treppe hinauf. Ich schaue ihnen nach. Als wir in L.A. waren, hat er nicht einmal angeboten, bei den simpelsten elterlichen Aufgaben zu helfen. Andererseits habe ich ihn auch nie darum gebeten. Es konnte nicht funktionieren, weil wir uns nie eine Chance gaben.
Ich spiele mit der Idee, mich zurückzuhalten und abzuwarten, wie Johnny das mit dem Baden hinbekommt, aber dann rufe ich mich zur Vernunft. Selbst Christian gelang es damals, als wir zusammen waren, die einfachsten Sachen zu vergessen, beispielsweise Barneys Gesicht nicht zu waschen oder ihm nicht die Zähne zu putzen, und Johnny wird nicht die geringste Ahnung haben, wo er Schlafanzug oder Windeln finden soll. Deshalb gehe ich die Treppe hoch und folge den Geräuschen. Johnny kniet vor der Badewanne, über den Rand gebeugt. Er hat die Ärmel hochgeschoben und lässt ein Spielzeugboot durchs Wasser sausen, das meinem kreischenden Sohn gegen die Beine fährt. Schmunzelnd schaut er auf.
»Macht’s Spaß?«, frage ich.
Er sieht Barney an und atmet tief durch. »Er ist groß geworden.«
»Das soll bei Kindern vorkommen.«
»Ich hätte nicht gedacht, dass er sich innerhalb weniger Monate so stark verändert.«
Ich setze mich auf die geschlossene Toilette und stütze die Ellenbogen auf die Knie. »Du hast ja ein neues Tattoo«, fällt mir mit Blick auf seinen Arm auf. Es ist ein B. »Moment mal …« Ich runzele die Stirn. »Steht das für …«
»Für Barney«, unterbricht er mich ein wenig befangen.
»Nein!«
Johnny zuckt mit den Achseln.
»Ich hätte dich gar nicht für so romantisch gehalten.«
»Nicht?«, fragt er und grinst frech. Ich muss an das Lied denken, das er für mich geschrieben hat, und werde rot. Dann frage ich mich, wie viele Lieder er für Dana verfasst hat. Ich stehe auf.
»Nimmst du ihn raus und trocknest ihn ab? Ich hole seinen Schlafanzug.«
Ich verlasse das Bad und gehe durch den Flur zu Barneys Zimmer.
Ich stehe auf der Klippe, und Johnny nimmt mein Gesicht in die Hände …
Ich schüttele den Kopf. Dann sehe ich die nackte Dana auf ihm, draußen am Pool. Wieder schüttele ich den Kopf, diesmal heftiger.
»Hast du was im Ohr?«, fragt Johnny trocken hinter mir.
Ich fahre zusammen. »Das ging aber schnell. Ach, er ist ja noch nass.«
Verdammte Männer.
»Ich dachte, ich trockne ihn hier ab«, sagt er.
»In Zukunft ist es besser, das im warmen Badezimmer zu erledigen.«
Er schweigt, aber ich habe ein schlechtes Gefühl wegen meiner Besserwisserei. Er wird das ja nicht sehr oft übernehmen – ich sollte ihn seine eigenen Fehler machen lassen.
»Willst du ihm eine Gutenachtgeschichte vorlesen, während ich ihm die Milch mache?«
»Gut.«
Das alles wirkt sehr häuslich auf mich, als ich Barneys Schnabeltasse mit Milch fülle und in die Mikrowelle stelle. Ich gebe es nicht gerne vor mir zu, doch es hat mir gefehlt, einen Mann um mich zu haben.
Oje. Es ist nicht gut für mich, Johnny hier zu haben.
Doch er kommt mir verändert vor. Irgendwie stabiler.
Es ist alles andere als gesund, solche Gedanken zu hegen. Wo ist noch mal das Bild mit Dana? Das wird mich eines Besseren belehren. Argh, ja, da ist es. Aufgabe erledigt.
Ich gehe wieder nach oben und reiche Johnny die Milch. »Was möchtest du heute Abend essen?«
»Mir reichen Bohnen auf Toast.«
»Versuchst du gerade, diplomatisch zu sein?«
Er grinst mich an, und das Zimmer schrumpft. »Nein. Ich habe einfach keinen großen Hunger. Ich bin noch auf amerikanischer Zeit.«
»In dem Fall also Toast. Das Frühstück soll ja eh die wichtigste Mahlzeit des Tages sein und so weiter …«
 
Am Ende mache ich uns beiden ein Omelett, und wir speisen im schicken Esszimmer unter dem Dämmerlicht eines Kronleuchters. Es wirkt unangemessen – ein Fünf-Gänge-Menü hätte besser hierher gepasst –, aber es ist schön, jemandem am Tisch gegenüberzusitzen und ein Gespräch zu führen, in dem man über sich selbst nicht in der dritten Person – Mummy – redet.
»Gefällt es dir hier?«, fragt Johnny.
»Ja. Wirklich.«
»Du klingst überrascht.«
»Bin ich wahrscheinlich auch ein bisschen. Aber ich habe mich seit langem in keinem Haus und in keiner Gegend mehr so glücklich und heimisch gefühlt. Vielleicht noch nie. Meine Eltern sind nach Frankreich gezogen, als ich noch zur Uni ging, damit war unser Haus erledigt«, erkläre ich. »Bess und ich haben in einer Studentenbude gehaust, dann habe ich bei dir gewohnt …«
»War meine Hütte etwa nicht gut genug für dich?«, wirft er ein.
»Dein Haus ist wunderschön. Aber wie du sehr gut weißt, Johnny Jefferson, war das Leben mit dir in L.A. nicht ganz ohne Verwicklungen.«
»Weiter«, sagt er.
»Na ja, Christians Haus ist immer sein Haus geblieben …«
Wieder unterbricht er mich. »Obwohl du da zwei Jahre gewohnt hast?«
»Ja, trotzdem.«
»Frankreich – wunderschön, aber ebenfalls nicht mein Haus. Dann bei meinen Eltern und schließlich wieder bei dir.«
»Bei mir hättest du dich heimisch fühlen können.«
»Nein. Bei dir hätte ich mich nie heimisch fühlen können.«
Das stimmt, ich fühlte mich dort wirklich immer nur als Gast. Wir waren lediglich zu Besuch, keine dauerhaften Bewohner.
Er runzelt die Stirn. »Warum nicht?«
»Nimm es mir nicht übel.« Ich versuche, es ihm zu erklären. »Die Villa ist unglaublich – du weißt, wie schön ich sie finde –, aber für mich birgt sie zu viele schlechte Erinnerungen. Ich würde mich dort nie zu Hause fühlen. Es käme mir immer besudelt vor.«
»Es tut mir leid, das zu hören«, sagt Johnny leise. »Aber hier fühlst du dich jetzt wohl?«
»Ja. Auch wenn es nicht mein Haus ist. Und in Henley fühle ich mich heimisch. Ich habe ein paar Leute kennengelernt. Das habe ich in Frankreich nie. Am Spielplatz habe ich mich mit ein paar Müttern angefreundet. Wir sind zusammen zu Spielgruppen gegangen.« Er nickt. Ich zucke mit den Achseln. »Vielleicht klingt es albern …« Ich überlege. »Aber ich habe ein schlechtes Gefühl, weil ich nicht arbeite.«
»Du kannst Barney nicht in eine Kinderkrippe geben, weil er da nicht sicher wäre, sobald jemand herausbekäme, wer er ist.«
Ich nicke. »Ich weiß.«
»Immer noch gegen eine Kinderfrau?«
Ich nicke. »Ich käme nicht damit klar, dass jemand anders eine ebenso wichtige Rolle in seinem Leben spielt wie ich.«
»Das wird es nie geben«, sagt er, ungewöhnlicherweise die Stimme der Vernunft.
»Vielleicht nicht, aber ich dachte …«
»Ja?«
»Ich dachte, ich könnte mich vielleicht ehrenamtlich engagieren.«
Johnny beugt sich vor und stützt die Ellenbogen auf den Tisch. »Das ist eine gute Idee.«
»Aber ohne deinen Namen zu verwenden.«
»Das kannst du gerne tun, wenn du willst.«
»Nein, ich meine, unglaublicherweise sind wir bisher noch nicht aufgeflogen. Ich genieße mein Leben in der Anonymität.«
Er seufzt. »Du weißt, dass damit früher oder später Schluss ist.«
Ich betrachte meine Hände. »Ich weiß.«
»Hast du deinen Freundinnen erzählt, wer du bist?«
Ich lache. »Wer ich bin? Du meinst, wer Barney ist.«
Er zuckt mit den Achseln.
»Nein«, gebe ich zu. »Es war auch noch keiner hier bei uns zu Hause. Ich möchte lieber nicht erklären, wieso ich in so einem großen Kasten lebe.«
»Du könntest sagen, du hättest im Lotto gewonnen«, schlägt er grinsend vor.
»Ich habe keine Lust mehr zu lügen.«
Johnny lächelt verständnisvoll. »War nur ein Witz.«
»Ich weiß.«
»Tja, es freut mich, dass du glücklich bist.« Er will aufstehen. »Ich hole mir was zu trinken. Du auch?« Er seufzt, als er meinen Blick sieht. »Wasser, kein Whisky, Nutmeg.«
»Ah, gut. ’tschuldigung.« Ich lächle ihm beschämt nach, dann stehe ich auf, räume die Teller ab und bringe sie in die Küche. Johnny steht vor dem Kühlschrank.
»Was suchst du?«, frage ich.
»Wasser«, sagt er.
»Der Wasserhahn ist da.«
»Hast du kein Mineralwasser?«, fragt er.
»Nein!« Ich nehme ein Glas und fülle es aus dem Hahn. »Verzogene Stars«, murmele ich vor mich hin. Grinsend nimmt er es mir ab und lehnt sich gegen die Arbeitsfläche. Mein Gott, sieht er gut aus.
»Was denkst du gerade?«, fragt er belustigt.
»Lass uns ins Wohnzimmer gehen«, schlage ich vor und werde rot.
»Das hast du gerade nicht gedacht«, sagt er mit erhobenen Augenbrauen.
»Wie lange hast du vor zu bleiben?«, frage ich über die Schulter, seinen Tonfall ignorierend.
»Ein paar Tage?«, erwidert er, und ich merke, dass ich enttäuscht bin.
»Nur ein paar Tage?«
»Will nicht länger bleiben als erwünscht.«
»Du bist erwünscht. Du kannst gerne länger bleiben, wenn du willst.«
»Vielleicht nächstes Mal«, antwortet er, und ich ärgere mich, etwas gesagt zu haben.
Ich setze mich auf die Couch, und Johnny nimmt den Sessel. Als Barney im Babyphon schreit, schießt Johnny hoch wie von der Tarantel gestochen. »Ich gehe hin«, sagt er, bevor ich mich überhaupt rühren kann. Erstaunt sehe ich ihm nach. Das hat er noch nie getan. Ein paar Minuten später kommt er zurück.
»Alles klar?«, frage ich, immer noch leicht unter Schock. Ich weiß, dass ich mich nicht wundern sollte – schließlich ist er der Vater und so weiter.
»Ja.« Er lässt sich in den Sessel fallen und starrt unter die Decke.
»Du kommst mir verändert vor, weißt du das?«, höre ich mich sagen.
»Er hat mir gefehlt«, gibt Johnny zu. »Ich dachte, ich könnte den Schmerz mit Drogen betäuben, aber das geht nicht. Er wollte nicht verschwinden.« Ich halte die Luft an. Johnny ist nur selten so offen. »Ich will nicht mein ganzes Leben vermasseln, so wie mein Vater«, fügt er hinzu.
Als Johnnys Mutter starb, war er dreizehn und zog runter nach London zu seinem Vater. Der gönnte sich zu viel Alkohol, Drogen und Frauen, und obwohl die Mutter Johnny gewarnt hatte, nicht wie sein Vater zu enden, hat er immer Angst, er könnte so werden.
»Ich dachte, dein Vater hätte sich geändert, seit er geheiratet hat.« Das ist jetzt fast drei Jahre her.
Johnny lacht verbittert und schüttelt den Kopf. »Er lässt sich wieder scheiden.« Er sieht mir in die Augen. »Shelley ist schwanger«, erklärt er.
»Nein! Wie alt ist sie denn?«
»Fünfundvierzig oder so. Mein Vater hat seit einem Jahr eine Affäre mit so einer hohlen Nuss aus seinem Club. Das heißt, mein zukünftiger Halbbruder oder meine Halbschwester wird mit einer jämmerlichen Ausgabe von Vater aufwachsen, genau wie ich.«
»Ach, Johnny, das tut mir leid.«
»Genau wie Barney«, fügt er hinzu.
»He«, sage ich warnend. »Du bist keine jämmerliche Ausgabe deines Vaters.«
Er legt den Kopf in die Hände und stöhnt. »Ich kann es nicht fassen, dass ich diese ganzen abgefuckten Loser in mein Haus gelassen habe, als Barney da war.«
Ich schweige. Das kann ich selbst nicht fassen.
Johnny schielt zu mir herüber. »Ich habe an dem Abend keine Drogen genommen.«
Ich wende den Blick ab.
»Ich weiß, dass du mir nicht glaubst.« Gepeinigt sieht er mich an. »Aber es stimmt. Nicht wissentlich. Irgendjemand hat mir was ins Glas getan.«
Ich schaue ihn fragend an, weiß nicht, ob er die Wahrheit sagt.
»Ich schwöre dir, Meg, ich habe nur getrunken. Zumindest an dem Abend«, schränkt er ein, weil er mir nicht vormachen kann, dass er an den Abenden im Dezember lediglich Alkohol zu sich genommen hat, als die Paparazzi ihn immer wieder ablichteten.
»Wer hat dir was ins Glas getan?« Dana etwa?
Er blickt zu Boden. »Weiß nicht.«
Wir schweigen eine Weile.
»Ich wollte das nur erklären«, sagt er. »Es ist mir wichtig, dass du das verstehst.«
Ich schüttele den Kopf. »Ich werde dich nie verstehen.«
Traurig sieht er mich an. »Nein, wahrscheinlich nicht«, sagt er leise.
»Dana hat dich verstanden«, sage ich, und meine Nerven spielen mir wieder übel mit.
Er schüttelt den Kopf. »Nein.«
»Besser als ich es je konnte.«
»Nein«, sagt er entschieden. »Nein, das stimmt nicht.«
Ich überlege. »Ich dachte, sie hätte etwas an sich, das du nicht aufgeben könntest.«
Lange sieht er mich mit seinen durchdringenden Augen an, und ich muss mich anstrengen, um seinem Blick nicht auszuweichen. »Hab mich wohl geirrt.«
»Meinst du«, sage ich ironisch.
»Wenn sie fähig ist, sich so etwas anzutun, nur um mir eins auszuwischen, dann bin ich genauso schlecht für sie wie sie für mich. Ich nehme an, du hast die Geschichten in der Presse gelesen.«
Ich nicke. »Und wenn sie sich ändert?«
»Tut sie nicht.«
»Das kannst du nicht wissen.« Warum muss ich es unbedingt auf die Spitze treiben?
»Glaub mir, das weiß ich. Selbst wenn sie das Saufen und die Drogen drangibt, wird sie sich nicht ändern. In ihr ist etwas Düsteres. Es ist nicht gesund, in ihrer Nähe zu sein. Für niemanden, schon gar nicht für meinen Sohn.«
»Ich hätte nie gedacht, dass du mal so über sie reden würdest.«
Er sieht mir in die Augen, und ich versuche meine zitternden Nerven zu ignorieren. »Ich hatte viel Zeit, über alles nachzudenken, während sie in der Klinik war.«
Erst nach einigen Sekunden wende ich den Blick ab. »Ich glaube, ich gehe jetzt ins Bett.«
Johnny nickt und erhebt sich noch vor mir. »Ich auch.«
Er hält mir die Hände hin. Ich zögere kurz, dann greife ich zu. Sein Griff ist warm und fest, er zieht mich auf die Füße, dann stehe ich direkt vor ihm, halte seine Hände in meinen und blicke in seine überschatteten Augen. Es ist das zweite Mal an diesem Abend, dass sich der Raum zu klein anfühlt. Ich will nach hinten ausweichen, aber da ist die Couch. Mein Herz schlägt schneller, ich kann den Blick nicht abwenden. Dann lässt er meine Hände los, schlingt die Arme um mich und zieht mich an seine Brust. Er legt das Kinn auf meinen Scheitel, und mein Puls beruhigt sich wieder. Es ist nur eine Umarmung. Er wird nicht versuchen, mich zu küssen. Ich lasse mich auf die Umarmung ein, er hält mich zärtlich fest, und es fühlt sich völlig natürlich an. Keiner von uns sagt ein Wort, aber ich weiß, dass es ihm leidtut. Ich weiß, dass er bedauert, was er mir angetan hat. Schließlich lässt er mich los und lächelt mich traurig an. Zum ersten Mal bin ich im Frieden mit ihm, vielleicht zum einzigen Mal.
»Gute Nacht, Nutmeg«, sagt er leise und drückt noch einmal kurz meine Hand.
Ich lächle ihn an, dann ziehe ich ein Gesicht. »Moment mal, du weißt doch gar nicht, in welchem Zimmer du schlafen darfst.«
Er macht eine traurige Grimasse. »Ich dachte, in deinem!«
»He!« Ich boxe ihn gegen die Schulter. »Glaubst du, du brauchst mich bloß in den Arm nehmen, damit ich dich ranlasse?«
Er lacht. »Nicht?«
»Nein, so läuft das nicht!« Er macht wohl Witze.
»Dann los, bring mich zu meinem Zimmer.«
»Da kannst du allein hingehen. Die Treppe hoch, den Gang entlang, die zweite Tür rechts. Ich muss noch die Küche aufräumen.«
»Nein, musst du nicht.« Stirnrunzelnd greift er wieder zu meiner Hand. »Die Küche kann bis morgen früh warten.«
»Wie? Wenn du um sieben aufstehst und mit Gummihandschuhen nach unten gehst?«
»Vielleicht überrasche ich dich«, neckt er mich.
»Na gut«, gebe ich nach, und er führt mich die Treppe hinauf, macht die Lichter hinter sich aus. »Dann bleibe ich morgen länger liegen.«
Johnny schmunzelt in sich hinein. Wir erreichen sein Zimmer. »Hier schläfst du«, sage ich.
»Und wo ist dein Zimmer?«, will er wissen.
»Verrate ich dir nicht.«
»Was, für den Fall, dass ich meine Hände mitten in der Nacht nicht bei mir behalten kann?«
»Genau. Ist ja nicht so, als wäre das nicht alles schon passiert«, erwidere ich mit wissendem Blick. Johnny lehnt sich gegen den Türrahmen. Ich habe Schmetterlinge im Bauch, die Übelkeit von eben ist verflogen.
»Lass mich dich noch mal umarmen«, sagt er unvermittelt. Kichernd lasse ich zu, dass er die Arme um mich schlingt und mich drückt. Es fühlt sich richtig an, ihm so nahe zu sein. Er hat mir gefehlt. Moment mal, so nah habe ich mich ihm noch nie gefühlt. Ein letztes Mal presst er mich an sich, dann löst er sich von mir und öffnet die Tür.
»Schlaf gut«, sagt er grinsend.
»Gute Nacht, Johnny Jefferson«, gebe ich zurück und wende mich zum Gehen. Er schlägt mir auf den Hintern.
»Au!«, quietsche ich. Er lacht und macht mir die Tür vor der Nase zu.
Als ich an dem Abend zu Bett gehe, fühle ich mich warm und glücklich und trunken vor Zufriedenheit. Doch als ich mitten in der Nacht erwache, so wie jede Nacht, seit ich diesen berühmten grünäugigen Rockstar kennengelernt habe, wird mein Glück zu Unbehagen, und ich weiß, dass ich vorsichtig sein muss, wenn ich nicht erneut verletzt werden will.

Kapitel 47

»Hat George Harrison nicht früher in Henley gewohnt?«, fragt Johnny, als wir an einem Herrenhaus vorbeikommen, das sich hinter einer hohen Mauer versteckt. Es ist Sonntag, später Vormittag, und wir gehen zu Fuß nach Henley.
»Keine Ahnung.«
»Na, du kennst doch George Harrison«, sagt er spöttisch. »Der war früher bei den Beatles.«
»Wer sind noch mal die Beatles?«, frage ich unschuldig. Johnny grinst mich an. Gerne zieht er mich damit auf, dass ich keinen Musikgeschmack und keine Ahnung von Musik hätte. »Ich weiß nur, dass Morrissey mal bei den Smiths war.«
»Oh, super«, lobt er mich.
Ich erinnere mich noch an damals, als ich meine Stelle bei Johnny in L.A. antrat und nach draußen auf die Terrasse gekommen bin, wo er gerade ein Lied von den Smiths sang. Ich habe ihn gefragt, ob er es selbst geschrieben hat. Er war nicht gerade beeindruckt von meinem Wissen.
»Wie weit ist es bis zum Spielplatz?«
»Schon etwas weiter. Du musst dich mal ein bisschen bewegen«, necke ich ihn.
 
»MEG!«, höre ich jemanden rufen, als wir am Fluss entlanggehen. Im Stadtpark ist eine kleine Kirmes, wo Barney Karussell fahren kann.
»O Gott«, stöhne ich leise. Es ist Liz, eine meiner neuen Freundinnen, die ich in Barneys Spielgruppe kennengelernt habe. Johnny bleibt stehen und sieht sich um, lenkt Barney mit Brot für die Enten ab.
»Hallo!«, grüße ich, als Liz näherkommt.
»Hab ich mir doch gedacht, dass du das bist!«, ruft sie mit einem breiten Grinsen. Sie wird von ihrem Mann Guy begleitet, den ich schon ein paarmal getroffen habe. Er hat ihren zweijährigen Sohn Sam auf den Schultern. »Wo ist Barney?«, fragt er, sieht sich um und entdeckt ihn dann. »Oh, da ist er ja! Hallo, Barney!«
Mit einem Seufzer wird mir klar, dass ich aus dieser Nummer nicht mehr herauskomme. Johnny folgt Barney, der auf uns zugewackelt kommt. Liz’ Gesichtsausdruck, als sie Johnny erblickt, ist zum Niederknien.
»Das ist mein Freund …«, setze ich an.
»John«, fügt Johnny hinzu und streckt die Hand aus.
»Oh, ähm, hi!«, erwidert Liz verdattert. Ihr Blick huscht zwischen uns hin und her. Sie ist sichtlich verwirrt.
»Hallo«, sagt Guy und gibt Johnny die Hand. »Genießt ihr auch gerade die Sonne?«
»O ja, total schön, nicht?«, sagt Johnny augenzwinkernd. Liz ist noch verdutzter.
»Wir wollen mit Barney zur Kirmes«, erkläre ich.
»Da kommen wir gerade her«, antwortet Liz lächelnd, und ihr Blick schweift wieder zu Johnny.
Das ist ja albern. Ich werde es ihr sagen müssen. Aber nicht jetzt, erst beim nächstes Mal.
»Bleibt es dabei, dass wir am Dienstag zu Monkey Music gehen?«, frage ich beiläufig.
»Ja, klar«, sagt sie und entfernt sich rückwärts. »Bis dann!«
»Wir sehen uns!«
»Auf Wiedersehen«, sagt Guy fröhlich. »Ein schönes Wochenende.« Er hat immer noch nichts gemerkt.
»Euch auch«, erwidern Johnny und ich, bevor wir uns abwenden. Ich merke, dass Barneys Schnürsenkel offen ist, und bücke mich, um eine Schleife zu machen.
»Sind sie weg?«, frage ich leise.
»Ja. O nein«, erwidert Johnny und kommentiert, was er sieht. »Nein, sie hat gerade was zu ihm gesagt, jetzt guckt er sich über die Schulter um.« Johnny pfeift leise vor sich hin, als sei er sich ihrer Aufmerksamkeit überhaupt nicht bewusst.
»Was machen sie jetzt?«, flüstere ich zu ihm hoch.
»Ihm ist gerade die Kinnlade auf den Boden gefallen.«
»Guck weg! Guck weg!«, zische ich. Johnny grinst mich an.
»Mach dir keine Sorgen, Nutmeg. Früher oder später hätten sie es eh erfahren.«
»Ich hatte auf später gehofft.«
»Vielleicht sagen sie ja nichts«, überlegt er.
Ich richte mich wieder auf und seufze. »Vielleicht denken sie einfach nur, dass du genauso aussiehst. Liz glaubt doch nicht, dass ich wirklich mit Johnny Jefferson zusammen bin.«
»Eben«, sagt er fröhlich. »Komm, gehen wir aufs Karussell.«
»Du willst doch nicht etwa selbst fahren, oder?«
»Natürlich.«
»Ziehst du jetzt schon freiwillig die Aufmerksamkeit auf dich?«, frage ich verwundert. Er zuckt nur mit den Achseln. Wir machen uns auf den Weg zur Kirmes.
»Ich fasse es nicht, dass du gesagt hast, du heißt John«, murmele ich vor mich hin.
 
Viel zu schnell ist Johnny wieder fort. Nach April kommt Mai, aber diesmal halten wir Kontakt. Bald ist Barneys zweiter Geburtstag, und Johnny unterbricht die Aufnahmen für sein neues Album, um uns zu besuchen. Wir geben zu Hause eine kleine Party für unseren Sohn – meine Eltern kommen aus Frankreich herüber, Susan, Tony und Bess sind auch dabei. Doch dass Christian da ist, macht mich am glücklichsten. Barneys ersten Geburtstag hat er verpasst, und dass wir ein Jahr später hier alle zusammen sitzen können – auch Johnny – und keine Lüge mehr leben müssen … so leicht habe ich mich noch nie gefühlt.
Auch wenn ich Johnny lieber länger bei mir gehabt hätte – er fliegt zurück nach L.A., um die Aufnahmen zu beenden.
»Wie läuft es so?«, frage ich ihn bei unserem Skype-Gespräch. Barney ist es zu langweilig geworden, vor dem Computer zu sitzen und das Gesicht seines Vaters anzustarren. Er beschäftigt sich mit seinen Spielsachen.
»Ziemlich gut, glaube ich«, gesteht Johnny und lehnt sich auf dem Stuhl zurück.
»Hast du schon alle Lieder fertig?«, frage ich.
»Ich habe sie alle geschrieben, ja«, sagt er. »Es sind auch ein paar über Barney dabei.«
»Wirklich?«
»Und zwei über dich«, fügt er hinzu.
»Nein!« Ich muss lächeln, obwohl ich befangen bin. Dann zwinge ich mich zurück in die Wirklichkeit. »Und Dana?«, ich versuche, locker zu klingen, doch es gelingt mir nicht.
»Ja, sie kommt auch vor«, sagt Johnny, und mein Herz rutscht mir in die Hose. »Allerdings nicht gerade positiv.«
»Oh, gut«, sage ich und werde wieder munterer.
Johnny schmunzelt und beugt sich vor, stützt die Ellenbogen auf den Schreibtisch. Ich lehne mich auf dem Stuhl zurück. Auch wenn dies ein virtuelles Gespräch ist und er fünfeinhalbtausend Meilen entfernt sitzt, brauche ich meinen Raum.
»Ich habe überlegt, ob ich Ende Juni, Anfang Juli rüberkommen könnte«, sagt er.
»Echt?«
»Ich würde gerne am Goodwood Festival of Speed teilnehmen«, erklärt er.
»Was ist das?«
»Ein Autorennen. Ich habe eine Anfrage, meinen neuen Bugatti vorzustellen und mitzufahren.«
»Ich wusste gar nicht, dass du einen neuen hast.«
»Er wird rechtzeitig für das Event aus Frankreich eingeflogen. Ist ein Cabrio.«
»Schön.« Johnny hat sich immer schon in der Rolle des Rennfahrers gefallen.
»Habt ihr zwei nicht Lust, mich zu begleiten? Barney würden die Autos gefallen«, sagt er.
»Oh, ja klar! Natürlich«, antworte ich. »Aber es klingt nach sehr großer Öffentlichkeit, nicht?«
»Wenn du Sorge hast, dass deine Deckung auffliegt«, sagt er und sieht mich im Computer mit seinen durchdringenden Augen an, »dann könntest du recht haben.«
»Aha.«
»Aber vielleicht ist die Zeit gekommen?«, fügt er achselzuckend hinzu.
»Vielleicht.« Ich schaue auf die Tastatur und dann wieder hoch zu ihm. Er sieht mich an. »Ich werde drüber nachdenken«, lenke ich ein.
 
Am nächsten Tag ruft Christian an und will einen Besuch verabreden. Ich frage ihn, was er von Johnnys Vorschlag hält.
»Geh hin«, sagt er sofort.
»Wirklich?«
»Du kannst dich nicht ewig verstecken«, meint er. »Es ist langsam Zeit. Dana ist weg vom Fenster, du dürftest also nicht so stark von der Presse belästigt werden wie beim letzten Mal. Es ist die letzte Hürde, danach kannst du dich endlich deinem Leben widmen, ohne die ganze Zeit Angst haben zu müssen.«
»Ich habe doch nicht die ganze Zeit Angst«, spotte ich.
»Aber du hast es im Kopf, oder?«, beharrt er. »Entdeckt zu werden.«
»Ja, schon.«
Ich habe Liz nichts von Johnny gesagt, und unglaublicherweise hat niemand auf ihn geachtet, als er im Karussell auf einem winzigen Wagen saß, Barney auf dem Schoß, und eine Runde nach der anderen drehte. Mit großen Augen bemerkte Liz, dass mein Freund wie Johnny Jefferson aussähe. Ich lachte nur und sagte, sie sei nicht die Erste, die das meine. Das war nicht gelogen – es war nur nicht die volle Wahrheit. Ich weiß, dass sie mein Bedürfnis nach Privatsphäre verstehen wird, wenn alles herauskommt.
»Du solltest hingehen«, sagt Christian erneut, nun entschlossener.
»Vielleicht kannst du auch zuschauen«, schlage ich vor. »Es könnte dir Spaß machen.«
»Ich bin mit Sara im Urlaub«, entgegnet er.
»Ah, schön! Wo fahrt ihr denn hin?« Ich versuche, locker und interessiert zu klingen, wie eine Bekannte. Seit Christians Buchpräsentation habe ich Sara nicht mehr gesehen. Ich habe das Gefühl, dass sie mich nicht besonders gern mag. Warum sollte sie auch? Ich würde mich auch nicht mögen, wenn ich das wüsste, was sie weiß.
»In die Toskana«, erwidert Christian und hält inne. »Hat Johnny dir erzählt, dass ich ihn letzte Woche in L.A. getroffen habe?«
»Nein!« Keine Ahnung, warum er das verschwiegen hat.
»Ich war noch mal da, um die letzten Fragen zur Biographie von Contour Lines zu klären – mein Lektor wollte ein Nachwort, bevor sie in Druck geht«, erklärt er. »Ich habe ihn angerufen, und wir haben uns getroffen.«
»Wow.« Gibt es nach allem, was die beiden durchgemacht haben, doch noch Hoffnung auf eine Freundschaft?
»Er hat sich entschuldigt.« Christian lacht.
»Niemals!«
»Doch. Hat er wirklich.«
Ich bin platt.
»Er machte einen guten Eindruck«, fährt Christian fort. »So gut sah er schon lange nicht mehr aus.«
»Dann ist er also immer noch abstinent?«
»Das wirst du doch wohl am Besten wissen«, schilt er mich. Das sollte ich zwar, aber ich kann es nicht glauben.
»Ich schätze schon«, sage ich unverbindlich.
»Soweit ich sagen kann, ist er trocken«, bemerkt Christian wohlmeinend.
»Hast du ihm verziehen?«, frage ich.
»Weiß nicht. Ich glaube nicht. Aber es ist schwerer geworden, ihn zu hassen. Schwerer für mich«, präzisiert er.
»Ich weiß, was du meinst. Sieh dir den armen Robbie an.«
»Welchen Robbie?«
»Robbie Williams. Zwischen ihm und dem Rest von Take That war so viel Hass, das machte ihn richtig fertig. Jetzt sind sie alle wieder miteinander befreundet, und ich habe ihn noch nie so glücklich gesehen.«
Lange schweigt Christian, dann bricht er in Lachen aus. »Unfassbar, dass du Johnny und mich mit Robbie Williams und Take That vergleichst.«
»Tut mir leid.«
»Ach, was. Du hast mich zum Lachen gebracht. Das ist immer gut.«
»Ach, leck mich«, scherze ich.
»Ich muss eh auflegen, Sara kommt gleich.«
»Grüß sie von mir«, sage ich betont locker.
»Du weißt genau, dass ich das nicht tun werde«, antwortet er, und ich weiß, dass er beim Auflegen grinst.

Kapitel 48

Ich bin aufgeregt. Ich habe unsere Sachen für einen dreitägigen Aufenthalt gepackt, und Johnny wird uns jeden Moment abholen. Er hat vom Flughafen aus angerufen, er sei auf dem Weg. Aus irgendeinem Grund bin ich nervös. Seit Barneys Geburtstag im Mai habe ich ihn nicht mehr gesehen, aber auf Skype haben wir alle paar Abende miteinander gesprochen. In den letzten Monaten habe ich mich ihm immer näher gefühlt. Im Frieden mit ihm, auf eine sonderbare Art. Ich kann vor mir selbst zugeben, dass ich es nicht erwarten kann, ihn wiederzusehen.
Es klingelt, und ich stürze buchstäblich durch den Flur und reiße die Tür atemlos auf. »Alles klar?«, sagt Johnny.
»Hallo!«, rufe ich und widerstehe dem unbezähmbaren Drang, meine Arme um ihn zu werfen und ihn halb zu Tode zu drücken. Er sieht mich seltsam an. »Komm herein!«, sage ich und trete beiseite. Ich bekomme das breite Lächeln einfach nicht aus dem Gesicht, als er vorsichtig über die Schwelle tritt.
»Du hast gute Laune«, bemerkt er.
»Und? Ist das verboten?«
Er zuckt mit den Schultern. »Überhaupt nicht. Bist du fertig?« Er blickt auf das Gepäck im Flur.
»Aber sicher.« Ich rufe in den Gang: »Barney! Daddy ist da!« Johnny geht seinen Sohn suchen. »Er ist im Wohnzimmer«, sage ich. »Möchtest du was trinken?«
»Nee, lass uns lieber losfahren.«
»Gut.« Ich strahle ihn wieder an. Er findet meine Begeisterung offenbar amüsant. Oder ich jage ihm Angst ein.
»He, Kumpel!«, sagt er herzlich, als Barney um die Ecke biegt.
»Daddy!«, ruft Barney. Johnny hat sich immer noch nicht daran gewöhnt, dass der Kurze das sagt, obwohl er es ständig tut. Buchstäblich ohne Pause. Ich bekomme kaum ein Wort dazwischen, wenn Barney beim Skypen mit dabei ist.
Johnny hebt seinen Sohn hoch und drückt ihn an sich. Barney windet sich in seinen Armen und streckt eine Hand nach mir aus. Ich trete hinzu.
»Familienkuscheln«, scherze ich, als Johnny einen Arm um mich legt und mich belustigt anschaut. Ich schmiege meine Wange an seine Brust und schließe kurz die Augen, dann sehe ich einem kichernden Barney ins Gesicht.
»Famijituschel«, wiederholt Barney. Johnny und ich blicken uns an und müssen lachen.
 
Bei dem starken Verkehr auf der M25 dauert die Fahrt ziemlich lange, doch sobald wir auf der Landstraße sind, holt Johnny die Verspätung auf. Es ist ein perfekter englischer Sommertag. Am Himmel sind nur wenige weiße Flauschwolken, und die Sonne erreicht uns mit ihren Strahlen selbst dann, wenn viele dicht belaubte grüne Bäume am Straßenrand stehen.
»Ich habe vergessen, wie schnell du fährst«, sage ich und kralle mich an der Armlehne fest. Barney schläft fest auf dem Rücksitz. Wir haben uns gegenseitig aufs Laufende gebracht; ich habe erfahren, dass Shelley unglücklicherweise eine Fehlgeburt hatte. »Wie geht dein Vater damit um?«, frage ich.
»Der Wichser freut sich«, murmelt Johnny voller Abscheu.
»Ist er immer noch mit der anderen zusammen?«
»Was weiß ich. Ich will es gar nicht wissen.«
»Na gut.« Ich atme laut aus. »Ah!« Die nächste Kurve, wieder zu schnell.
»Reg dich ab, Babe.« Er tätschelt meinen Oberschenkel und merkt nicht, dass seine Berührung mich ganz kribbelig macht.
Wir wohnen in einem Hotel, das ungefähr zwanzig Minuten von Goodwood entfernt liegt. Die Organisatoren des Festival of Speed haben uns zwei gegenüberliegende Räume gebucht – zum einen die großzügige Suite des Hotels mit Himmelbett, Kuppeldecke und Holzofen. Dazu ein kleineres Zimmer, in dem ein Reisebett steht, aber Johnny will sofort mit Barney und mir tauschen.
»Sei nicht albern«, sage ich. »Wir haben mehr als genug Platz.«
»Dabei fühle ich mich aber nicht gut«, erwidert er.
»Du? Fühlst dich nicht gut? Das soll wohl ein Witz sein! Für uns ist das okay. Mehr als okay. Außerdem«, sage ich grinsend, »können wir dir doch nicht den Luxus nehmen, an den du dich schon so gewöhnt hast.«
Er guckt mich fragend an, und ich schiebe Barney lachend in unser Zimmer. Johnny bleibt in der Tür stehen. »Sollen wir einen Spaziergang machen?«
»Gerne. Ich pack nur eben kurz aus, das muss ich immer erst machen.«
»Ach, komm!«, stöhnt er.
»Geduld …«, mahne ich. »Dauert nur ein paar Minuten. Hab ja nicht den ganzen Haushalt eingepackt.«
Er tritt herein und setzt sich aufs Bett.
»Geh doch mit Barney schon mal runter in den Garten und guckt euch die Pfauen an.« Zur Freude unseres Sohnes sahen wir welche im Park herumlaufen. »Ich brauche noch ein bisschen.«
»Na gut«, sagt Johnny kapitulierend. »Komm mit, Kumpel.«
»Kannst du auch den Buggy mitnehmen?«, rufe ich ihm nach.
»Ich hab dir doch schon mal gesagt, dass ich keinen Buggy schiebe.«
»Herrgott nochmal!« Ich werfe Johnny einen vernichtenden Blick zu. »Was willst du denn machen, wenn du eines Tages heiratest und noch mehr Kinder bekommst? Was soll deine arme Frau machen?«
Obwohl es flapsig dahergesagt ist, wird mir übel bei der Vorstellung, dass Johnny mit einer fremden Frau zusammenzieht und Kinder mit ihr bekommt. Ich wende den Blick ab. »Schon gut, ich bringe ihn runter.«
»Ich nehme ihn mit«, verkündet er plötzlich und sieht sich um. »Wo ist er?«
»Ach, der ist ja noch im Auto«, fällt mir ein.
Er verdreht die Augen. »Aber erst einen Aufstand machen. Bis gleich.«
»Okey-dokey!«
»Und beeil dich gefälligst ein bisschen!«, ruft er im Gehen.
Wir schlendern durch die gut zwölf Hektar große Parklandschaft des Hotels mit ihren Wassergräben, Bächen und Pfauen, bis wir zu einem abgelegenen Strand gelangen. Eigentlich müsste ich glücklich sein, doch meine Bemerkung oben im Hotelzimmer hat mich aus dem Gleichgewicht gebracht, und ich bekomme den Gedanken an Johnnys künftige Partnerinnen nicht mehr aus dem Kopf. Wenn sein Vater im Alter von zweiundsechzig beinahe ein zweites Kind in die Welt gesetzt hätte, steht mir noch jahrelanges Bangen bevor. Vielleicht werde ich selbst einmal heiraten und noch mehr Kinder kriegen; aber diese Vorstellung gefällt mir genauso wenig. So schön es auch mit Joseph war – ich habe keine Lust, wieder mit jemandem auszugehen.
Ich weiß, was mit mir los ist, auch wenn ich mich nicht wieder in Johnny verlieben will. Diesen Schmerz möchte ich nicht noch einmal erleben.
Bloß ist es schon zu spät. Es war immer schon zu spät.
Johnny ist stiller als sonst, und ich frage mich, ob er weiß, was mir durch den Kopf geht.
Wir setzen uns in den Kies am Strand. Johnny zündet sich eine Zigarette an und wirft Steine ins Wasser, während Barney ein paar Meter entfernt vor sich hin spielt. Ich grübele vor mich hin, die Wellen plätschern sanft ans Ufer. Ich schlinge die Arme um die Knie und ziehe die Beine an. Johnny stützt sich auf die Ellenbogen und wirft mir einen Blick zu.
»Einen Penny für deine Gedanken.«
»Geizhals.«
Wir lächeln schwach.
»Ich will keine andere«, sagt er, und mein Herz schlägt lauter in meiner Brust.
»Was soll das heißen?«, frage ich misstrauisch.
Er zögert. »Ich will nicht irgendwann eine andere Frau haben und noch mehr Kinder.«
Ich sehe in seine strahlend grünen Augen, aber kann nichts anderes empfinden als Schmerz.
Er greift nach meiner Hand, doch ich entziehe sie ihm.
»Nutmeg …«, sagt er.
»Nein.« Heftig schüttele ich den Kopf. »Nein. Ich kann das nicht.«
»Ich werde dir nicht wieder wehtun.« Seine Stimme ist nur noch ein Flüstern.
»Das kannst du mir nicht versprechen.«
»Das kann ich und das werde ich. Im Ernst«, sagt er.
»Hör auf.«
Barney kommt zurück, unser Gespräch bricht ab. »Lass uns später weiterreden«, sagt Johnny.
»Nein«, entgegne ich. »Ich will nicht mehr darüber sprechen.«
Ohne mich anzusehen, steht er auf.
 
Am Abend essen wir früh, dann gehen wir wieder nach oben.
»Kann ich dir beim Baden helfen?«, fragt Johnny vor meinem Zimmer.
»Nein, schon gut.«
»Ach komm, ich bin doch so selten dabei. Ruh dich in meinem Bett aus oder so.«
»Na gut«, stimme ich zu. Johnny geht in mein Zimmer und ich in seins. Eine Minute stehe ich dort und sehe mich um. Die allgegenwärtige Gitarre liegt auf dem Bett – er muss zuvor darauf gespielt haben. Ich setze mich daneben und lasse die Finger sanft über die Saiten gleiten. Ein Nervenzittern hat den Schmerz in meinem Herzen abgelöst. In letzter Zeit habe ich dieses Gefühl oft. Ich kenne es noch gut von früher.
Was mache ich hier? Was hat Johnny vor? Er hat schon mal mit meinen Gefühlen gespielt, und ich würde es nicht ertragen, wenn er so grausam wäre, es erneut zu tun.
Kann ich ihm vertrauen? Nein. Ich vertraue ihm nicht. Das ist die Wahrheit.
Entschlossen stehe ich auf und gehe hinüber zu meinem Zimmer.
»Ich löse dich ab«, sage ich bestimmt.
Er runzelt die Stirn. »Sicher?«
»Ja.«
Johnny entfernt sich von der Badewanne, ich ignoriere ihn. »Raus mit dir!« Ich gebe mich betont fröhlich, hebe Barney aus der Wanne und wickele ihn in ein flauschiges weißes Handtuch.
»Meg …« Er klingt enttäuscht.
»Nacht, Johnny.«
Es dauert lange, bis die Tür geschlossen wird, und dann kehrt der Schmerz zehnmal so stark zurück. Ich versuche, den Kloß im Hals runterzuschlucken, als ich Barney ins Reisebett lege und ihm seine Gutenachtgeschichte vorlese. Ich will einfach nur, dass er schläft, damit ich in Ruhe ein paar Tränen verdrücken kann. Als er endlich eingeschlummert ist, piepst mein Handy.
Johnny: Komm rüber. Wir müssen reden.
Ich: Kann Barney nicht allein lassen.
Johnny: Kannst du wohl. Bring das Babyphon mit.
Ich: Nein.
Johnny: Doch.
Ich: Nein! Lass mich in Ruhe!
Johnny: Ich akzeptiere kein Nein.

Ich antworte nicht. Eine Minute später kommt die nächste SMS:
Johnny: Ich meine es ernst.

Herrgott noch mal! Dann fällt mir etwas ein.
Ich: Geht nicht. Habe das Babyphon vergessen.

Mein Telefon klingelt. Johnny ist dran.
»Lass dein Handy in deinem Zimmer«, befiehlt er. »Ich stelle mein Telefon auf Lautsprecher, dann kannst du hören, falls er aufwacht.«
»Nein, Johnny.«
»Meg, hör auf mit dem Theater!«, fährt er mich an. »Wenn du jetzt nicht kommst, trage ich dich rüber.«
»Na gut, du Grobian.« Doch unser munterer Austausch hat meine Stimmung aufgehellt. Ich lege mein Handy in Barneys Bettchen und gehe zur Tür. Johnny wartet bereits auf mich. Er sieht mich schief an, und ich schlüpfe grinsend unter seinem Arm hindurch, mit dem er die Tür offen hält. Er macht sie hinter mir zu, ich drehe mich zu ihm um.
»Was ist?«
»Was meinst du damit?«, fragt er.
»Was willst du mir sagen?«
»Mensch, Babe, mach’s mir doch nicht so schwer.«
»Nenn mich nicht ›Babe‹«, keife ich.
»Warum nicht?«
»Weil du wahrscheinlich schon hundert andere Mädchen ›Babe‹ genannt hast, oder noch mehr. So will ich nicht sein.«
»Bist du auch nicht«, sagt er.
»Woher willst du das wissen?«, frage ich spitz, und Johnny sieht mir lange in die Augen. Dann seufzt er. Das Ganze geht mir langsam ziemlich auf die Nerven. Er setzt sich aufs Bett und schaut mich an.
»Ich glaube, du weißt es längst«, sagt er leise.
Ich wende den Blick ab. »Nein. Nein, weiß ich nicht.« Er starrt mich immer noch an. Aber er sagt mir nicht, dass er mich liebt oder etwas Vergleichbares.
Plötzlich bin ich erschöpft. »Ich gehe jetzt ins Bett.«
»Geh nicht«, murmelt Johnny.
Ich zögere, aber es kommt immer noch keine Liebeserklärung.
»Argh!«, stoße ich aus und steuere auf die Tür zu.
»Warte, Meg«, sagt er und steht auf. Mit der Hand auf dem Knauf bleibe ich stehen. »Du weißt es doch«, sagt er.
»Was weiß ich?« Er wird es aussprechen müssen. Tut mir leid, aber das ist er mir schuldig.
»Du weißt, dass du etwas Besonderes für mich bist.«
Ich habe ein Déjà-vu. »Das hast du schon mal zu mir gesagt«, entgegne ich ausdruckslos. Nun scheint er sich auch zu erinnern. Er hat es zu mir gesagt und mir danach so wehgetan, dass ich dachte, ich würde mich nie wieder davon erholen. Ich schüttele den Kopf, gehe zurück in mein Zimmer, hole mein Handy aus Barneys Bett und stelle es aus, bevor Johnny noch etwas sagen kann.

Kapitel 49

Am nächsten Tag, einem Samstag, nimmt Johnny am Festival of Speed teil. Es findet auf dem Gelände von Goodwood House statt, einem eindrucksvollen Herrenhaus im Besitz des Earls und der Countess of March. Letzten Endes handelt es sich um eine ausgedehnte Gartenparty mit rennsportinteressierten Royals, Prominenten und ganz normalen Menschen.
Auf dem Weg dahin sprechen Johnny und ich kaum ein Wort miteinander, plaudern nur zwischendurch gezwungen mit Barney.
Um elf Uhr nimmt Johnny an einer Präsentationsfahrt teil, deshalb geht er los, um sich umzuziehen, während ich mit Barney über das Gelände laufe. Mit den Gedanken bin ich ständig bei unserem Gespräch am Vorabend, doch irgendwann lasse ich mich von dem, was mir geboten wird, ablenken. Mit offenem Mund bestaunen wir eine unglaublich hoch aufragende Autoskulptur vor Goodwood House, dann gehen wir zu Johnnys neuem Bugatti Veyron Cabrio, der unweit bei den Supercars ausgestellt wird.
Eine Menschenmenge hat sich bereits darum versammelt, und obwohl ich ähnliche Situationen schon tausendmal erlebt habe, bin ich immer noch aufgeregt, wenn ich andere von »Johnny Jefferson« reden höre.
»Daddys Auto!«, ruft Barney fröhlich und zeigt darauf.
»Psst!«, flüstere ich und unterdrücke ein Kichern.
»Johnny Jefferson ist dieses Wochenende auch hier«, sagt ein Mann begeistert zu seiner Frau.
»Nimmt er nicht an dem Bergrennen um elf Uhr teil?«, fragt sie stirnrunzelnd mit Blick auf das Programmheft. Beim Bergrennen handelt es sich um eine Vorführrunde aller klassischen, historischen und neuen leistungsstarken Sport- und Rennwagen, die dieses Wochenende hier sind.
»Um elf Uhr?«, fragt der Mann erschrocken. »Schnell, sonst verpassen wir das noch!« Sie eilen davon.
Mir wird klar, dass wir uns auch besser auf die Socken machen.
Wir haben spezielle Anstecker für VIPs, mit denen wir ins Herrenhaus dürfen. Ich entschließe mich, auf den Balkon zu gehen und das ganze Geschehen bei einem Glas Champagner von oben zu verfolgen. Unten an der Treppe halte ich kurz inne und frage mich, wie ich den Buggy nach oben tragen soll, da kommt ein gutaussehender junger Mann im Rennoverall herunter und bietet an, mir zu helfen.
»Vielen, vielen Dank«, sage ich, als wir mit dem Buggy oben ankommen.
»Kein Problem«, erwidert er mit ausländischem Akzent, dann wirft er mir ein perlweißes Lächeln zu und geht die Treppe wieder hinunter. Neugierig sehe ich ihm nach und frage mich, wer er ist, weil er mir mit seiner olivbraunen Haut und den dunklen Locken irgendwie bekannt vorkommt, aber ich bin kein großer Motorsportfan, von daher habe ich eh keine Ahnung. Was Barney angeht, hatte Johnny übrigens recht: Er ist begeistert vom Rennen. Noch nie habe ich ihn so oft »Auto« und »brumm« sagen hören. Wir beobachten auf einer großen Leinwand unten auf dem Rasen, wie Johnny in den zweiten Wagen steigt, den er hat einfliegen lassen, einen Ferrari 599 GTO. Er sieht ziemlich cool aus mit Helm und Overall, und trotz allem kann ich nicht umhin, stolz zu sein, auch wenn wir nicht mehr zu sehen bekommen als ein rotes Auto, das irgendwann an uns vorbeiflitzt.
»Daddy!«, ruft Barney, als die Kameras zeigen, wie Johnny anschließend in der Boxengasse aus dem Wagen steigt. Einige Zuschauer drehen sich zu uns um, und ich trete von einem Fuß auf den anderen und lächele beschämt.
So könnte mein Leben aussehen …
Könnte es das wirklich? Könnte es jemals mit Johnny und mir funktionieren? Könnten wir eine Familie sein? Ein winziger Hoffnungsschimmer flammt in mir auf.
In dem Moment fällt mein Blick auf eine wunderschöne Brünette, die hinter einer Gruppe Zuschauer steht. Sie schaut zu mir herüber, stelle ich überrascht fest, doch dann schlüpft sie zurück ins Haus, und ich bin ratlos und verwirrt. Ich kenne sie irgendwoher. Dann fällt es mir ein: Paola. Sie war vor mir Johnnys Assistentin.
Auch mit ihr hatte er eine Affäre. Sie war ein nettes Mädchen, hat Christian mir einmal erzählt, und er hat sie wie Dreck behandelt, genau wie mich.
Er wird sich nie ändern. Er hat es im Blut – man sehe sich nur seinen Vater an.
 
»Komm, Nutmeg!«, drängt Johnny auf der Fahrt nach Goodwood später am Abend. Wir sind zwischendurch im Hotel gewesen, um uns umzuziehen, weil wir um sieben Uhr zu einer Party im Herrenhaus eingeladen sind. Es gibt Abendessen, Tanz, ein Feuerwerk und sogar ein Rockkonzert. Von allen Musikern und Rockbands in der Welt ist es ausgerechnet Contour Lines, die am Abend auftreten. Zum Glück hat Christian sein Buch fertig, sonst hätte seine arme Freundin vielleicht sogar auf den Urlaub in der Toskana verzichten müssen.
Ein Babysitter passt auf Barney auf. Überraschenderweise bin ich nicht nervös, weil ich ihn zurücklasse, vielleicht weil ich wegen Paola immer noch unruhig bin.
»Lach doch mal!« Johnny war heute ziemlich fröhlich, ja aufgekratzt vom Fahren. Es ist, als hätte unser Gespräch am Vorabend nie stattgefunden.
Ich habe ihn schon früher nach Paola gefragt, aber er wollte mir nicht antworten.
Das ist es. Verstehen wir es als Test.
»Wusstest du, dass Paola in Goodwood ist?«, frage ich ihn unvermittelt.
Johnny wirft mir einen Seitenblick zu. »Meine ehemalige Assistentin Paola?«
Ich nicke.
»Die ist hier?« Sein Gesichtsausdruck sagt mir, dass er keine Ahnung hatte.
»Ja.«
Kurz schaut er mir in die Augen, dann richtet er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße. »Ist das für dich in Ordnung?«, fragt er, und ich bin verblüfft, dass es wirklich interessiert klingt.
»Nicht so ganz«, gebe ich zu und erschrecke ein wenig ob meiner Ehrlichkeit. Johnny richtet den Blick wieder auf die Straße.
»Was hat sie hier bloß zu suchen?«, murmelt er vor sich hin.
»Wann hast du sie zum letzten Mal gesehen?«, will ich wissen.
»Vor Jahren. Damals in der Skybar, als du auch dabei warst.«
Ich habe den Eindruck, dass er ehrlich ist, und das mulmige Gefühl legt sich allmählich.
»Es ist in Ordnung, Nutmeg«, sagt er und legt die Hand auf mein Knie.
Ich hätte nicht erwartet, dass er so reagiert. Ganz und gar nicht. Er weiß, dass mir der Gedanke an sie wehtut – mir früher wehtat –, und will mir deshalb helfen. Das ist nicht der Johnny, den ich zu kennen glaubte.
Er legt die Hand wieder aufs Lenkrad. Ich grüble vor mich hin.
»Du siehst übrigens wundervoll aus«, sagt er, als wir aussteigen. Ich trage ein langes schwarzes Abendkleid, das über den Boden streift, obwohl meine Pumps hohe Absätze haben. Ich habe mir Locken ins blonde Haar gedreht und sie strähnchenweise mit Strassclips am Hinterkopf befestigt, damit es etwas lockerer aussieht.
»Danke.« Befangen sehe ich ihn an. »Du siehst aber auch nicht schlecht aus.« Er trägt einen eng anliegenden Smoking. Johnny grinst und schlägt die Tür hinter mir zu. Er fährt mir mit den Fingern über den nackten Arm und drückt kurz meine Hand. Ein Schauder durchfährt mich.
Beim Essen reden wir nicht viel, weil die anderen Gäste an unserem Tisch im wunderschönen Festzelt ziemlich begeistert sind von Johnny. Er steht im Mittelpunkt. Später jedoch gehen wir nach draußen in den Park, um uns das Feuerwerk anzusehen. Danach kommt noch das Konzert. Ich entdecke den Mann, der mir den Buggy die Treppe hochgetragen hat.
Ich lehne mich gegen Johnny und flüsterte ihm aufgeregt ins Ohr: »Wer ist das? Guck da nicht so rüber!«, mahne ich.
Er wirft einen Blick nach rechts und sieht mich dann grinsend an. »Luis Castro«, erklärt er.
»Muss ich den kennen?« Ich runzele die Stirn.
»Formel-1-Fahrer. Führt gerade in der Meisterschaft.«
»Aha. Er hat mir geholfen mit dem …«
Ich verstumme. Gerade hat sich Paola zu ihm gesellt.
»Was ist?« Johnny dreht sich um und erstarrt. Im selben Moment entdecken die beiden uns.
»Hey!«, ruft Johnny. Paola wirft Luis einen befangenen Blick zu, dann kommen sie zu uns herüber.
»Hallo«, sagt sie, und ihre Augen huschen zwischen uns hin und her. Ich versuche, nicht tief Luft zu holen, obwohl ich es am liebsten täte.
»Lange her«, sagt Johnny freundlich zu Paola. »Hi.« Er gibt Luis die Hand. »Ich bin ein großer Fan von dir.«
»Danke«, erwidert Luis grinsend. »Habe dir beim Bergrennen zugesehen. Gut gemacht.«
»Ich bin Meg«, sage ich zu Paola, während Johnny und Luis fachsimpeln.
»Hallo«, sagt sie und gibt mir die Hand. »Das weiß ich natürlich.«
»Und ich weiß, wer du bist.« Wir lächeln uns an, und irgendwas geschieht zwischen uns. Ein Verstehen.
»Ich habe dir doch mit dem Buggy geholfen!«, unterbricht Luis uns plötzlich.
»Genau.« Ich lache.
»Wo ist dein kleiner Sohn?«, fragt er mit erhobener Stimme, weil das Feuerwerk über unseren Köpfen explodiert.
»Im Hotel, bei einem Babysitter.«
Johnny verschränkt die Arme. »Mein Sohn«, ruft er Paola zu.
»Ich weiß«, ruft sie mit erhobener Augenbraue zurück.
Johnny tätschelt mir den Rücken. Ich merke, dass Luis dasselbe bei Paola macht. Beide Männer trösten uns unter sonderbaren Umständen.
»Wir sollten zurück zu den anderen gehen«, sagt Luis zu Paola. »Ich glaube nicht, dass wir heute lange durchhalten«, mutmaßt er.
»Nächste Woche ist der englische Grand Prix.« Paola nickt Luis zu. »Er braucht seine Ruhe.«
»Alles Gute, Kumpel«, sagt Johnny, als sie sich wieder die Hand geben.
»Danke. Freue mich schon auf das neue Album.«
»Tschüs«, sage ich zu Paola.
»Tschüs.« Sie lächelt mich an, dann verschwinden die beiden. Ich sehe ihnen eine Weile nach, bis Luis Paola auf die Schläfe küsst.
»Sie ist glücklich«, stellt Johnny fest. »Das freut mich für sie.«
Vielleicht sollte ich eifersüchtig sein, doch ich bin es nicht.
»Alles in Ordnung?«, flüstert er mir ins Ohr, während die Feuerwerkskörper den Himmel über uns erstrahlen lassen.
»Ja, alles gut.« Lange sehen wir uns in die Augen. Johnny streichelt mir mit dem Daumen über die Wange.
»Die Leute gucken schon«, sage ich warnend. Das Feuerwerk nähert sich seinem Ende.
»Na und?«
Ich schüttele den Kopf und wende den Blick ab. »Ich glaube nicht, dass ich das noch mal schaffe.«
»Warum nicht?« Er wirkt verletzt.
»Wie lange wird es dauern, bevor es dir langweilig wird und du wieder … keine Ahnung, die nächste Frau rumkriegen willst?« Unglücklich sehe ich ihm in die Augen.
Ernst erwidert er den Blick. »Es soll nicht überheblich klingen, aber das habe ich alles schon gemacht und abgehakt. Ich habe das nicht mehr nötig.«
»Woher willst du das wissen?«
»Ich weiß es einfach. Ich brauche niemand anderen mehr. Ich war zu abgefuckt, um das vor mir selbst einzugestehen, aber es stimmt.«
Ich lächle schwach. »Du musst dir wirklich eine andere Sprache angewöhnen.«
»Leck mich!«, sagt er grinsend und küsst mich mitten auf die Lippen. Ich zucke überrascht zusammen. Johnny löst sich von mir und sieht mir in die Augen. »Du weißt, dass ich alles andere als perfekt bin. Und ich weiß das auch. Aber dieser ganze Scheiß … dieser ganze Mist … das ist Vergangenheit. Ich will dieser Mensch nicht mehr sein.«
»Hey, Johnny!«
Wir drehen uns um, und Scott, der Sänger von Contour Lines, kommt auf uns zu.
»Jo, Kumpel, wie läuft es?«, sagt Johnny, gibt ihm die Hand und klopft ihm auf den Rücken. »Müsst ihr nicht gleich auf die Bühne?«
»Ja, Mann, deswegen wollte ich dich kurz sprechen«, erwidert Scott und wirft mir einen Seitenblick zu.
»Das ist Meg.« Johnny legt mir den Arm um die Schultern.
»Hi«, sage ich befangen. Vielleicht hat Christian mich nie erwähnt, aber er hat viel Zeit mit der Band verbracht … Falls Scott mich kennt, wird er nicht viel von mir halten. »Ich muss mal kurz zur Toilette«, sage ich und eile davon.
Ich stehe am Waschbecken und blicke in den Spiegel. Mein Gesicht ist rot, ich halte die Hände unter das kalte Wasser und drücke sie anschließend auf meine Wangen. Ich höre, dass die Band ihren Auftritt im Zelt begonnen hat, und kehre zurück in den Saal, kann Johnny aber nirgends finden.
»Entschuldigung, sind Sie Meg?« Ein weiblicher Roadie spricht mich an. Sie ist ganz in schwarz gekleidet und hat einen Stöpsel im Ohr.
»Ja«, antworte ich verwirrt.
»Johnny hat zugesagt, ein Lied zu singen.« Sie weist auf die Bühne, wo Contour Lines gerade ihre neueste Single vorstellen. »Wollen Sie mich begleiten?« Ich nicke und folge ihr durch die Menschenmenge in den Backstagebereich. Wir gehen die Stufen hinauf, und sie lässt mich im Dunkeln zurück. Ich spüre eine Hand auf dem Rücken, drehe mich um, und Johnny steht vor mir.
»Stört es dich?«, ruft er mir ins Ohr, während ein Tontechniker einen Verstärker an eine E-Gitarre anschließt und sie ihm gibt.
Ich verneine und lächele ihn an, er zieht sich den Gitarrengurt über den Kopf und schwingt das Instrument auf dem Rücken hin und her, damit der Gurt sich auf seiner Brust festzieht. Plötzlich überwältigt mich der Wunsch, meine Hände auf seine Hüften zu legen, doch in dem Moment kündigt Scott einen »besonderen Gast« an. Johnny sieht mich mit erhobenen Augenbrauen an und geht auf die Bühne.
Ich erinnere mich immer noch an das erste Mal, als ich ihn in einem Stadion spielen sah, an den Sound von achtzigtausend Menschen, die sangen und klatschten wie Stammeskrieger, noch bevor das Konzert begonnen hatte. Als er einen seiner größten Hits anstimmte, brüllte die Menge … Nie werde ich den Anblick vergessen, wie Zehntausende Menschen im Takt hüpften. Hier sind natürlich nicht mal anderthalbtausend Zuschauer versammelt, dennoch drehen sie völlig ab, als Johnny ans Mikro tritt und zu sprechen beginnt.
»Dieses Lied habe ich für die große Liebe meines Lebens geschrieben. Die Mutter meines Sohnes. Sie ist heute hier.« Er wirft mir einen Blick zu, und ich stehe vor Schreck stocksteif da, während er mein Lied zu singen beginnt. Seine Stimme erfüllt das Zelt, inbrünstig und gefühlvoll singt er mit geschlossenen Augen, und als er sich wieder zu mir umdreht, habe ich das Gefühl, sein Blick fährt mir bis ins Mark.
Ich habe nicht mehr die Kraft, ihm zu widerstehen. Ich weiß, dass ich loslassen und nachgeben muss, selbst wenn es mich kaputtmacht. Ich wäre jedoch nicht ich selbst, wenn ich es nicht wenigstens versuchen würde. Ich wäre nur noch ein Schatten meiner selbst, würde niemals wahres Glück kennen, nur Schmerz.
Zu tosendem Applaus geht Johnny von der Bühne, nimmt mein Gesicht in die Hände und küsst mich. Ich erwidere den Kuss leidenschaftlich, und die Welt dreht sich um mich herum. Johnny löst sich von mir, ich spreche als Erste.
»Komm, wir gehen.«
Wir laufen praktisch gemeinsam zum Auto, Hand in Hand, ich unterdrücke ein Kichern. Johnny lässt den Motor aufheulen und fährt mit kreischenden Reifen vom Parkplatz.
»Fahr langsamer, sonst lädt dich Lord March nächstes Jahr nicht wieder ein«, mahne ich, aber er lacht nur.
Auf der ganzen Fahrt habe ich Schmetterlinge im Bauch. Keiner von uns sagt etwas, die Vorfreude wird immer größer. Ich folge Johnny zu seinem Zimmer, er schließt die Tür auf. Der Babysitter ist direkt auf der anderen Seite des Flurs, aber wir sind früh dran; wir haben Zeit. Johnny macht die Tür hinter mir zu und schaut mich einfach nur an. Küsst er mich jetzt, oder was? Ich erwidere seinen Blick fragend, wundere mich, dass er mich nicht von den Beinen reißt; denn ich bin ihm ausgeliefert, ich habe nicht mehr die Kraft, ihm zu widerstehen.
Fragend neige ich den Kopf zur Seite. Johnny hat einen seltsamen Ausdruck in den Augen. Ob er es sich anders überlegt hat? O nein, hat er das?
Er lässt sich auf ein Knie fallen und nimmt meine Hand. Mir fällt die Kinnlade herunter.
»Ich liebe dich«, sagt er. Tränen treten mir in die Augen. »Ich möchte nie mehr ohne dich sein. Ich möchte keinen Tag, keine Minute mehr ohne dich und Barney sein. Schon sehr, sehr lange habe ich vor, dich das zu fragen. Meg Stiles …«
Ich lege die Hand vor den Mund und lache unter Tränen.
»Willst du mich heiraten?«
Ich nicke.
»Ja?«, fragt er nach.
»Ja.«
Da steht er auf, und ich liege in seinen Armen, und er hält mich so fest, dass ich nie wieder losgelassen werden möchte. Johnny löst sich von mir, schaut mich an und küsst mich voller Leidenschaft. Ich vergehe vor Glück. Tränen laufen mir über die Wangen, und ich merke, dass es jetzt so weit ist. Ich war diejenige, die ihn verändert hat. Er hat sich in mich verliebt. Er liebt mich. Und ich liebe ihn ebenso. Ich werde ihn lieben bis in den Tod.

Epilog

Es ist nicht das ehemalige Domizil von George Harrison, aber wir wohnen in Henley hinter hohen Mauern in einem riesigen Rockstar-Herrenhaus. Ich wollte nicht zurück nach L.A. Johnnys Villa dort – die Stadt – barg zu viele schlechte Erinnerungen für mich, und wir brauchten weiß Gott einen Neuanfang.
Ich hatte Angst vor der Reaktion der Presse auf unsere Beziehung, aber wurde positiv überrascht. Interessanterweise werde ich wie ein Engel dargestellt: Johnnys Retterin. Offenbar haben selbst die blutrünstigen Medien etwas für ein glückliches Ende übrig: Das Mädchen von nebenan angelt sich einen der berühmtesten Männer der Welt. Arme Dana. Sie ist und bleibt eine Ausgeburt der Hölle. Aber sie ist hart im Nehmen – sie wird sich erholen, da bin ich mir ganz sicher.
Ich habe immer noch Schuldgefühle, weil Johnnys Angestellte ihren Job verloren haben, vor allem Santiago, der sich endlich einen Computer geholt hat und mir gelegentlich den neusten Hollywood-Klatsch mailt. Johnny hat allen hervorragende Zeugnisse ausgestellt und ihnen eine hohe Abfindung gezahlt, sie müssten also klarkommen.
Johnny hat noch keine neue Assistentin. Im Moment kümmere ich mich um alles, und als Erstes habe ich ihm einen richtigen Fanclub besorgt. Ich habe für mein Leben genug durchgeknallte Briefe gelesen.
Lena wurde von Rod Freemantle übernommen, ob man’s glaubt oder nicht. Sie arbeitet jetzt seit drei Monaten für ihn, das ist länger als all seine Assistentinnen nach Kitty. Ich glaube, er trauert ihr immer noch nach. Schade, dass es zwischen ihnen keine sexuelle Anziehungskraft gab, denn sie passten perfekt zusammen. Rod hat sich von seiner fünften Frau getrennt und wird zweifellos bald die sechste heiraten. Wahrscheinlich versucht er, einen neuen Rekord aufzustellen.
Was Kitty angeht – als Letztes habe ich von ihr gehört, dass sie mit zwei heißen Amerikanern durch Thailand reist. Es klingt, als hätte sie einen Riesenspaß. Hoffentlich schaut sie bald mal bei uns vorbei.
Bess geht es so wie immer. Auf unserer Hochzeit hat sie wieder betrunken mit Eddie herumgeknutscht. Habe ich vergessen zu erzählen, dass Eddie uns nach England begleitet hat? Er ist bei uns als Koch angestellt und backt wirklich die besten Schokoladenkekse, die ich je gegessen habe.
Entschuldigung, ich greife vor. Die Hochzeit, genau! Wir haben tatsächlich den Bund fürs Leben geschlossen und in der Kirche von Henley geheiratet, anschließend gab es einen Empfang im Haus. Sämtliche frühere Angestellte von Johnny sind gekommen, auch die liebe Rosa. Es war so schön, sie wiederzusehen, und für Johnny war es fast schon heilsam. Ich denke sogar, auch für Rosa war es eine Art Therapie. Kitty hat ihren Rucksack ein paar Tage in die Ecke gestellt und uns Gesellschaft geleistet, und selbst Liz und Guy waren dabei. Liz ist beinahe vom Stuhl gefallen, als ich ihr die Wahrheit über Johnny gesagt habe. Es ist so eine Erleichterung, endlich nichts mehr vorspielen zu müssen.
Christian und Sara waren ebenfalls eingeladen, hatten aber leider an dem Wochenende schon etwas anderes vor. Vielleicht war es ein bisschen zu viel, zu früh. Christians Biographie von Contour Lines war ein großer Erfolg. Momentan schreibt er an seinem dritten Krimi, ihm geht’s also gut, alles in allem.
Johnny und ich haben im Dezember geheiratet, es schneite. Das ganze Haus war mit Teelichtern und Kerzen beleuchtet, es war wirklich zauberhaft. Ich habe immer von einer Hochzeit im Sommer geträumt, aber ich wollte heiraten, bevor man etwas sieht. Das habe ich auch noch nicht erzählt. Ich bin schwanger. Wieder. Aber diesmal gibt es keine Unsicherheit, keinen Schmerz, keine Angst. Nur Liebe. Love, love, love. Genau wie die Beatles sangen – ja, ich kenne die Beatles –, all you need is love.
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Danke an meine hervorragende Lektorin Suzanne Baboneau – es ist eine große Freude, mit dir und dem ganzen Team bei Simon & Schuster zu arbeiten. Glaub mir, ich weiß, welch großes Glück ich habe.
Vielen Dank an Jo Willit für ihre Hilfe bei meinen Fragen zu Goodwood. Danke an Giles Wright und seine Mutter Ann für die Infos über Newcastle. Und Danke an Zoe Paramor für das Brainstorming zum Titel des Buches – und für den Alkohol, der es begleitete …
Danke an all meine Freunde und Verwandten – besonders an meine Eltern Jen und Vern Schuppan, an meinen Bruder Kerrin und meine Schwiegereltern Ian und Helga Toon.
Und ein großer Dank geht an meinen lieben Mann Greg und meine wunderbaren Kinder Indy und Idha. Der letzte Winter brachte uns allen erdenklichen »Spaß«, von Windpocken über offenbar nicht enden wollende schlaflose Nächte bis zu Übelkeitsanfällen und vier Mandelentzündungen, aber – puh! – am Ende haben wir es geschafft. Ich liebe euch alle so sehr.
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